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	Für Josi



	
	Am meisten Unkraut trägt der fetteste Boden.

	William Shakespeare, Heinrich IV.
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1


Montagmorgen

Es gab nicht viele Dinge in ihrem Leben, die sie bereute. Nicht mal die Entscheidung, ins Filmbusiness zu gehen und ihr Leben auf dem Land in Texas aufzugeben. Obwohl sie aus ebendiesem Filmgeschäft bis hierher geflohen war, nach Fischbach.

Der Hof ihres Urgroßvaters Robert Kutscher nahm langsam Gestalt an. Alles, was sie sich in ihrem Kopf bezüglich des Umbaus ausgemalt hatte, stand nun größtenteils in Stein und Holz vor ihr. Ein Stall für zehn Pferde mit einer direkt daran anschließenden Werkstatt, die sie für eine alte Leidenschaft nutzen wollte, die ihr Großvater sie gelehrt hatte: das Gitarrenbauen. Rund um das Wohnhaus waren die Bauarbeiten noch in vollem Gang. Sie hatte sich eine das Haus umfassende Veranda gewünscht, so wie es bei ihr zu Hause üblich war. An die zwei Säulen, die das kleine Vordach über dem Eingang stützten, sollte sich eine Balustrade anschließen, die bis hinter das Haus verlaufen sollte, wo eine Treppe hinunter in den Garten führte.

Shelly zog die Post aus ihrem amerikanischen Briefkasten und betrachtete das Grundstück mit Zufriedenheit und dem Gefühl, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Sie hatte Fischbach, Texas, gegen Fischbach, Niedersachsen, eingetauscht. Und ihr Dasein als Serienstar gegen ein Dasein als Pferdezüchterin und Gitarrenbauerin.

Sie klemmte sich die Zeitung unter den Arm und schritt zurück zum Haus, wo ein Arbeiter gerade die Eingangsstufen mit einem Presslufthammer wegstemmte. Der Krach war das Schlimmste an dem Umbau, doch irgendwann würde auch das vorbei sein, und sie könnte in aller Ruhe hier auf der Veranda sitzen, ihre Stiefel auf die Balustrade gelegt, und den Sonnenuntergang bei einem kühlen Bier genießen. Oh ja, das war eine Aussicht, die ihr ein Lächeln ins Gesicht zauberte.

Im Esszimmer warf sie die Zeitung neben ihren Teller und holte sich einen frisch gebrühten Kaffee aus der Küche. Während sie frühstückte, las sie den »Houston Chronicle«. Es war Juli, in Fischbach maß man dreiundzwanzig Grad Celsius, in Texas herrschten derweil zweiundvierzig Grad. Wenn sie ehrlich mit sich war, vermisste sie die Hitze und sogar den Staub. Aber die Brötchen hier waren unglaublich. So etwas bekam man in ganz Texas nicht. Sie nahm einen weiteren Bissen und sah auf die Uhr. In einer halben Stunde begann der Reitunterricht.


»Morgen, Shelly«, sagte Simon und strahlte sie an.

»Morgen, Simon. Gute Laune, wie immer, was?«, entgegnete sie kess, weil sie meinte zu wissen, woher seine positiven Gefühle rührten. Er hatte sich ein wenig in sie verguckt. Shelly war eine sehr attraktive Frau, die ihre Wirkung auf Männer im Allgemeinen nicht verfehlte, bei Simon Langensalza jedoch war es noch etwas anderes. Er hatte nicht einfach nur ein Auge auf sie geworfen oder bestaunte ihre äußerlichen Reize, nein, Simon war glücklich, wenn er sie sah. Zumindest interpretierte Shelly sein euphorisches Verhalten so. Und sie fühlte sich geschmeichelt, vielleicht sogar mehr als das.

»Wie sieht’s mit deinem Stall aus, wann ist er bezugsfertig?«, fragte Simon.

Sie marschierten Seite an Seite in Richtung Reithalle. Beide führten ihre Pferde am Zügel. Ruhig und entspannt trotteten Simons Fürst Metternich und Shellys Pancake hinter ihnen her. Pancake war ein weiß-brauner Pinto aus einer indianischen Zucht, ein Geschenk. Shelly und er waren unzertrennlich. Sie liebte dieses Pferd, und mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit liebte Pancake auch sie.

»Heute wird die letzte Stalltür geliefert und angebracht. Dann fehlen nur noch Heu und Stroh, und Pancake kann endlich umziehen.«

Der Pinto stand, solange bei Shelly noch gearbeitet wurde, im Stall von Simon, und das seit dem Frühjahr, als die beiden hier angekommen waren.

»Schade, ich hatte mich schon an ihn gewöhnt«, meinte Simon.

»Aber wir kommen dich doch regelmäßig besuchen«, tröstete Shelly ihn und streichelte dabei Pancakes Nüstern.

Seit Anfang Juni arbeitete sie als Reitlehrerin auf Simons Hof. Sie unterrichtete die Auszubildenden zweimal wöchentlich im Westernstil, aber sie war öfter hier zu Besuch. Gleich bei ihrer Ankunft in Deutschland waren Shelly, ihr Nachbar Simon und seine Tochter Sara zu guten Freunden geworden. Shelly hatte den beiden geholfen, als zwei Auszubildende ein teuflisches Spiel mit ihnen getrieben hatten, bei dem es um Betrug und Erpressung gegangen war. Die beiden Kerle hatten Simon fast ins Gefängnis gebracht, doch dank Shelly war die Sache aufgeflogen, und alles hatte sich zum Guten gewendet. Anscheinend besaß Shelly nicht nur in der Fernsehserie, in der sie eine texanische Polizistin darstellte, ein Näschen für Verbrechen.

»Ich sage Peter Bescheid, dass er nachher mit dem Traktor rüberfährt und dir schon mal das Stroh bringt«, sagte Simon, als sie die Reithalle betraten.

»Das wäre super, ich kann’s kaum noch erwarten, Pancake endlich bei mir zu haben.« Shelly umarmte ihren Pinto, der liebevoll schnaubte und mit dem Vorderhuf auftrat.

»Ja«, murmelte Simon abwesend und blickte fast ein bisschen neidisch auf Shellys Geschmuse mit ihrem Pferd.

»Hast du inzwischen ein bisschen trainiert?«, fragte sie Simon, der zwar Besitzer des Hofes, aber im Westernreiten ebenfalls ihr Schüler war.

»Sicher, du wirst staunen. Ich bin von John Wayne kaum noch zu unterscheiden.«

Shelly lachte laut auf. »Na dann, rein in den Sattel, und zeig mir mal einen Slide and Stop.«

Simon schwang sich auf sein Pferd und blinzelte irritiert. »Was ist ein Slide and Stop?«

Shelly winkte ab. »Dafür ist dein Pferd zu groß, lass mal. Um mich fürs Erste von deinen John-Wayne-Qualitäten zu überzeugen, reicht es, wenn du ihn einhändig durch die Stangen manövrieren kannst.« Sie wies auf den kleinen Parcours, den sie in der hinteren linken Ecke der Halle aufgebaut hatte. »Aber mach schnell, bevor dich deine eigenen Schüler sehen«, rief sie.

»Wie bitte? Du glaubst wohl, dass ich mich lächerlich mache, was? Dann pass mal schön auf.« Er nahm die Zügel locker in seine rechte Hand, hielt den linken Arm leicht angewinkelt und wendete sein Pferd. Im leichten Trab ritt er zum Ende der Halle, beschrieb einen kleinen Bogen und kam vor dem Slalomparcours zum Stehen.

»Schön!«, rief Shelly ihm zu. »Wo ist dein Hut?«

Simon griff sich an den Kopf. »Den hab ich vergessen«, rief er zurück.

»Punktabzug«, meinte Shelly grinsend. Sie legte Wert darauf, dass ihre Schüler während der Reitstunden einen Cowboyhut trugen. Sie selbst hatte ihren eierschalenfarbenen Stetson auf dem Kopf, von dem sie noch vier weitere Modelle besaß.

Simon schnalzte, und Metternich setzte sich in Bewegung.

»Nur mit dem Körper und nur mit einer Hand«, wies Shelly ihn an, als er mit den Zügeln lenken wollte.

»Ja, ja«, moserte Simon und löste die linke Hand, wobei er sich automatisch nach links verlagerte, obwohl er rechtsherum gehen wollte.

Metternich wurde zusehends irritierter ob der Befehle, die er von seinem Reiter bekam. Man sah ihm an, dass er nicht mehr wusste, was er machen sollte, und so riss er den Kopf hoch und verabschiedete sich mit einem kurzen Antritt aus der Übung. Simon fluchte.

»Na, Bleichgesicht?«, stichelte Shelly. »Du bist zu steif für einen Cowboy. Entspann deine Hüften, entspann deinen ganzen Körper. Sei einfach lässig.«

»Lässig«, wiederholte Simon genervt.

Jetzt betraten die ersten Auszubildenden die Halle.

»Na endlich, gut, dass ihr kommt, wir warten hier schon eine Ewigkeit«, rief Simon gefrustet.

»Morgen«, grüßte Shelly. »Ihr seid alle pünktlich, keine Sorge. Und alle haben an den Hut gedacht, nur einer nicht …«

Die Schüler blickten wie auf Kommando zu Simon, der grummelnd vom Pferd stieg.

Es folgte eine zweistündige Unterrichtseinheit, während der die fünf Reitschüler zunächst durch die Slalomstangen ritten und anschließend das Rückwärtsgehen übten.

Simon versuchte gerade, Metternich zumindest zum Zurücklehnen zu überreden. Der Hannoveraner Hengst hatte seinen Kopf tief nach unten gedrückt und schaute mit großen Augen zwischen seinen Beinen hindurch nach hinten. Er buckelte und zog das Hinterteil ein, schien sich aber nicht so recht zu trauen.

»Gut. Das ist gut, gleich seid ihr so weit«, freute sich Shelly, die das Geschehen von der Bande aus aufmerksam verfolgte.

Man konnte Simon seine Anstrengung ansehen. Er hatte als erfahrener Reiter den größten Ehrgeiz, hier vor allen anderen nicht zu versagen. Während er sich noch abmühte, betrat Sara, Simons Tochter, die Halle. Wütend stapfte sie durch die Sägespäne auf die Gruppe zu und knallte ihren Rucksack an die Bande. Metternich erschrak und machte einen Satz nach vorn.

»Verdammt, Sara!«, schimpfte Simon.

Shelly erkannte, dass das Mädchen geweint hatte und völlig aufgelöst war.

»Ist schon gut«, rief sie Simon zu und nahm dabei Sara in den Arm. »Schluss für heute. Gute Arbeit.«

Sie wandte sich dem Mädchen zu. »Was ist dir denn passiert?«

»Ach, die Scheiß-Philister«, jammerte sie und rieb sich ihre geröteten Augen.

»Wer oder was ist das?«, fragte Shelly.

»Meine Scheiß-Geschichtslehrerin.«

»Aha. Lass mich raten, es hat mit deinem Zeugnis zu tun?«

Sara sah Shelly nur traurig an.

»Was ist denn mit dir los?«, fragte Simon energisch, nachdem er vom Pferd gestiegen war. Er kam auf die beiden zugestiefelt, mit vor Ärger hektischen roten Flecken in seinem Gesicht.

Shelly hob beschwichtigend ihre Hand. »Sie wollte es gerade erzählen.«

»Und?« Simon bedeutete Sara weiterzusprechen und stützte sich mit einer Hand an der Bande ab.

»Ich hab drei Punkte in der Geschichtsklausur. Damit krieg ich einen Unterkurs, obwohl ich fast das Gleiche geschrieben habe wie Tanja, und die hat neun Punkte bekommen.«

»Hast du von ihr abgeschrieben?«, fragte Simon.

»Nein, Papa. Wir haben zusammen gelernt, das weißt du doch. Aber Frau Philister denkt, dass ich abgeschrieben hab.«

»Also doch.«

»Nein, ich hab nicht … Verdammt, warum glaubst du mir nicht?«

»Nicht in dem Ton, junge Dame«, mahnte Simon.

»Dann nenn mich nicht junge Dame, der Ton ist nämlich derselbe.«

»Also, bevor ihr euch gleich die Halse umdreht …«

»Hälse«, korrigierte Simon Shelly unwirsch.

»Die Hälse, gehen wir erst mal rein und trinken einen schönen Whisky.«

Die beiden warfen ihr einen verblüfften Blick zu.

»Ja, ja, Sara kriegt einen Tee.«

Sie gingen ins Haus und setzten sich ins Wohnzimmer. Shelly kam mit Tee und zwei Gläsern Whisky und stellte sie auf dem Tischchen ab.

»Shelly, es ist Vormittag, ich kann doch jetzt noch keinen …«

»Trink, du musst dich beruhigen«, sagte sie und stieß ihr Glas gegen seins.

Sara nippte vorsichtig an ihrem Tee. Sie behielt die Tasse in der Hand, um ihre kalten Finger zu wärmen.

»Okay, dann mal ganz von vorn«, meinte Shelly und lehnte sich zurück.

»Wir haben heute die Arbeit wiederbekommen, und die Philister hat mir drei Punkte gegeben, weil ich bei einer Aufgabe angeblich abgeschrieben habe.«

»Aber du hast nicht abgeschrieben, oder?«, fragte Shelly, bevor Simon den Mund aufmachen konnte.

»Nein. Tanja und ich haben dasselbe geschrieben, weil wir dasselbe gelernt haben. Dafür habe ich null Punkte bekommen. Und Tanja die volle Punktzahl. Dabei hätte sie genauso gut von mir abgeschrieben haben können, aber die Philister mag mich einfach nicht. Die will mich abschießen«, sage Sara und stellte ihre Tasse so unwirsch auf den Tisch, dass etwas Tee herausschwappte.

»Sara, bitte keine falschen Verdächtigungen. Ich bin sicher, Frau Philister hatte ihre Gründe«, sagte Simon.

»Was? Du glaubst ihr mehr als mir?« Sara wollte schon aufspringen und hinausstürmen, doch Shelly hielt sie auf.

Schnaufend ließ Sara sich wieder auf das Sofa fallen, sie verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust.

»Sara«, begann Simon mit betont ruhiger Stimme, »Frau Philister ist eine erfahrene Lehrerin …«

»Sie ist eine Hexe, und sie hat es auf mich abgesehen. Wir hatten einen Riesenstreit hinterher.«

»Bitte?«

»Ja, ich hab mit ihr sprechen wollen, aber sie wollte mir überhaupt nicht zuhören. Sogar meine Mitschüler haben mich unterstützt, aber sie hat nur gesagt, dass sie sich das nicht anhören will. Letztes Jahr hat sie Tabea abgesägt, und dieses Jahr bin ich dran«, sagte Sara aufgebracht.

»Wer ist Tabea?«, fragte Shelly.

»Eine Freundin von mir, die diese Hexe durchs Abi hat rasseln lassen. Wir sind früher zusammen geritten, jetzt haben ihre Eltern ihr das verboten, und wir sehen uns außerhalb der Schule kaum noch. Alles ihretwegen.«

»Darf ich die Arbeit mal sehen?«, fragte Simon.

Mürrisch kramte Sara in ihrem Rucksack herum. Da klingelte das Telefon. Simon stand auf und nahm das Gespräch entgegen.

»Langensalza«, meldete er sich genervt. »Oh, Frau Philister. Guten Tag.«

Saras Kopf schoss in die Höhe. Mit glühenden Wangen und weit aufgerissenen Augen blickte sie zu ihrem Vater. Auch Shelly sah Simon gespannt an.

»Ja, ich habe schon davon gehört«, sagte Simon. »Wir besprechen das gerade.«

Er lauschte der Stimme im Hörer, die Sara und Shelly nur als quäkende Laute vernehmen konnten.

»Mhm, mhm … ja … aha …«, sagte Simon.

Sara rutschte nervös auf dem Sofa hin und her.

»Ja, ich verstehe. Mhm. Ach so, ja.«

Sara hielt es kaum noch aus.

»Ja, ist gut, Ihnen auch. Auf Wiederhören.« Simon legte auf.

»Was hat sie gesagt?«, wollte Sara wissen und machte ein Gesicht, als ahnte sie Böses.

»Sie war sehr nett und ruhig am Telefon«, sagte Simon und setzte sich wieder.

»Natürlich ist sie nett zu dir«, keifte Sara.

»Sie hat mir erklärt, dass sie davon ausgehen muss, dass du es warst, die abgeschrieben hat, weil bei dir die Begründungen für das fehlten, was ihr beide geschrieben habt.«

»Hä? Was ist los?«

»Sie hat auch gesagt, dass sie nicht anders reagieren konnte und schon ein Auge zugedrückt hat, weil sie eigentlich die ganze Arbeit mit null Punkten hätte bewerten müssen. Aber sie findet, dass du ein nettes Mädchen bist, das eigentlich sehr fleißig arbeitet.«

»Oh mein Gott«, rief Sara. »Oh. Mein. Gott. Diese hinterhältige Schlange.«

»Du kannst, glaube ich, noch ganz froh sein mit den drei Punkten.«

»Papa, kapierst du denn nicht? Ich habe nicht abgekupfert. Ich hab nichts Falsches gemacht. Und du lässt dich einfach von ihr einwickeln.«

»Sie hat mir erzählt, dass du ihr gegenüber ausfallend geworden bist. Allein deswegen könntest du einen Schulverweis bekommen. Aber sie wird es nicht dem Rektor melden.«

Sara schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Sie kämpfte mit den Tränen.

»Danke für dein Vertrauen«, sagte sie schließlich und lief nach oben in ihr Zimmer.

Simon griff zu seinem Glas und leerte es in einem Zug. Shelly wartete noch einen Moment, bevor sie ihn ansprach.

»Wem glaubst du, Simon? Deiner Tochter oder der Lehrerin?«

Er sah Shelly lange unentschlossen an, bevor er antwortete.

»Ich weiß nicht.«

»Doch.«

»Nein, ich bin mir nicht sicher.«

»Doch, bist du.«

»Shelly, was willst du?«

»Wem glaubst du?«

»Frau Philister, Herrgott.«

»Ganz genau.«

»Und?«

»Deswegen weint deine Tochter jetzt da oben.«

»Ja, ich kann’s doch auch nicht ändern.«

»Na ja …«

»Was, na ja?«

»Natürlich könntest du. Wenn du ihr geglaubt hättest, würde sie jetzt noch hier sitzen, und Frau Philimister würde sich ärgern.«

»Philister«, korrigierte Simon.

»Ich weiß.«

»Und was willst du jetzt von mir?«

»Ich will gar nichts. Ich frage mich nur, ob es richtig ist, deiner Tochter zu misstrauen. Was, wenn sie recht hat?«

Simon stutzte.

Shelly stand auf und klopfte ihm auf die Schulter. »Ich muss jetzt los. Oppermann kommt gleich und liefert endlich meinen Mesquitebaum.«

Simon blieb ratlos zurück, während Shelly leise die Tür hinter sich zuzog.

	

			

[image: vignette]


			2


Montagmittag

Der grüne Laster der Firma »Gartenbau Oppermann« kam gegen zwölf Uhr mittags auf den Kutscher-Hof gefahren. Auf der offenen Ladefläche stand, mit einigen Seilen verzurrt, ein knorriger, ausladend gewachsener Baum mit dünnem, fast zartem Blattwerk.

Shelly blickte aus dem Küchenfenster und lief sogleich nach vorn, wo sie fast die weggestemmte Treppe hinuntergefallen wäre. Sie konnte gerade noch ausweichen und an der Seite über den Handwerker hinweg auf den Hof springen.

»Hoppla, ’tschuldigung«, rief sie und lief dem aussteigenden Oppermann entgegen.

»Immer wenn ich komme, bringen Sie fast jemanden um«, begrüßte er sie. »Nur gut, dass dieses Mal nicht ich das Opfer war.«

»Hallo, Herr Oppermann.« Shelly lächelte entwaffnend und streckte ihm ihre Hand entgegen. Er nahm sie und drückte sie kurz, während seine Linke bereits zu der Brusttasche seines karierten Flanellhemdes wanderte und eine Packung Marlboro herauszog. Im Hintergrund lösten zwei seiner Mitarbeiter die Seile von dem Baum.

»Ham Se Feuer?«, fragte Oppermann, und seine drahtigen Augenbrauen hoben sich in seine hohe Stirn hinein. Er tastete alle seine Taschen ab.

»Ich rauche nicht, das wissen Sie doch«, meinte Shelly.

»Selber schuld«, sagte Oppermann und ging zurück zum Laster, wo er ein Feuerzeug in der Wagentür fand. Tief den Rauch inhalierend gesellte er sich wieder zu Shelly.

»Na, da isse endlich, Ihre Wüstenpflanze. Wolln ma sehen, wie lange die hier überlebt.« Er hustete fürchterlich.

»Länger als Sie, hoffe ich«, bemerkte Shelly trocken.

Seine großen, froschartig hervorstehenden Augen sahen sie entrüstet an. »Ich bin fit wie’n Müsliriegel.«

»Natürlich, Herr Oppermann. Aber meinen Baum müssen Sie besser pflegen als Ihre Lunge.«

Er blickte auf die Zigarette und drehte sie in seinen Fingern. »Räucherware hält sich länger«, meinte er, und nun sah Shelly ihn mit großen Augen an.

»Wie bitte?«

»Ach, Sie kommen ja nich von hier. Dat bedeutet, dass …« Er überlegte angestrengt. »Wat soll’s, vergessen Sie’s. Ihr Bäumchen ist bei mir jedenfalls in den besten Händen. Ich werde Drainagen legen, damit es nicht zu viel Wasser abbekommt.«

»Ich vertraue Ihnen völlig«, sagte Shelly.

»Dat is gut so. Wir heben jetzt hinten dat Loch aus, und dann bringen wa gleich noch’n kleinen Gabelstapler vorbei, der die Wüstenblume in Ihren Garten bugsiert. Mit viel Spucke und ein paar Zichten sind wir gegen siebzehn Uhr fertig. Sie können Ihr hübsches Gestell ja so lange in den Sonnenstuhl legen.« Er nahm einen letzten Zug und schnippte den Stummel auf die Ladefläche.


Es war ein sehr geschäftiger Tag auf dem Kutscher-Hof. Um kurz nach zwei kam die noch fehlende Stalltür und wurde sogleich installiert. Shelly blickte stolz auf das fertige Zuhause für Pancake und die anderen Pferde, die sie darin unterbringen und aufziehen würde. Herr Daniel, der Chef der Baufirma, die Stall und Veranda baute, kam heute persönlich vorbei und gratulierte Shelly zum abgeschlossenen Bauprojekt.

»Sie werden hier sicher tolle Pferde züchten. Die Tiere werden es gut haben bei Ihnen«, sagte er feierlich.

»Weil Sie mich in die Lage versetzt haben, Herr Daniel. Vielen Dank für alles.«

»Noch sind wir ja nicht fertig, am Haus geht’s noch weiter. Aber dürfte ich Sie trotzdem um einen kleinen Gefallen bitten?«

»Sicher, was kann ich tun?«

»Ich habe eine kleine Nichte. Die ist ein absoluter Fan von Marshall Stone und hätte furchtbar gern ein Autogramm von Ihnen, wenn das möglich wäre. Ich hab ihr erzählt, dass ich für Sie arbeite, und sie ist fast ausgeflippt.« Er lachte schüchtern.

»Aber natürlich, Herr Daniel. Kommen Sie bitte mit rein.«

Sie gingen rüber ins Haus, und Daniel begutachtete kurz die Fortschritte an der Treppe. Er beugte sich zu seinem Mitarbeiter hinunter. »Hier müssen Sie gut auf die alten Balken aufpassen, Weber. Wenn Sie mit dem Schlaghammer dagegenkommen, können wir sie vergessen.«

»Wird gemacht, Chef.«

Daniel klopfte dem Mann auf die Schulter und folgte Shelly ins Haus. »Es wird doch langsam. Auch Ihr Garten nimmt inzwischen Form an«, kommentierte er die Arbeiten hinter dem Haus mit einem Blick durch das Terrassenfenster.

»Ja, ich bin ganz glücklich, dass mein Baum jetzt da ist. Ein paar Findlinge hab ich auch noch bestellt. So, was soll ich denn auf die Karte schreiben?« Shelly wedelte mit einem Foto von ihr als Marshall Stone auf Lone Star, ihrem Fernsehpferd, in der Luft herum.

»Na, was man halt so schreibt …«

»Sagen Sie mir noch den Namen Ihrer Nichte?«

»Ach so, ja, Stefanie.«

Shelly setzte sich an den Esstisch.

»Okay, also für Stefanie. Was kann ich denn mal schreiben?« Sie überlegte mit dem Stift an der Lippe.

»Hey, du hässlicher Waschbär, nimm deine dreckigen Pfoten hoch, oder ich mach ’ne Mütze aus dir«, hörten sie plötzlich eine Stimme im Flur sagen.

Shelly fuhr herum und erkannte Peter, der im Türrahmen stand und aufgeregt von einem Fuß auf den anderen trat. Peter war die gute Seele auf Simons Hof und erledigte dort alle anfallenden Arbeiten. Er war geistig etwas zurückgeblieben, aber ein feiner Kerl, und er war ein wandelndes Lexikon, was Shellys Fernsehserie anbelangte.

»Stör ich?«, fragte er vorsichtig.

»Peter, nein, komm doch rein«, sagte Shelly.

»Ich hab das Stroh dabei«, sagte er und deutete mit dem Daumen über seine Schulter.

»Prima. Ich komme gleich raus, ja? Fahr doch schon mal vor den Stall.«

»Alles klar, Marshall«, entgegnete Peter und machte wieder kehrt.

»Marshall?«, fragte Daniel mit einem Grinsen im Gesicht.

»Er ist so süß, oder?«

Shelly blickte durch die Terrassentür nach draußen, wo Oppermann über der ausgehobenen Grube stand und dem Baggerfahrer gerade mit einer Handbewegung signalisierte anzuhalten.

»Gut. Ich schreibe also: Für Stefanie, ganz liebe Grüße von deiner Shelly Kutscher. Ist das in Ordnung?«

»Ganz prima, danke.«

Shelly schrieb langsam, um auf Deutsch keinen Fehler zu machen, und unterzeichnete dann schwungvoll. Der Stift quietschte auf dem Fotopapier, sodass man die ersten Schreie gar nicht hören konnte. Aber dann vernahm Shelly eine tiefe Männerstimme, die sich dem Haus näherte. Sie wandte sich zur Terrasse um und sah, dass einer der Arbeiter gestikulierend auf sie zukam.

»Frau Kutscher!«

Shelly erhob sich und öffnete die Tür zum Garten.

»Was ist los?« Sie war besorgt, denn das bleiche Gesicht des Mannes verriet, dass etwas passiert sein musste. Sie dachte sofort an einen Unfall. Vielleicht hatte die Baggerschaufel seinen Kollegen erwischt. Oppermann stand immer noch über das Loch gebeugt und stierte angestrengt hinein. Vom dritten Mann war nichts zu sehen.

»Frau Kutscher, kommen Sie. Wir haben da was gefunden.«

Sie fragte nicht, was die Männer entdeckt hatten, sondern lief im Laufschritt zu der für ihren wunderschönen Mesquitebaum ausgehobenen Grube. Daniel heftete sich ihr an die Fersen.

Das Loch maß ungefähr drei Meter im Durchmesser und reichte knapp zwei Meter tief in die Erde. Wurzelstränge lugten wie Adern aus dem Erdreich heraus, und am Boden der Grube kniete der zweite Mitarbeiter und kratzte mit den Händen in der Erde herum. Shelly stellte sich neben Oppermann. Noch hatte sie nicht erkannt, um was es hier eigentlich ging. Eine Verletzung konnte sie jedenfalls ausschließen.

»Wat für ’ne verdammte Scheiße ham Sie denn hier im Garten liegen?«, sagte Oppermann, richtete sich auf und wischte sich den Schweiß von seiner geröteten Halbglatze.

»Wovon reden Sie?«, fragte Shelly.

Der Mann in der Grube stand auf und deutete auf ein paar dunkle Äste oder Wurzeln zu seinen Füßen. »Sehen Sie sich das mal an«, meinte er mit belegter Stimme.

»Können Sie nicht weitergraben wegen der Wurzeln?«

Oppermann sah Shelly an, als sei sie nicht ganz bei Verstand. »Dat sind keine Wurzeln, meine Liebe, dat sind Knochen. Da liegt ein verdammter Toter in Ihrem Garten.«

Jetzt erst wurde Shelly die Struktur bewusst. Die Anordnung der einzelnen Teile. Sie waren so dunkel, dass Shelly sie nicht mit Knochen assoziierte, aber tatsächlich: Dort unten lag das Skelett eines Menschen. Sie erkannte die Füße, die Beine, die Rippen und natürlich die Wirbelsäule und schließlich den Kopf, der am schwersten zu erkennen war, denn er lag mit dem Gesicht nach unten.

»Ich wollt nur ’nen verfluchten Baum pflanzen, und jetzt steh ich hier knietief in ’ner Geisterbahn. Dat ist nicht gut für meine Pumpe«, sagte Oppermann und fummelte eine Zigarette aus der Schachtel in seiner Hemdtasche.

»Ist das wirklich ein Mensch?«, wollte Shelly wissen. Eigentlich war es ihr klar, aber sie wollte es nicht wahrhaben.

»Na, ’n Dinosaurier isses jedenfalls nich«, murmelte Oppermann mit der Zigarette im Mundwinkel. Er pustete den Rauch in die Luft. »Ich denke, Sie sollten die Polizei rufen, meine Liebe. Dat sieht gaaar nich gut aus.«


* * *


Kommissar Stresser kam gut eine Stunde später an, nachdem Shelly sich direkt bei ihm gemeldet hatte. Sie kannten sich noch von der Geschichte mit Simons Auszubildenden. Stresser hatte damals eine Zeit lang gebraucht, bis er so etwas wie Sympathie für Shelly entwickeln konnte. Mit ihrer beharrlichen Art hatte sie ihn ein ums andere Mal zur Weißglut gebracht.

»Frau Kutscher«, rief Stresser, als er mit seinem Kollegen Piesmeier den Garten betrat. Sie winkte die beiden zu sich. Oppermann saß auf einem Reifen des Baggers und rauchte. Daniel war inzwischen gefahren.

»Hallo, Herr Stresser. Herr Piesmeier.« Sie schüttelten sich die Hände.

Stresser war wie immer in einen karierten beigen Anzug gekleidet, mit Weste, weißem Hemd und Fliege. Dank seinem Schnäuzer, der seine schmalen Lippen fast vollständig bedeckte, und seinen kurzen, aber lockigen Haaren glich er so mehr einem britischen Wissenschaftler als einem niedersächsischen Polizeibeamten.

»Dass wir uns so schnell wiedersehen …«, sagte er bedauernd.

»Tja, das hätte ich auch nicht gedacht, schon gar nicht unter solchen Umständen.«

»Ist sie dadrin?« Stresser deutete auf das Loch.

Shelly nickte und führte die beiden Männer zum Rand der Grube. Sie bückten sich, um besser sehen zu können.

»Sie haben recht. Das ist ein menschliches Skelett. Wir haben eine Leiche. Piesmeier, könnten Sie bitte die Kriminaltechnik anrufen? Da liegt etwas Arbeit vor uns.«


Die Spurensicherung und der Rechtsmediziner arbeiteten im Garten, während Stresser, Piesmeier und Shelly im Haus über den Fund sprachen.

»Seit wann wohnen Sie jetzt hier, Frau Kutscher?«

»Drei Monate«, antwortete Shelly.

»Und in dieser Zeit ist Ihnen nichts Verdächtiges aufgefallen in Ihrem Garten? Nächtliche Ruhestörung vielleicht?«

»Sie meinen, jemand könnte da draußen eine Leiche vergraben haben, während ich hier zu Hause war und schlief? Nein, nein. Warum sollte derjenige das tun?«

Stresser wackelte unentschlossen mit seinem Schnauzbart. »Um den Verdacht auf Sie zu lenken?«

»Aber wer weiß denn schon, dass ich hier wohne? Und vor allem, wer kennt mich hier?«

»Die ganze Welt kennt Sie«, sagte Stresser.

»Sie kannten Frau Kutscher nicht, Chef«, warf Piesmeier ein.

»Doch, tat ich wohl. Ich habe nur die Serie nicht immer verfolgt.«

»Gar nicht«, brachte Piesmeier es auf den Punkt.

»Ach, was wissen Sie denn schon? Aber zurück zum Fall. Es könnte sich herumgesprochen haben, dass Sie nach Fischbach gezogen sind, Frau Kutscher, allerdings …«

»Was?«, fragte Shelly.

»Die Verwesung ist ja quasi vollständig. Ich bezweifle, dass das in drei Monaten möglich ist.«

»Da ist was dran«, sagte Piesmeier und nahm einen Schluck von seinem Kaffee. »Mmmm, der ist gut.«

»Danke. Das liegt an der Kaffeemaschine.«

»Frau Kutscher, können Sie sich vielleicht erinnern, ob sich der Rasen an dieser Stelle bei Ihrem Einzug irgendwie vom Rest unterschieden hat? Eine andere Farbe? Eine Erhebung, irgendwas?« Stresser saß vor seinem kleinen Notizblöckchen und blickte sie erwartungsvoll an.

»Nein, mir ist nichts aufgefallen.«

»Sind in letzter Zeit fremde Personen bei Ihnen aufgetaucht? Hat jemand an der Tür geklingelt? Wollte Ihnen jemand was verkaufen oder etwas wissen?«

»Auch nicht.«

»An Ihrer Stelle«, riet Piesmeier, »würde ich mir dringend einen großen Hund zulegen.«

»Wenn jemand das Grundstück betritt, wird Pancake sich schon melden.«

»Ihr Pferd, Pancake?«, fragte Piesmeier neugierig.

»Ja, er bekommt alles mit, glauben Sie mir.«

»Ein Wachpferd sozusagen«, konstatierte Piesmeier grinsend, doch als er in das versteinerte Gesicht seines Vorgesetzten sah, verging ihm das Lachen.

Stresser drückte ein paarmal auf seinen Kugelschreiber und wollte gerade mit der Fragerei fortfahren, als es an der Terrassentür klopfte. Dr. Breitsam, der Rechtsmediziner, ein kleiner, untersetzter Mann in einem viel zu großen Mantel, lugte durch die Scheibe.

»Ich lasse ihn rein«, meinte Piesmeier und öffnete.

»Tach allerseits«, grüßte Dr. Breitsam und hob schnuppernd seine Nase. »Oh, ich rieche Kaffee. Dürfte ich vielleicht ein kleines Tässchen …«

Shelly ging in die Küche und holte ihm Kaffee, während er sich zu Stresser und Piesmeier setzte und aus irgendeinem unerfindlichen Grund seinen gesamten Tascheninhalt hervorkramte und auf den Tisch legte.

»Bitte sehr.« Shelly stellte die Tasse vor ihn hin. Dr. Breitsam bedankte sich mit einem Nicken und einem freudigen Grunzen. Shelly setzte sich, und er stopfte den Krimskrams aus seinen Taschen mit vollen Händen wieder zurück.

»Sie wohnen hier?«, fragte er Shelly.

»Ja, richtig.«

»Eigentum oder zur Miete?« Er nahm einen Schluck und lächelte glücklich.

»Der Hof gehört mir.«

»Schön, wirklich, und der Kaffee ist hervorragend.«

»Danke. Das liegt an der Maschine.«

»Prächtig, prächtig.«

»Breitsam, könnten Sie endlich mal etwas über Ihre Arbeit verlauten lassen?«, fragte Stresser ungeduldig.

»Wie? Ach so, selbstverständlich. Also, die junge Dame hier kann es nicht gewesen sein. Der arme Knochenmann ist schon seit mindestens fünfzig Jahren tot. Da waren Sie ja noch gar nicht auf der Welt«, sagte er und lachte heiter.

»Weiter«, forderte Stresser ihn auf.

»Etwas Kuchen wäre jetzt nicht schlecht, was?«

»Breitsam …« Stressers Stimme war zwei Oktaven tiefer gerutscht, und sein Bart wippte bedrohlich hin und her.

»Ja, ja. Also, ich würde mal auf Mord tippen, er hat sich ja schließlich nicht selber eingraben können, nicht wahr?« Dr. Breitsam lachte erneut. »Aber auf den ersten Blick konnte ich keine äußerliche Einwirkung feststellen. Exakt kann ich das natürlich erst sagen, wenn ich ihn bei mir im Kachelkabuff habe.« Er beugte sich zu Shelly hinüber und fügte etwas leiser hinzu: »So nenn ich die Rechtsmedizin. Hat Ihnen übrigens schon mal jemand gesagt, dass Sie wie Shelly Kutscher aussehen? Die Schauspielerin?«

»Breitsam, Mensch!«, platzte es aus Stresser heraus.

»Was denn, kann man doch sagen. Ist schließlich ein Kompliment. Kennt ihr Marshall Stone nicht?«

»Das ist Shelly Kutscher, Dr. Breitsam«, erklärte Piesmeier mit einem vorsichtigen Seitenblick auf Shelly.

Der Rechtsmediziner gab ungläubig einen erstickten Laut von sich und blickte forschend in Shellys Gesicht. »Ihr wollt mich aufn Arm nehmen.«

Piesmeier schüttelte ernst den Kopf.

Shelly signierte eine der noch auf dem Tisch liegenden Autogrammkarten und schob sie Dr. Breitsam rüber. Mit offenem Mund starrte er das Foto an.

»Sie sind …«, hauchte er kraftlos.

Shelly nickte.

»Aber wie kommen Sie …«

»Hierher? Mit dem Flugzeug.«

»Aber was … wie …« Er verstummte. Dann stand er plötzlich auf, ging zu Shelly hinüber und reichte ihr die Hand. »Es tut mir wirklich außerordentlich leid, Frau Marshall, äh, Frau … Mrs. Kutscher. Ich bin untröstlich.«

»Konnten Sie ja nicht ahnen. Ich würde jetzt aber gern wieder auf den Toten in meinem Garten zurückkommen. Ich möchte, dass das schnell und ohne großes …« Sie suchte nach dem richtigen Wort. Zwar hatte sie Deutsch schon als Kind von ihrem Vater und Großvater in Texas gelernt, aber es fehlten hin und wieder einige Vokabeln, die es auf den Punkt brachten.

»Ohne viel Aufhebens«, half Stresser ihr aus.

»Genau. Ohne viel Aufhebens erledigt wird.«

»Selbstverständlich, Frau … Mrs. Kutscher, Sie können sich da ganz auf mich verlassen, ich werde sofort in mein Kachelkabuff fahren und mit der Untersuchung beginnen«, meinte Dr. Breitsam eilfertig. Als er schon aufstehen wollte, hielt Stresser ihn zurück.

»Gibt es sonst noch Informationen, die du uns geben kannst?«

»Was? Ach so, ja, der Tote liegt, wie gesagt, schon ziemlich lange dort unten. Es ist eine männliche, erwachsene Leiche, und wenn alle Knochen geborgen sind, geht es gleich los, damit Mrs. Kutscher hier ihre Ruhe hat.«

»Gut, gut. Dann wollen wir dich nicht weiter aufhalten.«

Dr. Breitsam entschuldigte sich ein weiteres Mal bei Shelly und verabschiedete sich mit einer tiefen Verneigung.

»Interessante Männer gibt’s hier in Niedersachsen«, meinte Shelly grinsend, als er gegangen war, und auch Stresser und Piesmeier konnten sich ein Lachen nicht verkneifen.

»Tut mir leid, er ist ein Unikat, ja«, bestätigte Stresser. Dann wurde er wieder dienstlich. »Frau Kutscher, ich habe noch eine weitere Frage an Sie. Wer hat vor Ihnen das Haus bewohnt? Wenn die Leiche tatsächlich seit über fünfzig Jahren dort gelegen hat, sind die Vorbesitzer von Bedeutung.«

»Ich habe das Anwesen vor einem Jahr von meinem Vater geerbt. Das Haus stand die letzten fünf Jahre leer, und bis ich nach Deutschland kam, hat sich eine Maklerfirma darum gekümmert. Die Firma Renter, hier in Fischbach.«

»Ist gut, ich werde mich dort erkundigen. Vielen Dank. Tja, es tut mir leid, dass Sie in Ihrem neuen Zuhause so empfangen werden. Aber es ist schön geworden.«

»Danke. Eigentlich hatten wir heute einen Baum pflanzen wollen, aber das müssen wir wohl verschieben.«

»Leider ja. Auf unbestimmte Zeit.«
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Montagabend

Shelly saß mit Simon und Sara am Abendbrottisch. Sie hatte nach der ganzen Aufregung ein wenig Gesellschaft nötig und war daher zu ihren Nachbarn gegangen.

»Das ist ja so was von unheimlich«, sagte Sara und schüttelte sich, nachdem Shelly berichtet hatte.

»Aber wer kann denn das sein? Er muss ja dort gewohnt haben«, vermutete Simon.

In der Küche brutzelte es immer lauter, und der Geruch nach Gebratenem wurde stärker.

»Schatz, siehst du mal in der Küche nach?«, bat Simon seine Tochter, die sogleich aufsprang.

»Was gibt’s denn?«, fragte Shelly, die jetzt einen mächtigen Hunger verspürte. Das Mittagessen hatte sie heute ausfallen lassen.

»Ein niedersächsisches Spezialgericht: aufgebratene Nudeln.«

»Aufgebraten?«

»Ja, wenn man sie gestern gekocht hat und die Reste in der Pfanne aufwärmt, nennt man das aufbraten.«

»Klingt gut.«

Sara kam mit einer großen Schüssel zurück an den Tisch.

»Sind schon etwas dunkel«, sagte sie entschuldigend.

»Ach, Amerikaner sehen das nicht so eng. Wir garen unser Fleisch am liebsten über offenem Feuer.«

»Und wie geht’s jetzt weiter?«, fragte Simon, während Sara die Teller füllte.

»Die Knochen werden untersucht. Mehr kann man wohl im Moment nicht tun, nach so langer Zeit.«

»Na, dann guten Appetit«, meinte Simon und machte sich über das Essen her.

»Und bei euch?«, fragte Shelly, nachdem der erste Hunger gestillt war. »Habt ihr zwei euch ein wenig beruhigt?«

Die beiden tauschten einen abschätzenden Blick über den Tisch hinweg.

»Geht so«, meinte Sara.

»Sie bekommt einen Unterkurs, Geschichte ist aber ausgerechnet ihr Pluskurs. Das zählt also fürs Abi nächstes Jahr.«

»Willst du was dagegen unternehmen?«, fragte Shelly.

»Ich? Was soll ich denn da machen?«

»Kann man nicht noch mal nachfragen oder die beiden Arbeiten einfach mal vergleichen? Tanja ist doch immerhin Saras Freundin.«

»Äh, ich …«, stammelte Simon etwas überrumpelt.

»Lass gut sein, Shelly. Das macht er sowieso nicht«, meinte Sara.

»Was soll denn das nun wieder heißen?«, verlangte Simon zu wissen und richtete sich kerzengerade auf seinem Stuhl auf.

»Du würdest deswegen niemals zu der Philister gehen, das weiß ich.«

»Stimmt doch gar nicht. Vielleicht hab ich das ja sogar schon in Erwägung gezogen.«

Sara legte ihr Besteck auf den Teller, dass es klimperte. »Papa, erzähl doch keine Märchen.«

»Wie bitte?«, fragte er entrüstet, doch Sara stand schon auf und räumte ihren Teller ab.

»Wie die mit mir redet«, meinte er zu Shelly. »Das muss die Pubertät sein.«

Shelly lächelte begütigend. »Was hat sie eigentlich bei dem Streit zu der Philimister gesagt?«

»Philister. Weiß ich nicht, sie hat sich geweigert, darüber zu reden, und die Lehrerin hat auch nichts Konkretes gesagt. Das macht mich nervös.« Auch er ließ nun Messer und Gabel auf den Teller fallen. »Ich hab keinen Appetit mehr.«

Sie hörten, wie die Haustür zugeworfen wurde und Sara wütend die Stufen zur Auffahrt hinunterstapfte.

»Wo will sie denn jetzt hin?«, fragte Simon ungehalten.

»Sich Luft verschaffen.« Shelly schielte auf Simons Teller. »Dürfte ich das dann vielleicht aufessen?«


* * *


Shelly fröstelte, als sie im Dunkeln nach Hause ging und ihr Anwesen betrat. Die Untersuchungen der Polizei hatten verhindert, dass der Stall heute für Pancake bezugsfertig gemacht werden konnte, und so fühlte sich Shelly allein, ohne ihr Pferd, und nicht ganz wohl in ihrer Haut. Das schwarze Loch in ihrem Garten gähnte unheimlich in den Nachthimmel, der von einem kalten Mond hinter dünnen Wolkenschleiern beleuchtet wurde. Sie schloss ihre Tür ab und schaltete den Fernseher ein. Heute wollte sie auf der Couch übernachten, also holte sie ihr Bettzeug aus dem Schlafzimmer. Nach einem Glas Bourbon konnte sie ihre Augen nicht mehr aufhalten und fiel in einen tiefen Schlaf.

Am nächsten Morgen erwachte sie gegen sieben Uhr. Der Fernseher lief noch immer. Sie blinzelte eben verschlafen hinaus in den Garten, als es an der Tür klingelte. Shelly zuckte kurz zusammen und warf dann die Bettdecke zur Seite. Wahrscheinlich waren es nur die Handwerker.

»Guten Morgen, Frau Kutscher, Holzleitner, von der Kriminaltechnik«, stellte sich ihr ein gemütlich dreinblickender Herr mit silbergrauen Haaren vor. »Wir machen jetzt in Ihrem Garten weiter. Ich wollte nur Bescheid geben.«

»Danke, das ist nett«, sagte Shelly und strich ihre Haare aus dem Gesicht.

Holzleitner begab sich mit zwei seiner Kollegen nach hinten. Auch Daniels Mitarbeiter kamen soeben an und grüßten Shelly mit einem Winken. Sie zog sich ins Haus zurück, nahm eine Dusche und ging nach dem Frühstück hinüber zu Simon, um mit Pancake einen morgendlichen Ausritt in den Fischbacher Forst zu machen.

Es war ein schwüler Tag. Schon jetzt, in den Morgenstunden, stand die Luft feucht und dick im Wald. Die Sonne schien von einem diffusen Wolkenhimmel, und bereits nach kurzer Zeit waren Reiterin und Pferd nass geschwitzt.

Shelly verausgabte sich und Pancake auf den längeren Strecken durch den Kiefernwald. Die Hufe des Pintos pflügten durch tiefe, sandige Erde. Am Ende des Weges gabelte sich die Pferdespur, der sie folgten, und sie schlug den rechten Weg ein. Die Bäume standen hier dichter und überragten den schmalen Pfad wie ein Dach. Augenblicklich wurde es dunkler. An einigen Stellen musste Shelly sich sogar unter den tief hängenden Ästen hindurchducken. Rechter Hand verlief ein Zaun, der ein quadratisches Stück Wald eingrenzte, in dem einige Bäume gefällt worden waren. Sie ließ das Areal hinter sich und ritt auf eine weitere Abzweigung zu. Mit einem Mal stoppte Pancake abrupt und machte ein paar Schritte zurück, als verweigerte er ein Hindernis. Shelly wurde nach vorn geworfen und wäre vor Überraschung fast aus dem Sattel gekippt.

»Ho, ho, ho! Pany, was ist los mit dir?«, rief sie.

Pancake wieherte nervös und weigerte sich, auch nur einen Schritt weiter zu machen. Shelly merkte, dass es keinen Zweck hatte, ihn vorwärts zu zwingen. Daher stieg sie ab und streichelte das Pferd, um es zu beruhigen.

»Schschsch. Alles gut. Calm down, alles gut«, sagte sie mit weicher Stimme. »Was ist los? Was hast du gesehen?«

Sie lugte in den schattigen Wald. Da war nichts Auffälliges zu erkennen. Vielleicht eine Horde Wildschweine, dachte Shelly. In dem Fall wäre es wohl ratsam, einfach wieder umzukehren. Mit einem wütenden Wildschweinkeiler legte man sich besser nicht an. Trotzdem machte Shelly noch ein, zwei Schritte nach vorn.

Grauer Dunst sickerte durch das Blattwerk und erschwerte die Sicht, doch nichts bewegte sich. Es war auch kein verdächtiges Geräusch zu vernehmen. Shelly wollte sich schon abwenden, als ihr etwas auffiel, eine Farbe, die nicht hierhin gehörte. Links des Weges lag im Unterholz zwischen Ästen und Farnen ein schimmernder sandfarbener Stoff. Die reflektierende Oberfläche erinnerte Shelly an Satin oder ein ähnlich glänzendes Material.

Sie trat langsam näher. Pancake schnaubte nervös. Jetzt erkannte Shelly, dass es eine Jacke oder ein Mantel sein musste. Jemand schien ihn dorthin geworfen oder verloren zu haben. Nach drei weiteren Schritten tauchten hinter kniehohen Grasbüscheln zwei Beine in schwarzen Hosen auf. Shelly sah die Schuhe und schließlich auch einen Haarschopf und die weißen blutleeren Hände.
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Dienstagmorgen

Shelly wartete an der Brücke, die von der Straße, an der sie wohnte, in den Wald hineinführte.

Diesmal waren die Polizisten zu dritt. Stresser hatte nicht nur Piesmeier, sondern auch den jüngeren Sander mitgebracht, was anzeigte, dass dieser Fall von vornherein eine höhere Priorität besaß. Auch die Kriminaltechnik kam direkt im Anschluss in einem VW-Bus.

»Frau Kutscher«, begann Stresser ernst, »ich bin mir nicht sicher, ob ich froh bin, Sie so bald wiederzusehen. Das Böse folgt Ihnen wie Ihr eigener Schatten.«

»Morgen, die Herren. Ja, langsam bekomme ich es selbst mit der Angst zu tun.«

Sie schüttelten sich die Hände.

»Sind Sie absolut sicher, dass es sich tatsächlich um eine Leiche handelt?«, wollte Stresser wissen.

»Herr Stresser, ich habe sie deutlich gesehen. Es ist eine tote Frau. Ich war mit Pancake im Wald unterwegs, und er hat etwas …«

»Gewittert«, sagte Piesmeier.

»Gewitter?«

»Nein, gewittert.«

»Ach so. Jedenfalls bin ich abgestiegen und habe sie an der Seite liegen sehen.«

»Können Sie uns hinführen? Wir fahren so nah wie möglich mit dem Wagen ran.«

Sie stiegen zu viert in das Zivilfahrzeug, und der Bus der Kriminaltechnik heftete sich an ihre Fersen. Der Wagen rumpelte über den Waldboden, und sie wurden durchgeschüttelt, dass ihre Köpfe hin und her flogen.

»Dort vorn müssen wir anhalten und zu Fuß weitergehen. Sie liegt an einem Pferdereitweg«, sagte Shelly.

Stresser, der selbst fuhr, nickte und hielt den Wagen an. Sie stiegen aus und folgten Shelly auf dem Pfad zur Fundstelle.

»Könnte sie vielleicht vom Pferd gestürzt sein?«, fragte Stresser, der mit Shelly kaum mithalten konnte.

»So, wie sie angezogen war, eher nicht.«

»War sie vollständig bekleidet?«

Shelly wusste, worauf der Kommissar hinauswollte. »Ich denke ja. Aber so genau hab ich nicht hingesehen.«

»Sander, könnten Sie bitte trotzdem alle Pferdehöfe in der Gegend anrufen und fragen, ob ein Pferd oder eine Reiterin vermisst wird?«, wies Stresser seinen Kollegen an. Der zückte sofort sein Handy und begann zu tippen.

»Bei Herrn Langensalza brauchen Sie es nicht zu versuchen«, informierte Shelly ihn. »Ich habe schon mit ihm gesprochen.«

»Gut, danke.«

»Haben Sie Verletzungen feststellen können?«, hakte Stresser nach und kramte sein Notizbuch aus der Tasche.

»Nein, wie gesagt, so genau habe ich nicht hingesehen.«

Stresser atmete immer schwerer und machte bei jedem zweiten Schritt einen kleinen Sprung nach vorn, um den Anschluss nicht zu verlieren.

»Sind wir bald da?«

»Da ist es schon«, sagte Shelly und blieb stehen. Fast wäre Stresser in sie hineingelaufen. Dafür knallte nun aber Piesmeier von hinten in ihn rein und in einer Kettenreaktion auch alle nachfolgenden Beamten.

»Jetzt reißt euch mal zusammen«, rief Stresser erbost.

»Sorry, Chef«, meinte Piesmeier kleinlaut. Sein Telefon klingelte, und er ging ran. Stresser fragte mit Blicken, wer dran sei, und Piesmeier flüsterte: »Breitsam.«

»Er soll sich beeilen. Lots ihn her.«

Nun zogen sich die Herren von der Spurensicherung um und schwärmten aus. Alle schwitzten in ihren Ganzkörperanzügen, und Shelly mochte auf keinen Fall mit ihnen tauschen. Auch Stresser stand der Schweiß auf der Stirn, aber er blieb korrekt wie immer und behielt Jackett und Fliege an. Vorsichtig watete er durch das hohe Gras an den Fundort heran und ließ seinen Blick aufmerksam über die Leiche gleiten.

»Ich sehe kein Blut. Nach einem Sturz sieht es nicht aus, Sie haben vermutlich recht, Frau Kutscher. Aber nach einem natürlichen Tod auch nicht.«

Stresser wollte die Leiche nicht berühren oder gar bewegen, bevor nicht Dr. Breitsam vor Ort war und die Spurensicherung das Gelände sondiert hatte, also kam er erst einmal wieder zurück. Sie warteten, bis der Rechtsmediziner völlig aus der Puste bei ihnen eintraf.

Im Gegensatz zu Stresser hatte Dr. Breitsam sich unterwegs seines Mantels entledigt und die obersten Knöpfe seines merkwürdig gemusterten Hemdes geöffnet. »Mein lieber Herr Kuckuck«, keuchte er und hängte seinen Mantel über den Ast einer Kiefer. Aus seinem Metallkoffer holte er sterile Handschuhe und machte sich, nachdem er Shelly höflich begrüßt hatte, an die Arbeit.

Schon nach wenigen Handgriffen zog er die ersten Schlüsse. »Ich würde sagen, diese Dame ist seit gestern Abend tot. Das Zeitfenster für den Todeszeitpunkt liegt laut Temperaturmessung zwischen einundzwanzig und dreiundzwanzig Uhr. Wunden kann ich nicht erkennen.« Er drehte sie auf die Seite. »Nein, nichts dergleichen. Aber ich sehe Würgemale.« Er öffnete die Augenlider mit dem Daumen. »Ja. Ist wahrscheinlich erwürgt oder erdrosselt worden.« Er blickte sich um. »Ob das exakt an dieser Stelle passiert ist, möchte ich bezweifeln. Sie sieht aus, als habe man sie hier nur abgelegt.«

»Hat sie Papiere bei sich?«, fragte Stresser.

Dr. Breitsam tastete die Taschen ab. »Nein, nur …«, er fühlte etwas in der rechten Manteltasche und zog es heraus, »… einen Autoschlüssel.«

Stresser nahm ihm den Schlüssel samt Etui ab. »VW. Sieht aus wie meiner. Sander?«

»Ja, Chef?«

»Irgendwo muss die Dame ihren Wagen geparkt haben. Würden Sie sich bitte auf die Suche machen?«

»Sicher.«

Stresser händigte ihm den Schlüssel aus, und der Kollege machte sich auf den Weg.

»Herr Stresser, brauchen Sie mich eigentlich noch?«, fragte Shelly.

»Wenn Sie mir nur noch kurz sagen könnten, ob Sie die Frau kennen?«

Shelly wollte sich die Leiche nicht ansehen. Das Skelett in ihrem Garten hatte schon gereicht, um ihr Alpträume zu bereiten. »Muss das sein?«

»Ja, bitte.«

Shelly machte zwei zaghafte Schritte in Richtung des leblosen Körpers. Dr. Breitsam untersuchte gerade den Hals der Frau, die noch immer auf der Seite lag. Shelly blickte ihr kurz ins Gesicht, und ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken. Sie schüttelte den Kopf und entfernte sich wieder.

»Nein, kenne ich nicht.«

»Ist gut. Dann gehen Sie mal nach Hause. Wir sehen uns noch.«

Shelly machte sich zu Fuß auf den Rückweg. Ohne Auto oder Pferd brauchte sie gut zwanzig Minuten, bis sie wieder an der Brücke, die zu ihrem Hof führte, ankam. Dort waren die Handwerker zu Gange, als wäre nichts gewesen. Man konnte das Geräusch von Sägen und dem Presslufthammer herüberhallen hören.

Vor Shellys Grundstück parkten drei Wagen, die sie heute Morgen nicht weiter beachtet hatte. Als sie die Straße überqueren wollte, rollte von links der blaue Passat auf sie zu, mit dem sie vorhin in den Wald gefahren war. Sander saß am Steuer, winkte ihr und hielt hinter dem letzten Fahrzeug.

»Und, schon was gefunden?«, fragte Shelly.

»Nein, aber was ist mit den Fahrzeugen hier? Die gehören doch nicht alle Ihnen?«

»Nein, mein Auto steht auf dem Hof. Die hier gehören den Handwerkern, denke ich.«

Sander hielt den Autoschlüssel, den Stresser ihm gegeben hatte, aus dem Autofenster und drückte den Öffnen-Knopf. Die Warnblinker des mittleren Wagens, ein Golf, leuchteten auf.

»Ach nee«, entfuhr es Sander. Neugierig traten beide auf den Wagen zu, und der Beamte öffnete die Beifahrertür.

»Sie haben ihn«, sagte Shelly, die nicht glauben konnte, dass nun auch noch das Auto der Toten vor ihrer Tür stand.

Sander durchsuchte den Wagen und fand im Fußraum des Beifahrersitzes eine rote lederne Handtasche. Er zog den Reißverschluss auf, kramte darin herum und entdeckte schließlich einen Führerschein. Als er ihn aufklappte und das Bild der Frau betrachtete, war er sich nicht sicher, ob sie mit der Frau im Wald identisch war, also zeigte er Shelly das Foto.

»Meinen Sie, das ist sie?«

Als Shelly bejahen wollte, blieb ihr das Wort im Halse stecken. Sie schluckte.

»Was ist?«, fragte Sander, dem Shellys Reaktion aufgefallen war.

Shelly hatte den Namen unter dem Foto gelesen. »Ich weiß, wer das ist«, sagte sie tonlos.

»Ja?«

Unter dem verblichenen Lichtbild, das schon über zwanzig Jahre alt war, stand der Name: Karin Philister.
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Dienstagmittag

Sara und Tanja standen in einer kleinen Traube mit ihren Freundinnen auf dem Flur vor dem Raum, in dem ihr Geschichtskurs stattfand. Es war die fünfte Stunde. Die Schüler der anderen Kurse waren bereits alle in den Räumen verschwunden, und durch die Türen hörte man gedämpft die Stimmen der Lehrer.

»Ich sage ihr heute noch mal, dass du nicht abgeguckt hast, in Ordnung? Dann muss sie deine Note einfach abändern«, sagte Tanja und zog mitfühlend ihre Augenbrauen in die Höhe.

»Ach, lass, Tani, das hat keinen Zweck. Die hat’s auf mich abgesehen und kommt locker damit durch. Mein Vater hat sich auch von ihr einwickeln lassen. Sie sei ja schon so nett gewesen und habe nur eine Aufgabe nicht bewertet, bla, bla, bla.« Sara verdrehte die Augen.

»So langsam kann sie mal auftauchen. Sie meckert doch auch immer, wenn wir nur eine Sekunde zu spät kommen«, beschwerte sich Tanja mit einem Blick auf die Uhr.

»Das melden wir gleich dem Rektor, komm«, flachste Sara, da hörten sie laute Schritte vom Treppenhaus her. Die Absätze von Herrn Lederer hämmerten über den Boden. Als er die Gruppe sah, wurde sein Schritt langsamer.

»Da kommt er schon von selbst«, flüsterte Tanja.

Sara war Lederer heute schon in der Pausenhalle begegnet. Er hatte ausgesehen wie immer und wie üblich einen braunen Anzug getragen, von dem er wohl gleich eine ganze Batterie im Schrank hängen hatte. Aber jetzt blickte er mit der Blässe eines Toten aus seinem Standardanzug heraus. Seine Mundwinkel hingen herab und gruben tiefe Furchen in sein Kinn. In seinen Augen meinte Sara, so etwas wie Trauer zu erkennen.

»Guten Morgen. Würden Sie bitte mit mir hineingehen?«, forderte er sie mit gebrochener Stimme auf und öffnete die Tür.

Die Schüler warfen sich fragende Blicke zu und folgten dem Rektor in den Raum. Er lehnte sich an den Tisch und wartete, bis alle ihren Platz eingenommen hatten.

»Sie können Ihre Jacken anbehalten. Ich muss nur eine Ankündigung machen.« Er räusperte sich und blickte an die Decke, wo er scheinbar nach den richtigen Worten suchte.

Es war unheimlich still im Raum, weil alle bemerkten, dass der Schulleiter um Fassung rang.

»Ich habe soeben eine erschütternde Nachricht erhalten. Frau Philister wird heute nicht zum Unterricht erscheinen und auch in Zukunft nicht mehr. Frau Philister ist leider … sie ist verstorben.«

Sara war von der Wucht seiner Worte wie vor den Kopf geschlagen. Sie spürte einen Drehschwindel, der sie wie ein Wirbelwind packte.

»Ich weiß, dass das ein großer Schock für Sie sein muss. Ich bin selbst noch ganz …« Ihm versagte die Stimme, und er wandte sich ab. Zwei-, dreimal atmete er tief durch und adressierte dann wieder die Schüler. »Tut mir leid. Sie dürfen jetzt nach Hause gehen, die restlichen Stunden fallen aus. Morgen wird, soweit ich das schon sagen kann, ebenfalls kein Unterricht stattfinden. Sie kommen aber bitte wie immer pünktlich in die Schule, und wir werden dann versuchen, diese … Tragödie gemeinsam zu verarbeiten. Das Kollegium wird Ihnen für Gespräche zur Verfügung stehen, und wir werden uns auch Hilfe von außerhalb holen. Ich werde heute Nachmittag Ihre Eltern kontaktieren, sodass wir alle an einem Strang ziehen können. Mehr kann ich im Moment nicht dazu sagen.«

Der gesamte Kurs schwieg und bewegte sich kein Stück. Aller Augen waren auf Lederer gerichtet. Keiner konnte etwas sagen oder eine Frage stellen.

»Kommen Sie. Gehen Sie nach Hause. Bitte.«

Die ersten setzten sich zögerlich in Bewegung.

Sara und Tanja gingen schweigend mit den anderen hinaus, blieben aber vor dem Eingang der Schule stehen. Die Sonne schien warm vom Himmel und spiegelte sich in der großen Glasfassade des Eingangs.

»Scheiße, das gibt’s doch nicht«, sagte Tanja mit gesenkter Stimme. »Keiner konnte sie leiden, aber das …«

Sara blieb stumm. Sie war ebenso geschockt wie Tanja und ihre Mitschüler. Aber da war auch noch etwas anderes, das ihr zu schaffen machte. Schuldgefühle. Ihr Hals war wie ausgetrocknet. Nicht ein Wort werde ich herausbekommen, dachte sie und schwieg einfach weiter, bis die beiden Mädchen sich an der Bushaltestelle mit einer langen Umarmung verabschiedeten.


* * *


Shelly kam mit gesenktem Kopf auf Simons Hof. Die Sonne blendete sie, und die Hitze machte ihr zu schaffen. Sie war durcheinander, weil sich einfach zu viele grausige Ereignisse in kürzester Zeit eingestellt hatten. Was hatte das alles mit ihr zu tun? Warum lag eine skelettierte Leiche in ihrem Garten? Warum hatte sie die Tote im Wald gefunden, und warum parkte das Auto der Lehrerin vor ihrem Haus? Sie musste jetzt einfach mit jemandem reden, und Simon war nicht nur ihr einziger Vertrauter in ihrer neuen Heimat, er musste auch um Saras willen erfahren, um wen es sich bei der Toten handelte.

Sie betrat den alten Stall rechts vom Haupthaus, weil sie von dort Geräusche vernommen hatte. Peter war in einer Box zugange, er reparierte den Wasserzulauf.

»Hallo, Peter.«

»Oh, hallo, Marshall Stone. Was ist mit Ihnen?«, fragte er und richtete sich besorgt auf.

»Nichts. Ich wollte nur wissen, wo Simon ist.«

»Sie sehen aus, als wäre Ihnen so was Komisches, Kleines über die Leber gelaufen. Ich hab vergessen, wie die Biester heißen.« Er kratzte sich am Kopf.

»Eine Laus«, sagte Shelly, die sich an dieses Sprichwort gut erinnerte. Ihr Großvater hatte es immer benutzt, wenn es ihr gerade mal nicht gut ging oder sie schlecht gelaunt gewesen war.

»Genau. Muss eine ganz schön große Laus gewesen sein. Ich hatte auch mal welche, aber nicht auf der Leber, sondern auf dem Kopf.«

Shelly lächelte.

»Und Simon, weißt du, wo der ist?«, fragte sie.

»Der ist in der Reithalle, glaub ich.«

»Danke, Peter.«

Shelly ging rüber zur Halle, doch auch da war Simon nicht. Sie fand ihn im zweiten Stall. Er stand vor einem Spiegel, der neben dem Equipment-Schrank hing, und probierte seinen Cowboyhut auf. Shelly stoppte und versteckte sich hinter einer Ecke. Simon rückte den Hut zurecht und begutachtete sich von allen Seiten.

»Sieht doch blöd aus«, murmelte er unzufrieden, »total albern. Da nimmt mich doch keiner mehr ernst.«

Er zog den Hut tiefer in die Stirn und versuchte, wie ein Westernheld böse mit den Augen zu funkeln. Shelly musste die Hand vor den Mund halten, um nicht loszulachen.

»Hey, Gringo. Du siehst aus wie ein Arsch mit Ohren«, sagte er mit verstellter Stimme.

»Ganz und gar nicht«, erwiderte Shelly laut, und Simon riss erschrocken den Hut von seinem Kopf und fuhr herum.

»Shelly, verdammt, hast du mich erschreckt!«

»Tut mir leid.«

Simon wurde ganz rot im Gesicht.

»Nein, der steht dir. Ehrlich.«

»Quatsch. Du kannst dich doch nicht einfach so ranschleichen.«

»Ist dir das peinlich?«

»Nein, ich mag nur keine Hüte.« Er ging an Shelly vorbei.

»Hey, warte doch mal«, rief sie und lief ihm nach.

»Was ist denn noch?«

»Ich muss dir was sagen.«

Er warf ihr über die Schulter einen abschätzenden Blick zu.

»Können wir vielleicht reingehen?«, fragte sie.

Simon sah, wie ernst es Shelly war.

»Ist gut.«

Sie gingen ins Haus und setzten sich an den Esstisch.

»Was ist denn jetzt schon wieder passiert bei dir? Dein Anruf klang beunruhigend. Hast du wirklich noch eine Leiche entdeckt?«, fragte Simon besorgt.

Shelly atmete tief durch. »Simon, ich weiß auch nicht, was los ist. Ich bin nur von Verbrechen umgeben.«

»Verbrechen? Wieso, ist das etwa ein Mord gewesen?«

»Es sieht ganz so aus. Aber die Polizei ist sich nicht sicher. Es ist nur … ich muss dir noch was sagen.«

»Ja? Das klingt irgendwie nicht gut.«

»Nein. Die Tote im Wald ist …«

Sie hörten ein Rascheln an der Haustür und horchten auf. Die Tür wurde geöffnet und fiel ganz leise wieder ins Schloss.

»Sara? Bist du das?«, rief Simon.

»Ja«, erwiderte sie matt und kam ins Esszimmer. Simon und Shelly erkannten sofort, dass etwas passiert sein musste.

»Was ist mit dir? Warum bist du schon zurück?«

»Es ist was Schreckliches passiert«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme.

Shelly wusste sofort, wovon sie sprach.

Sara setzte sich zu ihnen an den Tisch. »Frau Philister ist gestorben.«

»Was?« Simon war entsetzt. Sara nickte stumm.

»Der Lederer kam vorhin zu uns, weil Frau Philister zur Fünften nicht erschienen war. Und da sagte er uns, dass sie verstorben ist. Wir sollten nach Hause gehen. Er will sich heute auch noch bei dir melden.«

Simon ließ sich gegen die Stuhllehne fallen. »Das kann doch nicht sein.« Er blickte zu Shelly, die zu seiner offensichtlichen Verwunderung nicht so überrascht war wie er.

»Das wollte ich dir eben sagen«, meinte sie.

Jetzt war auch Sara verwirrt. »Du weißt es schon?«

»Ich habe sie gefunden.«

»Bitte? Die Tote im Wald ist Frau Philister?«, rief Simon.

»Im Wald? Wovon redet ihr?«, fragte Sara.

»Ich habe heute Morgen bei meinem Ausritt im Wald die Leiche von Frau Philister gefunden«, erklärte Shelly.

»Du?« Sara verstand die Welt nicht mehr. »Im Wald?«

»Ja. Die Polizei fand ihr Auto und darin ihre Handtasche. Über den Führerschein konnten wir sie identifizieren.«

»Das kann doch alles nicht wahr sein«, meinte Simon ungläubig und fuhr sich durch die Haare.

Sara vergrub ihr Gesicht in den Händen.

»Ein Mord, hier in Fischbach«, murmelte Simon, »das kann man einfach nicht glauben. Und dann noch jemand, den wir kennen.«

»Kommissar Stresser wird den Fall bearbeiten«, informierte Shelly die beiden. »Ich hatte gedacht, wir würden ihn nie wiedersehen, nachdem wir diese Geschichte vom Frühjahr endlich überstanden hatten. Alles lief wunderbar, und jetzt das.«

»Ich hab so ein furchtbar schlechtes Gewissen«, sagte Sara.

»Du? Warum?«, fragte Simon.

»Na, weil ich mich doch mit ihr gestritten hatte.«

»Ach, Sara, das hat doch nichts miteinander zu tun. Du brauchst dir keine Gedanken zu machen.«

Sara nickte traurig, aber nicht überzeugt. Vielleicht spürte sie, dass der Streit noch ein Nachspiel haben würde.


* * *


Stresser stand mit Piesmeier und Sander vor dem Haus und wackelte unschlüssig mit seinem Bart. Er hatte geklingelt, doch niemand öffnete. Ein zweites Mal blickte er auf das Klingelschild. Dort stand ganz deutlich der Name Philister.

»Ist vielleicht gar nicht da«, mutmaßte Sander.

»Ich hab uns doch telefonisch angekündigt. Er war zu Hause«, entgegnete Stresser unzufrieden. Er ging an dem Einfamilienhaus entlang ein Stück nach links. Durch das Küchenfenster konnte er niemanden erkennen.

»Moin«, sagte plötzlich jemand von hinten. Die drei Männer fuhren herum und sahen sich dem Postboten gegenüber. »Sie suchen sicher den Eingang von Herrn Philister. Das macht jeder. Sie müssen hier um die Ecke gehen.« Er zeigte ihnen den Weg und ging voran.

An der Seite des Hauses war ein zweiter Eingang, den man offensichtlich nachträglich eingebaut hatte. Hier hing auch ein zweiter Briefkasten, in den der Postbote zwei Briefe einwarf.

»Schönen Dank«, sagte Stresser. Er drückte den Klingelknopf, und kurze Zeit später öffnete sich die Tür, und Herr Philister begrüßte sie.

»Morgen. Sie müssen von der Polizei sein.«

Karlheinz Philister trug ein zerknittertes weißes T-Shirt und schwarze Bermudas mit rot-grünem Karomuster. Letztere sahen fast wie eine abgeschnittene Golfhose aus. An den Füßen trug er schwarze Clogs. Er wirkte nicht im Geringsten besorgt, obwohl in dem Telefonat mit Stresser angeklungen war, dass der Grund für den Besuch der Polizisten seine Frau betraf.

»Wir hätten Sie fast nicht gefunden«, meinte Stresser und trat ein.

»Ist mir auch lieber so. Aber wenn es denn sein muss. Was kann ich für Sie tun?«

Er wartete, bis sie eingetreten waren. Dann ging er voran. Seine Clogs hämmerten lautstark über den Holzboden. Er führte sie in ein Wohnzimmer und nahm auf der Couch Platz. »Setzen Sie sich.« Er deutete auf eine zweite Couch und einen Sessel.

Neben Herrn Philisters anscheinend angestammtem Platz auf der Couch stapelten sich die Zeitungen. Auch auf dem Tisch lagen drei Stapel und dazu mehrere Stöße vor einem Wohnzimmerschrank. Es mochten gut und gern hundert Tageszeitungen sein, die hier gelagert waren.

»Herr Philister. Wir haben Ihnen leider eine schlimme Nachricht zu überbringen. Es geht um Ihre Frau. Wir fanden sie heute im Wald. Es tut mir sehr leid, aber sie ist tot, Herr Philister.«

Stresser wartete auf eine Reaktion. Herr Philister schluckte und wirkte ganz abwesend. Als seine Augen wieder klarer wurden, blickte er von Stresser zu Sander und von Sander zu Piesmeier. Dann schob er seine Unterlippe vor und machte ein pupsendes Geräusch.

»Donnerwetter. Hat es sie erwischt, ja?«

Stressers Bart stand vollkommen still.

»Wie bitte?«, fragte er.

»Ich will nicht sagen, dass ich drauf gewartet habe, aber ich habe von diesem Tag so manches Mal geträumt.«

Sander und Piesmeier gingen regelrecht die Augen über.

»Ähm, Herr Philister …«, begann Stresser irritiert.

»Ich weiß, was Sie jetzt sagen wollen«, winkte der jedoch ab, »aber lassen Sie mich Ihnen eins erklären: Die Wand hinter mir haben wir nachträglich eingezogen. Dieses Wohnzimmer war ursprünglich doppelt so groß. Wir haben das Haus praktisch halbiert. Sie wohnte auf der einen Seite, ich auf der anderen. So konnte ich es gerade noch aushalten mit ihr. Sie war eine furchtbare Frau, glauben Sie mir. Kalt und abweisend. Hat mich den Verstand gekostet und meine verdammte Gesundheit. Zwei Magengeschwüre, chronische Migräne und Haarausfall. Seit ich sie kenne, fallen meine Haare aus, wie nach ’ner Chemo. Könnte auch am Alter liegen, denken Sie jetzt, aber so isses nich, nein. Es war alles ihre Schuld.«

Stresser blinzelte Philister ratlos an.

»Nun ja, warum haben Sie sich denn nicht einfach getrennt, wenn ich das fragen darf?«

»Wissen Sie, wie kompliziert so ’ne verdammte Scheidung ist? Besitzaufteilung und so’n Kram? Das Haus gehörte uns beiden. Keiner wollte raus. Also haben wir’s einfach in der Mitte durchgeschnitten.« Er ließ seine Handkante auf den Tisch sausen.

»Ja, wie auch immer«, sagte Stresser, um dieses Thema abzuhaken. »Dann wird es Sie vermutlich nicht aus der Fassung bringen, wenn ich Ihnen sage, dass Ihre Frau ermordet wurde, nicht wahr?« Er blickte forschend in Philisters Gesicht.

Der verzog seine Lippen zu einem Grinsen. Aber seine Mundwinkel zitterten.

»Ermordet? Das ist in der Tat kein Wunder«, meinte er. »Ich kenne niemanden, der sie nicht gehasst hätte, diese Hyäne.«

»Bitte keine Beleidigungen. Wir sprechen hier von einer Toten. Ihrer Frau, die Ihnen offensichtlich nicht mal mehr den nötigen Respekt bedeutet«, sagte Stresser scharf.

»Oh, den nötigen Respekt habe ich, warten Sie, lassen Sie mich raten … ich glaube im Herbst 1976 verloren.«

Stresser wechselte einen Blick mit seinen Kollegen.

»Ja, ja, ich weiß schon, was Sie jetzt denken: Der komische Knacker hat seine Alte so sehr gehasst, dass er der Täter sein muss, aber Sie liegen falsch. Ich beiß mir eher in den Hintern, dass nicht ich die Alte in die ewigen Jagdgründe befördert habe.«

»Genug Zeit hätten Sie ja gehabt, seit 1976«, sagte Sander trocken und erntete ein böses Augenblitzen von Philister.

Stresser räusperte sich laut, um auf sich aufmerksam zu machen. »Ehrlich gesagt, erleichtert Ihre Nichtanteilnahme unsere Arbeit als Ermittler, denn so können wir Ihnen alle nötigen Fragen stellen, ohne besondere Rücksicht nehmen zu müssen.«

Herr Philister rutschte ungeduldig mit seinem Hinterteil auf der Couch hin und her und rieb seine Hände an den Oberschenkeln. »Na ja, so viel Zeit hab ich nun auch wieder nicht …«

»Sie werden sich die Zeit nehmen müssen«, sagte Stresser streng und holte sein Notizbuch heraus. »Fangen wir gleich mit der entscheidenden Frage an: Wo waren Sie gestern Abend zwischen einundzwanzig und dreiundzwanzig Uhr?«

Herr Philister sah in die Luft und dachte nach. »Ich war … na, wo war ich denn? Ach so, ja, im Fischbacher Hof. Ist meine Stammkneipe.«

»Fischbacher Hof«, murmelte Stresser und notierte. »Von wann bis wann?«

»Ich hab dort gegessen. So um halb acht. Gegangen bin ich um zehn oder halb elf.«

»In Ordnung. Und Sie gingen direkt nach Hause?«

»Ja.«

»Haben Sie Licht in der Wohnung Ihrer Frau gesehen? Personen vielleicht, oder haben Sie etwas gehört?«

»Nein, es war alles dunkel, als ich kam.«

»Wann haben Sie Ihre Frau zuletzt gesehen?«

»Das muss so vor zwei Tagen gewesen sein. In der Stadt.« Er kratzte sich am Hals.

»War sie allein oder in Begleitung?«

»Sie unterhielt sich mit irgendeinem Kerl.«

»Aha«, sagte Stresser interessiert, »können Sie den Mann beschreiben?«

Herr Philister machte dicke Backen und pustete die Luft aus. »Wird ein Kollege gewesen sein. Dunkle Haare, Schnäuzer.«

»Wie alt?«

»Was weiß ich? Dreißig oder vierzig. Nein, eher vierzig oder fünfzig.«

»Und wie würden Sie die Unterhaltung beschreiben? Intim? Angeregt? Ein Streitgespräch?«

»Normal. Die haben sich ganz normal unterhalten. Herrje, ich hab auch nur ’ne Sekunde hingeschaut. Ist mir doch egal, mit was für Kerlen sie sich trifft.«

»So, so«, sagte Stresser. »Wissen Sie, ob sie in einer Beziehung gelebt hat? Hatte sie einen Freund?«

»Keine Ahnung. Das ist zum Glück nicht mehr meine Sache.«

»Haben Sie eine Beziehung?«, hakte Stresser nach, und sein Bart schob sich witternd nach vorn.

»Ich? Ach was. Ich bin froh, dass ich keine Frau mehr am Hals hab. Ist mir nie besser gegangen.« Er lachte gackernd.

Stresser ließ seinen Blick durch das irgendwie dunkle Wohnzimmer gleiten. Vor den Fenstern hingen blaue Vorhänge und zusätzlich waren Jalousien angebracht, die allerdings hochgezogen waren. Von den Möbelstücken passte keins zum anderen. Entweder war es eine andere Farbe oder gar ein anderes Holz. Sogar die Sofas und der Sessel waren verschiedene Modelle, die Sofas mit grauem beziehungsweise schwarzem Stoffbezug, der einzelne Sessel mit braunem Kunstlederbezug. Und überall lagen Zeitungen herum.

»Sind Sie Journalist?«, fragte Stresser.

»Wegen der Zeitungen? Nein, ich lese einfach gern und schreibe hin und wieder mal einen Artikel. Ich bin Politologe.«

»Aha«, sagte Stresser mit einem flüchtigen Blick auf die karierten Shorts. »Herr Philister, kennen Sie jemanden, der Streit mit Ihrer Frau hatte? Hatte Sie Feinde, oder gab es Menschen, die Ihre Frau nicht mochten?«

»So ziemlich jeder, der mit ihr zu tun hatte. Fragen Sie mal ihre Schüler, was die von ihr halten. Sie werden eine einstimmige Meinung erhalten, und ich bin mir sicher, dass es im Kollegium nicht anders aussieht. Keine Ahnung, was ihr Problem war, ich bin nie dahintergekommen. Aber sie hatte eins. Definitiv. Und sie hat es an ihren Mitmenschen ausgelassen. Das ist alles, was ich dazu sagen kann.«

»Aber wissen Sie von einer schwerwiegenden Auseinandersetzung der Art, die einen Mord nach sich ziehen könnte? Das können Sie doch wohl einschätzen. Immerhin wohnten Sie hier Mauer an Mauer.«

Herr Philister sah Stresser lange und ernst an.

»Nein. Ich weiß nichts.«

Stressers Bart schaukelte unzufrieden, während er etwas notierte.

»Haben Sie einen Schlüssel für die Wohnung Ihrer Frau? Das wäre dann fürs Erste meine letzte Frage.«

»Sie glauben, sie hätte mir einen Zweitschlüssel gegeben nach all dem, was ich Ihnen eben erzählt habe?«

Stresser dachte kurz nach. »Sie haben recht. Wir gehen jetzt. Aber ich möchte Sie bitten, sich für weitere Befragungen bereitzuhalten.« Er stand auf und die anderen mit ihm.

Philister brummte unzufrieden und brachte die Beamten zur Tür. »Wie ist sie denn getötet worden?«, fragte er.

Stresser trat hinaus in die schwüle, stickige Luft und drehte sich um. »Sie ist aller Wahrscheinlichkeit nach erwürgt worden.«
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Dienstagnachmittag

Betrübt und nachdenklich ging Shelly nach Hause. Der Morgen und der gestrige Tag kamen ihr wie ein surrealer Fiebertraum vor, was durch die drückende Hitze nur noch unterstützt wurde. Sie konnte erkennen, dass die Polizei Frau Philisters Wagen bereits abgeholt hatte.

Eigentlich hatten so schöne Dinge auf sie gewartet. Der Mesquitebaum könnte jetzt in meinem Garten stehen, dachte sie wehmütig. Sie hatte sich eine kleine Oase schaffen wollen, doch deren Fertigstellung war jetzt in unerreichbare Ferne gerückt. Vorerst. Anstatt mit ihrem Gärtner würde sie sich nun häufiger mit dem Kommissar treffen müssen.

Als sie ihre Einfahrt fast erreicht hatte, sah sie durch die neu gepflanzten Pinien hinter der Mauer, dass ein fremder Mann auf dem Hof war und sich neugierig umsah. Die Handwerker waren, dessen unbeeindruckt, mit ihrer Arbeit beschäftigt. Shelly ging forsch auf ihn zu. Mit Sicherheit war das keiner der Beamten der Celler Kriminalpolizei. Sie sah ein sportliches Fahrrad am Rande des Stalls lehnen. An der Mittelstange hing eine lederne Tasche, die nur mit der geschlossenen Deckellasche daran befestigt war. Der Mann hatte seine Hände in die hinteren Taschen seiner Jeans gesteckt und blickte durch eins der neuen Fenster der Werkstatt. Sein kariertes Hemd trug er lässig über der Hose.

»Kann ich Ihnen helfen?«, rief Shelly, als sie noch gut zehn Meter von ihm entfernt war.

Er fuhr herum und blieb wie versteinert stehen. Mit offenem Mund musterte er Shelly, bis sie schließlich direkt vor ihm stand und mit freundlicher Miene auf eine Antwort wartete.

»Verstehen Sie mich?«, fragte Shelly.

»Ja, ja, sicher. Es ist nur … das hatte sie mir nicht gesagt.«

»Was? Wer?«

»Sara.«

»Darf ich fragen, wer Sie sind?« Shelly verlagerte ihr Gewicht auf ein Bein, wie Cowboys es immer tun.

»Natürlich, entschuldigen Sie bitte. Ich bin Rainer Kleemann, Saras Musiklehrer.«

»Ach so. Herr Kleemann. Sind Sie hier, weil ich Sara Gitarrenunterricht gebe? Oder was führt Sie zu mir?«

»Nein. Sara sagte mir, dass Sie eine Gitarrenbauerin sind und eine kleine Werkstatt eröffnen wollen. Aber sie hat nicht erwähnt …«

»Ja?«

»Dass Sie sie sind.«

Shelly sah ihn fragend an.

»Sie sind doch … ich meine, Sie sehen so aus wie …«

»Ach, das meinen Sie. Ja. Stimmt. Das bin ich.«

»Ja wirklich?«, fragte er leise.

»Oh doch. Ich bin mir ziemlich sicher.«

»Sprechen wir von derselben Person?«

»Wenn wir von mir sprechen, schon.«

»Shelly Kutscher? Aus der amerikanischen Serie?«

»Bingo«, sagte Shelly lächelnd.

»Aber das ist ja total verrückt. Was machen Sie hier?«

Gerade wollte Shelly antworten, als er hektisch dazwischenging.

»Nein, vergessen Sie die Frage. Entschuldigen Sie bitte, aber ich bin etwas baff, hier jemanden wie Sie anzutreffen. Entschuldigen Sie. Es ist mir eine große Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen, Frau Kutscher.« Er reichte ihr die Hand. Sie war schweißnass.

»Schon gut. Machen Sie sich keine Gedanken. Ich weiß ja selbst, dass das etwas komisch aussieht. Aber langsam passe ich mich an die Umgebung an.«

Er blickte mit hochgezogenen Augenbrauen auf ihre aus türkisfarbenem Pythonleder gearbeiteten Stiefel.

»Na ja, fast«, meinte Shelly. Sie lachten beide. »Also, was kann ich für Sie tun?«

»Ich möchte eine Gitarre bei Ihnen abstellen … bestellen.«

»Eine …« Shelly war sprachlos. »Wow, das ist mein erster Auftrag und Sie mein erster Kunde. Herzlich willkommen.«

Sie schloss freudig die Tür zu ihrer Werkstatt auf und machte eine einladende Geste. »Bitte, kommen Sie rein.«

Kleemann betrat den fast quadratischen Raum. Es roch wunderbar nach frischem Holz. Ein schwerer, wuchtiger Arbeitstisch stand in der Mitte des Raums. An der Rückwand hingen zahlreiche Werkzeuge. In einem einfachen Holzregal mit massiven Böden lagen Holzteile, Kisten mit Hobeln jeder Größe, Keile, Platten und Streben. In der Ecke links stand eine größere Maschine, die sich bei genauerem Hinsehen als eine elektrische Säge entpuppte.

»Sehr nett. Gefällt mir gut«, sagte Kleemann und fuhr sich über seinen Dreitagebart.

»Was möchten Sie denn für eine Gitarre haben?«

»Oh, eine Westerngitarre hätte ich gern. Mit Cutaway.«

»Ist gut. Haben Sie schon eine bestimmte Vorstellung, welches Holz es sein soll?« Shelly griff nach einem Block und einem Bleistift, um sich die Bestellung zu notieren.

»Ich weiß nicht, was Sie so dahaben oder was das insgesamt kosten soll.«

»Also, grundsätzlich kann ich alles bestellen. Wenn Sie mir sagen, Sie möchten Fichte und Ahorn, Palisander und vielleicht Mahagoni, habe ich schon einiges hier.«

»Das wäre so meine Vorstellung gewesen. Ich hätte aber gern Sitka-Fichte, wenn’s möglich ist.«

Shelly lächelte. »Ja, mag ich auch am liebsten. Sechs Saiten?«

»Ja.«

»Gut, dann würde ich gern noch Ihre Arm- und Fingerlänge ausmessen.«

Sie zog ein Maßband aus dem Regal und wickelte es ab. Wie ein Schneider nahm sie seine Maße und notierte sie.

»Also, ich würde sagen, dass ich gut anderthalb Monate brauchen werde. Ich habe momentan etwas Ärger mit der Polizei.« Sie blickte erschrocken auf. Wenn Kleemann Saras Musiklehrer war, musste er auch ein Kollege von Frau Philister gewesen sein. »Oh, tut mir leid, Sie haben es sicher schon gehört.«

»Ich? Was? Dass Sie Ärger mit der Polizei haben?«

»Nein, ich meine das von Frau Philister.«

Er lächelte ahnungslos. »Nein, was ist mit ihr?«

»Waren Sie nicht in der Schule heute?«

»Nein, ich hätte heute einen Kurs gehabt, aber die sind auf Exkursion. Was war denn?«

Shelly entschied, dass es nicht ihre Aufgabe war, ihn über den Mord an seiner Kollegin zu informieren. »Ach nichts. Ich … das werden Sie dann erfahren.«

»Wovon reden Sie? Was ist los? Sagen Sie schon.« Kleemanns heiterer Gesichtsausdruck war einer besorgten Miene gewichen.

»Herr Kleemann, ich sag Ihnen das jetzt ganz unter uns«, gab Shelly schließlich nach. Sie sprach etwas leiser. »Frau Philister ist tot. Ich habe sie heute Morgen im Wald gefunden.«

»Was?« Er fuhr erschrocken zurück.

»Ja, es tut mir leid, dass Sie das jetzt so erfahren.«

»Schon gut, so ein gutes Verhältnis hatten wir nicht. Aber trotzdem bin ich geschockt.«

Shelly sah ihn mitfühlend an.

»Im Wald, sagen Sie?«

»Ja. Mehr kann ich Ihnen darüber nicht sagen, aber weil ich sie gefunden habe, werde ich in den nächsten Wochen wohl noch öfter mit der Polizei sprechen müssen.«

Sie erwähnte den Fund in ihrem Garten erst gar nicht. Diese eine Information reichte völlig aus.

»Ja, ja, das verstehe ich. Es eilt ja auch nicht.«

»Gut. Insgesamt wird das Instrument knapp zweitausend Euro kosten.«

»Ja. Das ist in Ordnung.«

»Dann haben wir ein Geschäft?«, fragte Shelly und hielt ihm die Hand hin.

»Haben wir.« Er schlug ein. »Ich freue mich.«

»Ich mich auch.«

»Grüßen Sie Sara von mir«, meinte er und verließ nun irgendwie hektisch die Werkstatt.

Shelly sah ihm nach und war ganz in Gedanken versunken, als plötzlich jemand laut ihren Namen über den Hof rief.

Sie ging hinaus und erkannte Daniels jungen Mitarbeiter, der sich um die Eingangsstufen kümmerte.

»Ich bin hier«, rief Shelly.

Er drehte sich zu ihr um und kam im Laufschritt auf sie zu.

»Ich hab da was gefunden. Kommen Sie mal.« Er war ganz aufgeregt.

Shelly folgte ihm bis vor ihre Haustür.

»Ich war hier gerade am Wegstemmen, da finde ich ganz unten im Mauerwerk so’n Hohlraum. Ich hab den Ziegelstein entfernt, da war’n großes Loch dahinter. Und das hab ich dadrin gefunden.« Er deutete auf eine alte, verstaubte, schwarz lackierte Metallkassette mit einem gusseisernen Griff an der Oberseite. Er putzte das Ding mit den Händen sauber und reichte es Shelly. »Ist vielleicht ein Schatz drin. Sieht aus wie ’ne alte Geldkassette.«

Shelly nahm das schwere Ding entgegen und betrachtete es von allen Seiten. Es war fast vollständig verrostet, aber sonst gut erhalten. Auf der Vorderseite prangte ein kunstvoll verziertes Schloss. Shelly schüttelte die Kiste. Etwas war darin, aber es konnte nicht sehr hart sein, das Geräusch war zu leise.

»Da ist bestimmt Geld drin«, beteuerte der Handwerker neben ihr und leckte sich die Lippen.

»Kriegen Sie das Schloss auf?«, fragte Shelly.

»Klar.« Er lief zu seinem Werkzeugkoffer und holte einen Akkuschrauber hervor, dem er einen Metallbohrer aufsetzte.

Shelly gab ihm die Kassette, und er bohrte direkt in das Schloss hinein. Staub und Rostpartikel stoben auf. Es roch nach verbranntem Metall. Das Ganze kostete ihn einige Mühe. Der Bohrer wurde heiß und heißer. Doch schließlich gab der Widerstand nach, und der Bohrer schlug hindurch.

»Fertig«, sagte der junge Mann stolz und bedeutete Shelly, dass sie die Kiste jetzt öffnen konnte.

Shelly beugte sich über den Metallkasten und ließ ihre Finger in den Griff gleiten. Sie zog, und der Deckel öffnete sich ruckartig und mit einem lauten, trockenen Quietschen. Beide streckten die Köpfe vor und sahen neugierig hinein.

»Das gibt’s doch nicht«, sagte Shelly tonlos und legte behutsam eine Hand auf den Inhalt der Kassette.


* * *


Stresser und seine beiden Kollegen hatten geduldig vor der Tür gewartet, bis ein Techniker gekommen war und das Schloss aufgebrochen hatte. Nun konnten sie das Haus der Toten betreten. Ihre Haushälfte, genau genommen.

Bereits im Flur erkannten sie, wie unterschiedlich die Geschmäcker der beiden Eheleute waren. Bei Frau Philister herrschte eine fast sterile Aufgeräumtheit. Es gab kein Möbelstück zu viel, nichts wirkte überfrachtet oder vollgestopft. An der Garderobe, die nur aus einer einzigen Leiste aus gebürstetem Metall bestand, hingen genau zwei Jacken. Auf dem hüfthohen Schränkchen aus Olivenholz unter der Garderobe lag ein schwerer sandfarbener Stein von der Größe und Form einer Honigmelone.

Grauer Steinfußboden in der gesamten unteren Etage. Die Küche war schmal, aber mit teuren weißen Schränken und hochwertigen Geräten bestückt. Auf dem Ceranfeld stand noch ein Topf. Und neben der Spüle lag ein Geschirrtuch auf der Anrichte. Stresser wies Sander mit einem Fingerzeig an, sich hier umzusehen. Er und Piesmeier folgten dem Flur bis zum Wohnzimmer. Auch das war durch die Umbaumaßnahmen sehr schmal ausgefallen. Links an der Trennwand zu Herrn Philisters Haushälfte standen eine große cognacfarbene Ledercouch und ein ovaler Glastisch mit Steinfuß.

Stresser blieb, den einen Fuß schon im Zimmer, stehen und wandte sich zu Piesmeier um. »Du gehst bitte nach oben, ich seh mich hier um«, wies er seinen Kollegen an, der daraufhin die gewundene Treppe in die obere Etage hinaufstieg.

Stresser zog sich die Gummihandschuhe an, die er sich von der Kriminaltechnik hatte geben lassen. Die Kollegen zogen sich gerade um und würden jeden Moment hereinkommen, um mit der Arbeit zu beginnen. Stresser schlich vorsichtig, auf jeden Schritt achtend, durch das Wohnzimmer.

An der Wand gegenüber der Couch zog sich ein Bücherregal die gesamte Wand entlang. Im mittleren Fach stand ein kleiner Flachbildfernseher. Ganz hinten rechts, direkt am Fenster, das zum Garten hinausging, war noch ein runder Esszimmertisch aus dunklem Holz mit sechs dazu passenden Stühlen untergebracht. Stresser ging näher an die Couch heran und betrachtete den autoreifengroßen versteinerten Ammoniten, der über dem Sofa an der Wand prangte. Eine Decke lag verschlungen auf einer Sofahälfte, so als hätte sich jemand darin eingewickelt und die Decke dann aufgeschlagen.

Stresser ging zum Bücherregal und ließ seinen Blick über die Buchtitel gleiten. Es waren hauptsächlich Geschichtsbücher, Bildbände und Belletristik. Hinter sich vernahm er das Rascheln der Anzüge, als die Kollegen von der Spurensicherung mit ihren Aluminiumkoffern das Haus betraten.

»Schon was entdeckt?«, fragte einer der Techniker.

»Nein. Hier gibt es wenig zu entdecken«, sagte Stresser bedauernd und ging zurück in den Flur. Er stoppte an der Treppe und blickte nach oben. »Piesmeier? Irgendwas da oben?«

»Schlafzimmer und Arbeitszimmer, Chef. Aber nichts Auffälliges.«

Stresser brummte unzufrieden. Er sah nach, was Sander in der Küche machte. Der stand mit einem Techniker vor der geöffneten Spülmaschine.

»Was gibt’s?«, fragte Stresser und näherte sich mit auf dem Rücken verschränkten Händen.

Der Techniker zog vorsichtig einen der Körbe heraus und deutete mit dem kleinen behandschuhten Finger auf zwei Geschirrteile. »Sieht aus wie ein Frühstücksteller und eine Suppenschüssel. Außerdem ist hier noch ein Weinglas mit etwas Lippenstift.«

»Mhmh«, machte Stresser und sah sich sogleich nach der Flasche um. Er meinte, die richtige Tür gefunden zu haben, und öffnete sie, doch dahinter befand sich der Kühlschrank. Eine Tür weiter wurde er fündig. »Da ist der Wein.« Er drehte die Flasche, um das Etikett lesen zu können. Ein roter Bleasdale. »Mmmh, nicht schlecht. Der kostet gut und gern zwanzig Euro. Nicht mehr viel drin.«

»Auf jeden Fall war sie allein beim Essen«, sagte Sander und öffnete den Schrank unter der Spüle. Ein Mülleimersystem schob sich heraus. Er stierte hinein.

»Was ist das auf dem Herd?«, fragte Stresser.

»Rindersuppe«, antwortete Sander ohne aufzuschauen und griff in den Müll. »Hier ist der Korken. Sie scheint die Flasche erst gestern aufgemacht zu haben. Er liegt ganz oben.«

Stressers Bart schob sich vor und sah aus wie eine Bürste, die er sich zwischen Nase und Lippe geklemmt hatte. Er zog stumm seine Schlüsse und entfernte sich aus der Küche, um im oberen Stockwerk weiterzumachen. Als er das Schlafzimmer betrat, war Piesmeier hinter einer geöffneten Schranktür versteckt.

»Lassen Sie mich raten. Alles nach Kleidergruppen geordnet«, meinte Stresser.

Piesmeier schaute überrascht hinter der Tür hervor. »Ja, so in etwa.«

»Wunderbar, diese Ordnung«, schwärmte Stresser.

»Das wäre ’ne Frau für Sie gewesen, was?« Piesmeier grinste ihn frech an.

»Was meinen Sie damit?«

»Na, Sie sind sich sehr ähnlich. Dieser Ordnungsfimmel, immer alles so korrekt …«

»Und, stimmt damit irgendwas nicht?«

»Doch, doch, ich sag ja nur, dass Sie zwei ein tolles Pärchen abgegeben hätten.«

»Niemand hat sie gemocht. Offensichtlich hatte sie keine Freunde. Wie könnte die was für mich sein? Und was soll das alles mit mir zu tun haben?« Stresser ging missgelaunt auf das Bett zu. Ein Einzelbett. Eine Tagesdecke lag obenauf.

Piesmeier wusste gar nicht, was er antworten sollte, denn auch Stresser hatte keine Freunde, zumindest keine, die Piesmeier kannte. Er wollte seinen Chef in keine unangenehme Lage bringen und versuchte, vom Thema abzulenken. »Im Arbeitszimmer ist mehr los.«

Stresser betrachtete eine sandfarbene Steinplatte, die über dem Bett hing. Ein Pflanzenabdruck war darauf zu erkennen. »Ich komme«, sagte er.

Piesmeier führte ihn in den zweiten Raum, der unter einer Dachschräge hinweg länglich auf das einzige Fenster zulief. Auch hier konnte man die Umbaumaßnahmen deutlich erkennen. Der Raum lag direkt über dem Wohnzimmer, und Stresser war sich sicher, dass auch diese Wand neu eingezogen war. In den Regalen davor mussten an die hundert Aktenordner stehen. Der Schreibtisch stand direkt vor dem Fenster, der Computer unter dem Tisch. Der Bildschirm war nicht mehr der neueste.

»Sieht fast aus wie unser Büro, was?«, scherzte Piesmeier und verstummte nach einem bösen Seitenblick von Stresser.

Der ging die Beschriftungen durch. Sparta, Frühes Mittelalter, Rom, die Antike, die Anfänge der Menschheit und so weiter. Er konzentrierte sich auf den Schreibtisch. Dort lagen zwei Stapel Klausuren, jeweils mit einem Stein beschwert und mit einer selbstgemachten Banderole versehen. »Geschichte Kurs 12« und »Deutsch Kurs 11b« stand darauf zu lesen.

Stresser nahm den Geschichtsklausurenstapel in die Hände. Es waren alles Kopien.

»Eintüten und mitnehmen«, befahl er. »Und die Computerdaten feststellen.«

»Klar, Chef.«
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Dienstagabend

Stresser klingelte am Nachbarhaus rechts neben Philisters. Piesmeier und Sander waren ebenfalls in der Nachbarschaft unterwegs. Stresser hörte zwar Stimmen hinter dem Haus, aber niemand öffnete. Die Bewohner waren sicher im Garten bei dem Wetter. Als er um das Haus ging, bestätigten Grillgeruch und eine weißliche Rauchfahne seinen Verdacht. Er hörte Teller klirren. Vorsichtig näherte er sich.

Das Ehepaar Schachtschneider saß am Gartentisch auf der Terrasse, an deren Seite ein Junge und ein Mädchen von vielleicht fünfzehn oder sechzehn Jahren am Grill standen. Das Mädchen reichte ihrem Bruder das Fleisch, während der Junge das Grillgut auf dem Rost platzierte.

»Legt ihr bitte auch die Gemüsespieße mit drauf?«, rief ihnen die Mutter zu.

»Dafür ist jetzt kein Platz«, polterte ihr Mann dazwischen, bevor eines der Kinder antworten konnte. »Dein Gemüse kannst du auch roh essen, wenn es unbedingt sein muss.«

Die Frau wollte gerade etwas erwidern, als sie Stresser bemerkte. Erschrocken legte sie beide Hände über den Mund und gab einen hohlen Schrei von sich. Herr Schachtschneider drehte sich in Stressers Richtung.

»Entschuldigen Sie bitte, ich wollte Sie nicht erschrecken.«

»Was zum Teufel machen Sie in meinem Garten?«, fragte der Mann barsch, und sein Sohn richtete sich bedrohlich mit der Fleischgabel am Grill auf.

»Ich hatte geklingelt, aber Sie haben es wohl überhört. Mein Name ist Stresser von der Kripo Celle.«

Der Mann stand aus seinem Klappstuhl auf. Er trug eine alte Fußballhose und ein T-Shirt mit der Aufschrift: Deutschland – Weltmeister 1990.

»Kripo?«

»Ja. Haben Sie einen Augenblick Zeit für mich?«

Schachtschneider musterte Stresser kritisch, erst den kleinkarierten Anzug, dann die Fliege am Kragen. Stresser hielt ihm seinen Ausweis hin.

»Hat mein Junge irgendwas ausgefressen?«

»Nein, nein, keine Sorge. Es geht um Ihre Nachbarin, Frau Philister.«

»Ach du Scheiße. Bleiben Se mir mit der vom Hals.«

»Heinz, bitte den Mann doch zu uns an den Tisch«, rief Frau Schachtschneider von hinten.

»Woll’n Se ’n Stück Fleisch? Oder ’ne Wurst?«

»Nein, aber ich setze mich gern.«

Stresser nahm am Tisch Platz.

»Möchten Sie was trinken?«, fragte Frau Schachtschneider und sah Stresser dabei ängstlich an.

»Ein Wasser wäre nett. Das Wetter ist eine Zumutung heute.«

»Da ham Se recht«, brummte Schachtschneider. »Scheiß Hitze.«

»Heinz!«

»Ja, stimmt doch. Was möchten Se denn von uns wissen? Hat die sich etwa wieder beschwert über uns?«, fragte er mit einem Kopfnicken rüber zum Philister-Grundstück.

»Nein, es geht um etwas ganz anderes.« Stresser wollte bereits fortfahren, da kam der Junge mit dem Fleischteller und stellte ihn auf den Tisch. Auch seine Schwester näherte sich, jedoch nur zögerlich.

»Wo soll ich’n jetzt sitzen?«, fragte sie.

»Hol dir ’n Hocker von drinnen«, fuhr ihr Vater sie an, und sie verschwand beleidigt im Haus.

Schachtschneider und sein Sohn nahmen sich die größten Fleischstücke vom Teller und schütteten tüchtig Ketchup dazu. Frau Schachtschneider nahm sich verstohlen ein Würstchen und schielte zu ihren Gemüsespießen, die noch auf dem Grill lagen. Die beiden Männer kauten schon, als Stresser mit seinen Ausführungen begann.

»Ich muss Sie leider darüber informieren, dass Frau Philister heute Morgen tot aufgefunden wurde«, sagte er diskret.

Frau Schachtschneider verschluckte sich, hustete, und ein Stück Wurst flog in hohem Bogen über den Tisch. Alle Augenpaare folgten der Flugkurve des Geschosses bis hinunter auf den Rasen. Dort blieb es liegen und wurde zwei Sekunden später von einem Raben erbeutet, der das Stück Fleisch sofort und in einem Stück verschlang. Die Männer, Stresser eingeschlossen, verzogen angeekelt das Gesicht. Stressers Bart bog sich über seinen Lippen.

»Oh Gott, Entschuldigung«, stieß Frau Schachtschneider hervor. Es war ihr so peinlich, dass ihre Wangen zu glühen begannen.

»Wie auch immer«, sagte Stresser, um die Aufmerksamkeit wieder auf sich zu ziehen. »Frau Philister ist höchstwahrscheinlich einem Mord zum Opfer gefallen.«

Herr Schachtschneider ließ ein überraschtes Pfeifen hören.

»Kannten Sie Frau Philister gut?«, fragte Stresser.

»Nein, wir waren nur Nachbarn. Wir haben uns auf der Straße gegrüßt und so weiter, aber mehr nicht«, sagte Frau Schachtschneider.

»Also, ich bin der Alten ja immer ausm Weg gegangen. Bei der wusste man nie. Hat sich ewig über alles Mögliche beschwert und sooo ’ne Fresse gezogen.« Er schnitt eine Grimasse.

»Heinz!«, ermahnte ihn seine Frau erneut.

»Gab es denn Streit zwischen Ihnen oder mit anderen Nachbarn?«, wollte Stresser wissen.

»Streit nicht, aber … na ja, Ärger halt. Ihr passte dies nicht, ihr passte das nicht. Immer am Meckern«, meinte Schachtschneider und machte sich wieder über sein Steak her.

Stresser sah zu dem Sohn, der nur verhalten kaute. »Und Sie, haben Sie noch etwas bemerkt? Oder vielleicht gehört?«

Der Junge blickte erschrocken auf. »Ich? Nein.«

»Der Torsten ist in der Schule, wo die Philister Lehrerin ist«, klärte Schachtschneider ihn auf.

»Ach. Dann wussten Sie es schon?«, fragte Stresser.

»Nein, ich hab gar nichts gewusst. Ich hab die Philister auch gar nicht gehabt im Unterricht.«

»Und deine Schwester?«

»Auch nicht. Nur mal in einer AG.«

Stresser nickte. »Können Sie mir etwas über das Verhältnis zu ihrem Mann sagen?«

Die drei sahen sich an.

»Die ham doch beide den Schuss nicht gehört«, fasste Herr Schachtschneider es zusammen. »Die hatten immer nur Streit. Ein Geschrei war das. Und Sachen sind durchs Haus geflogen. Gehasst ham die sich. Aber was machen se, anstatt sich zu trennen? Die bauen das Haus um, ziehen Wände ein, damit se sich nicht mehr sehen müssen. Ist doch krank, oder? Na, wenigstens ist das Geschrei jetzt vorbei. Aber ich hab ja immer gesagt, es würde mich nicht wundern, wenn der seine Alte eines Tages mal umbringt.«

»Heinz!«

»Ja, was denn? Ist doch wahr. Hab ich das gesagt oder nicht?«

Mit einem widerwilligen Kopfnicken gab seine Frau zu, dass es stimmte.

»Was hatte sie sonst für Kontakte? Wissen Sie etwas über eine Beziehung, Freundschaften, traf sie sich regelmäßig mit jemandem?« Stresser blickte die drei der Reihe nach an.

»Nein, tut mir leid«, meinte Frau Schachtschneider. »Eigentlich war sie immer allein.«

»Ist Ihnen mal ein Mann aufgefallen? Dunkles Haar, circa vierzig, fünfzig Jahre alt, Schnäuzer?«

Sie schüttelten die Köpfe.

»Na gut. Vielen Dank. Ich muss jetzt wieder los.« Stresser stand auf und richtete sein Jackett.

»Wollen Sie nicht doch etwas essen?«, fragte Frau Schachtschneider. »Einen Gemüsespieß vielleicht?«

Stresser warf einen Blick rüber zum Grill, wo die Spieße inzwischen eine kohleartige Konsistenz angenommen hatten.

»Nein, vielen Dank. Ich bin im Dienst.«


* * *


Shelly hatte vor Aufregung nichts essen können. Nach dem geheimnisvollen Fund hatte sie sofort bei Simon angerufen und ihn für zwanzig Uhr zu sich eingeladen. Sie wollte ihn gern dabeihaben, zum einen, weil er Deutsch immer noch besser sprach als sie, und zum anderen, weil sie einfach nicht allein sein mochte. Dieses Ereignis wollte sie mit jemandem teilen, denn es war etwas ganz Besonderes. Der Handwerker hatte es auf den Punkt gebracht: Sie hatten heute einen Schatz gefunden.

Bis auf die verrostete Kassette war der Esstisch leer. Shelly zündete in der Küche eine Kerze an und holte zwei kalte Biere aus dem Kühlschrank. Kaum hatte sie alles auf dem Tisch platziert, klingelte es an der Haustür. Sie öffnete, und Simon stand mit einem breiten Lächeln vor ihr. Da die Treppe nun fehlte, war sein Kopf ungefähr auf der Höhe von Shellys Knien.

»Hallo, Simon«, begrüßte sie ihn.

»N’abend, Shelly.«

Sie reichte ihm die Hand, um ihm hochzuhelfen. Dabei erkannte sie, dass er heute die Westernstiefel trug, die sie ihm geschenkt hatte.

»Hey, du hast sie an«, sagte sie erfreut.

»Ja, ich dachte immer, solche Stiefel wären unbequem, aber ich muss sagen, ich hab mich geirrt. Ein tolles Gefühl.«

»Schön.«

Sie schloss die Tür, und sie gingen ins Wohnzimmer. Shelly hatte Simon noch nichts erzählt. Neugierig linste er zu der Kassette und den beiden Bieren, die fast romantisch im Kerzenschein standen.

»Darf ich fragen, was hier los ist? Warum hast du mich rübergerufen?«

»Setz dich. Ich zeig’s dir.«

Sie nahmen Platz, und Shelly zog den Metallkasten zu sich heran. »Das hier hat ein Handwerker heute gefunden. Es war in einem Hohlraum im Mauerwerk meines Hauses versteckt.«

Simon strich mit dem Finger über das Metall. »Sieht alt aus.«

»Ist es auch.«

»Kann man es öffnen?«

»Ist bereits erledigt.« Shelly zog den Deckel auf.

Simons Hals wurde länger und länger, doch was er sah, übte keine wirkliche Faszination auf ihn aus. Es schienen alte, in dunkle Ledereinbände gebundene Bücher zu sein.

»Was ist das?«

Shelly griff hinein und holte vorsichtig ein Buch heraus. Es roch muffig und nach Schimmel.

»Ich glaube, das sind die Tagebücher meines Urgroßvaters«, meinte Shelly leise und mit einem gewissen Stolz in der Stimme.

»Oh Shelly, das ist ja Wahnsinn«, sagte Simon staunend.

»Ja, das finde ich auch. Ich hab das Gefühl, etwas ganz Besonderes gefunden zu haben. Es ist meine Familiengeschichte. Ich habe richtig Herzklopfen.«

Simon lächelte sie an. »Und es war im Mauerwerk versteckt?«

»Ja, verrückt oder? Er hat die Kassette eingemauert. Aber dadurch ist der Inhalt noch relativ gut erhalten. Natürlich ist Feuchtigkeit eingedrungen, aber schau mal, man kann alles ganz gut lesen.«

Sie blätterte vorsichtig das Buch auf. Die Seiten waren bräunlich vergilbt und wellig, die schwarze Tinte darauf etwas verblichen und an einigen Stellen von der Feuchtigkeit verwaschen.

»Ich habe nur ein Problem«, sagte Shelly und sah Simon hoffnungsvoll an. »Ich kann die Schrift nicht lesen.«

Simon versuchte, die ersten Zeilen zu entziffern.

»Das ist Altdeutsch.« Er bemühte sich, die Schriftzeichen zu entschlüsseln, aber im Grunde konnte er nur die Dateneinträge gut lesen. »1876 … das heißt, glaube ich, April, 15. April. Tut mir leid, den Rest schaffe ich auch nicht so ohne Weiteres.«

Shelly setzte ihren schönsten Hundeblick auf.

»Nun, guck nicht so. Für wie alt hältst du mich?«

»Oh, du hast dich toll gehalten.«

»Na, vielen Dank auch.«

»Geht es wirklich nicht?«

Simon schüttelte den Kopf.

»Oh, wie schade.«

»Macht doch nichts, Shelly. Wir finden jemanden, der dir das übersetzen kann. Das ist das geringste Problem. Es wird nur eine Weile dauern. So, und jetzt erst mal herzlichen Glückwunsch zu deinem tollen Fund.« Er hob seine Flasche, und Shelly stieß mit ihm an.

»Danke, Simon.«

»Hast du schon irgendwas Neues wegen deiner Leiche im Garten gehört?«, fragte er.

»Nein. Außerdem ist es nicht meine Leiche. Es ist irgendeine Leiche.«

»Ja, ja.«

Sie blickten beide hinaus in den dunklen Garten. Das Absperrband der Polizei bewegte sich leicht in der abendlichen Brise.

»Schlimme Sache. Auch das mit der Philister. Ich hab den ganzen Tag an nichts anderes mehr denken können«, sagte Simon heiser.

»Wie geht’s Sara?«, wollte Shelly wissen.

»Sie ist … mitgenommen. Jetzt ist sie gerade bei Tanja. Mal sehen, was morgen so in der Schule passiert«, meinte Simon und fügte mit einem prüfenden Blick auf Shelly hinzu: »Und dir? Wie geht’s dir damit?«

Ganz unbewusst hob sie die Schultern hoch, als würde sie frieren. »Ich hab ein wenig Angst, muss ich zugeben. Da ist ein Mord quasi direkt vor unserer Haustür passiert.«

»Ja. Möchtest du …«

»Was?«

»Also, wenn du nicht allein sein willst, kann ich auch hier auf der Couch schlafen, oder du kommst zu uns rüber.«

Sie lehnte sich einen kleinen Moment lang gegen ihn. »Das ist süß von dir, danke. Aber ich bin eine Texas Lady. So schnell verängstigt man uns nicht.«

Eine halbe Stunde saßen sie noch beisammen und plauderten, bis Simon sich schließlich verabschiedete. Als er draußen im Hof stand und ihr zum Abschied winkte, während die Dunkelheit sich langsam auf die Baumkronen legte, wurde es Shelly immer kälter. Sie schlang die Arme um ihren Körper.

Simons Absätze hallten über das Pflaster. Ein Geräusch, das sie sehr gut kannte und sich zu Hause fühlen ließ.

»Simon«, rief sie ihm hinterher, und er kam ein paar Schritte zurück.

»Was ist?«

»Kann ich doch bei dir übernachten?«
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Mittwochmorgen

Sara erwachte an diesem Morgen trotz des Todes ihrer Lehrerin mit einem Lächeln im Gesicht. Denn Shelly hatte bei ihnen übernachtet und ihr Lager im Wohnzimmer auf der Couch aufgeschlagen. Sara konnte es kaum erwarten, sich fertig zu machen, runterzugehen und mit Shelly zu frühstücken.

Auf leisen Sohlen schlich sie hinunter, um ihren Gast nicht zu wecken, doch als sie nach einem leisen Klopfen das Wohnzimmer betrat, musste sie feststellen, dass das Bettzeug bereits zusammengefaltet auf dem Sofa lag und Shelly in der Küche Rühreier und Kaffee kochte.

»Morgen, Shelly«, grüßte Sara. »Das musst du doch nicht machen, du bist unser Gast.«

»Morgen, Sara. Ach lass mal, ich mach dir ’n Rührei, das du noch nicht gegessen hast.«

»Aber eigentlich esse ich keine Eier zum Frühstück.«

»Heute ist die Ausnahme«, sagte Shelly und lächelte.

»Was macht ihr denn schon so früh hier unten?«, fragte Simon, der verwundert und noch mit Schlafrändern unter den Augen in der Tür stand.

»Frühstück«, sagte Sara glücklich. Simon konnte sich nicht erinnern, wann er seine Tochter morgens zuletzt in so guter Laune gesehen hatte. »Ich decke den Tisch«, rief sie und holte Teller und Tassen aus dem Schrank.

»Kannst du ein bisschen Brot schneiden?«, fragte Shelly Simon.

»Sicher.« Er nahm zwei verschiedene Brote aus dem Kasten, zog das Messer aus dem Block und begann, Scheibe um Scheibe abzuschneiden. Eine Weile waren alle drei beschäftigt. Die Sonne schien hell durch das Fenster. Die Vögel sangen. Simon spürte eine unglaubliche Zufriedenheit.

»Was’n mit dir los?«, fragte Sara und sah ihn argwöhnisch von der Seite an.

»Wieso?«

»Du guckst so komisch.«

Jetzt drehte sich auch Shelly zu ihm um.

»Stimmt was nicht?«, fragte sie.

Simon sah von einer zur anderen. »Ganz im Gegenteil.«

Sie verstanden, was er meinte, und sie teilten seine Meinung. Stumm beendeten sie die Frühstücksvorbereitung.

Sie aßen gemeinsam, bis sich Simon als Erster zur Arbeit aufmachte, gefolgt von Sara, die zur Schule musste.

»Ich bring dich zur Tür, und dann räume ich hier alles auf«, sagte Shelly.

»Schön, dass du hier warst heute Morgen«, sagte Sara an der Tür.

»Hat Spaß gemacht. Viel Glück für heute. Und denk daran, auch diese Stunden gehen vorbei. Mach dir keine Sorgen.«

»Alles klar. Bis nachher.«

Sara lief los, und Shelly machte im Haus klar Schiff. Mit ihren Schlafsachen unterm Arm ging sie rüber zu ihrem Haus.

Wieder traf sie Rainer Kleemann an, der gerade einen Zettel in ihren Briefkasten warf.

»Morgen«, rief sie.

»Oh, Frau Kutscher. Ich dachte, Sie schlafen noch.«

»Nein, ich war drüben auf dem Langensalza-Hof.«

»Bei Simon?«

»Ja, kennen Sie sich?«

Er verzog den Mund. »Sagen wir mal so: Wir haben uns gekannt. Wir waren mal Freunde.«

»Gibt’s ja nicht.«

»Kleinstadt halt.« Er zuckte mit den Schultern. »Haben Sie da übernachtet?«

Shelly fühlte sich ertappt und wollte keine Antwort geben, die sie in eine peinliche Lage bringen konnte.

»Ich hab mein Pferd drüben stehen. Mein Stall ist noch nicht ganz fertig.«

Er nickte verstehend und schien ihre kleine Lüge nicht bemerkt zu haben.

»Was war das?« Sie deutete auf ihren Briefkasten.

»Oh, wir hatten gestern vergessen, über die Farbe zu sprechen. Ich hätte gern eine naturbelassene Lackierung.«

»Etwas anderes mache ich auch gar nicht. Da haben Sie Glück.«

»Wie schön. Na, dann hätten wir das ja geklärt.«

Er schwang sich wieder auf sein Fahrrad.

»Ach, Herr Kleemann? Kennen Sie jemanden, vielleicht an der Schule, der mir einen in altdeutscher Schrift geschriebenen Text vorlesen kann?«

»Altdeutsch? Ja, da wüsste ich jemanden.«

»Das wäre wirklich grandios. Könnten Sie mir die Adresse oder eine Telefonnummer geben?«

»Natürlich.« Er grinste verschmitzt, griff in seine Tasche, holte Stift und einen Zettel heraus und notierte Shelly eine Nummer.

»Vielen Dank. Das ist eine große Hilfe.«

»Keine Ursache. Wiedersehen.«

»Ja, bis bald.«

Shelly ging über den Hof, schloss auf und wollte gleich versuchen, jemanden unter der Nummer zu erreichen. Sie konnte es kaum noch erwarten, endlich die Aufzeichnungen ihres Urgroßvaters zu lesen.

Sie tippte die Nummer ein und musste eine Weile warten, bis abgehoben wurde.

»Kleemann.«

Shelly stutzte. »Äh, Herr Kleemann, ich … äh, ich dachte, ich hätte die Nummer gewählt, die Sie mir gegeben haben.«

»Schauen Sie mal aus dem Fenster«, sagte er.

Shelly schob die Gardine im Esszimmer zur Seite und sah Kleemann draußen auf der Straße Kreise fahren. Er hielt sein Handy ans Ohr.

»Sie haben die richtige Nummer gewählt. Es ist meine.«

»Sie sind mir ja einer«, sagte sie.

»Eben. Ich bin der Übersetzer, den Sie suchen. Also, wann soll ich kommen?«

Shelly staunte ein wenig über seine forsche Herangehensweise. »So schnell wie möglich«, entgegnete sie.

»Heute Abend? Zwanzig Uhr?«

»Gut. Bis dann.« Shelly legte auf und sinnierte einen Augenblick über das Gespräch. Irgendwie hatte sie das Gefühl, keinen Termin, sondern ein Rendezvous ausgemacht zu haben.


* * *


Schuldirektor Lederer hatte sämtliche Schüler der Kurse von Frau Philister zu Beginn der ersten Schulstunde darüber informiert, dass sie in den ersten beiden Stunden mit ihm und dem Vertrauenslehrer der Schule, Herrn Kleemann, über den überraschenden Tod von Frau Philister sprechen wollten. Und auch in den letzten beiden Stunden hätten die Schüler noch mal die Gelegenheit, sich mit einem Psychologen auszutauschen. In der dritten und vierten Stunde würden aber erst einmal Beamte der Kriminalpolizei Celle zu ihnen kommen und dem Leistungskurs Geschichte, den Frau Philister am längsten betreut hatte, Fragen stellen.

Lederers Eröffnung, dass Frau Philister einem Verbrechen zum Opfer gefallen war, hatte erneut für einigen Aufruhr unter den Jugendlichen gesorgt. Ein Mord an einer Lehrerin, und noch dazu der wahrscheinlich unbeliebtesten der ganzen Schule, das hatte Sensationspotenzial. Sara konnte die Ankündigung natürlich wenig überraschen, und auch der Befragung der Polizei blickte sie mit einiger Routine entgegen, denn von dem Erpressungsfall im Frühjahr waren ihr Stresser und seine Kollegen noch bekannt.

Nach der ersten großen Pause schloss Lederer ihnen die Tür auf, und kaum hatten sich alle gesetzt, kamen Stresser, Sander und Piesmeier hinzu. Lederer stellte sie vor und übergab dann das Wort an Stresser.

»Guten Morgen. Meine Kollegen und ich sind heute hier, um uns ein Bild von Frau Philister zu machen. Wir möchten gern Ihre Einschätzungen, Meinungen und Beobachtungen zu ihrer Person hören. Dazu werden wir uns aufteilen, und jeder von uns wird sich mit jeweils einem von Ihnen unterhalten. Bitte haben Sie keine Angst. Wir sind auch nur Menschen und wollen lediglich helfen. Ihre Unterstützung ist dabei sehr wichtig. Haben Sie also bitte keine Scheu, sich uns anzuvertrauen.« Er versuchte ein aufmunterndes Lächeln. »Ich verstehe, dass das alles ein großer Schock für Sie sein muss. Aber glauben Sie mir, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun werden, um dieses Verbrechen aufzuklären.«

Er blickte in die Runde.

»Herr Piesmeier wird sich im Raum direkt über uns für ein Gespräch bereithalten. Herr Sander erwartet Sie im Raum links nebenan, und ich werde mich im Glaskasten in der Pausenhalle platzieren. Herr Lederer übernimmt die Einteilung. Vielen Dank.«

Er nickte Lederer zu, und die Beamten verließen den Raum. Auf dem Flur trennten sie sich. Stresser setzte sich in den Glaskasten. Das war ein schlauchförmiger Raum, der durch eine lange Glaswand von der Pausenhalle abgetrennt war, und den die Schüler nutzen konnten, um Hausaufgaben zu machen oder zu lesen. Stresser nahm Platz, holte Stift und Notizblock heraus und wartete auf den ersten Schüler.

Alexander Seibold, ein siebzehnjähriger, groß gewachsener, sportlicher junger Mann trat aus dem Schatten des Flurs in die Pausenhalle. Stresser wunderte sich, wie erwachsen er bereits aussah und sich gab. Er trug eine Jeans, wildlederne Halbschuhe, einen Kaschmirpulli und einen hellen Schal. Seine Frisur war tadellos in einem schwungvollen Seitenscheitel gefönt. Er öffnete die Tür zum Glaskasten und trat ein.

»Guten Morgen.«

»Guten Morgen, bitte setzen Sie sich.« Stresser deutete auf den Stuhl ihm gegenüber.

Alexander nahm Platz und schlug seine Beine übereinander. Er schien nicht sehr aufgeregt zu sein.

»Darf ich Sie zunächst nach Ihrem Namen und Ihrer Adresse fragen?«

Der Junge nannte Stresser beides, und Stresser notierte.

»Gut. Herr Seibold.« Er lächelte ihn an, wobei sich sein Bart in die Breite zog. »Sie machen einen sehr reifen Eindruck auf mich.«

»Ist das ein Kompliment, oder wollen Sie wissen, ob ich mal sitzen geblieben bin?«, fragte Alexander.

»Es ist eine Feststellung. Für Ihr Alter wirken Sie recht beherrscht und selbstsicher.«

»Dann ist es ein Kompliment«, stellte der Junge fest und grinste.

»Wie auch immer. Sie sind hier, um mich ein wenig über Frau Philister aufzuklären. Was war sie in Ihren Augen für eine Lehrerin?«

Alexander beugte sich etwas vor und faltete die Hände über seinem Knie. »Sie war eine strenge, sehr korrekte Lehrerin. Auf engeren Kontakt zu ihren Schülern hat sie verzichtet. Fachlich sehr kompetent, menschlich sehr distanziert.«

»Und wie sind Sie mit ihr ausgekommen?«, fragte Stresser.

»Ging so. Ich hatte als Schülersprecher mehr mit ihr zu tun als die anderen.«

»Ja, und was heißt das?«

»Na ja, es gab öfter mal Konferenzen und Sitzungen wegen bestimmter Entscheidungen, die sie getroffen hat.«

»Zensuren betreffend?«

»Ja, in erster Linie. Manchmal waren Schüler nicht zufrieden oder fühlten sich ungerecht behandelt. Es gab aber auch Sitzungen wegen ihrer Lehrmethoden.«

»Was stimmte denn mit denen nicht?«

»Nun, sie hat öfter unangekündigte Arbeiten und Tests schreiben lassen und manchmal Dinge über Schüler gesagt, die nicht zutrafen. Man bekam den Eindruck, dass sie … nach persönlichen Maßstäben urteilte, vorsichtig ausgedrückt.«

»Aha. Das klingt nicht nach einem einfachen Umgang mit ihr. Ist in letzter Zeit etwas in der Art vorgefallen?«

Alexander schlug die Augen nieder. Er schien nicht so recht zu wissen, ob er antworten solle.

»Herr Seibold?«

»Ach, es ist bestimmt unwichtig«, meinte er.

»Nichts ist unwichtig. Bitte.«

»Am Montag gab es eine Auseinandersetzung zwischen einer Schülerin und Frau Philister. Es ging um eine Klausur. Frau Philister behauptete, die Schülerin hätte abgeschrieben.«

»Und weiter?«

»Es gab ein Gespräch, das irgendwie unglücklich verlaufen ist.«

»Inwiefern?«

»Die Schülerin sagte, sie sei von ihr schon immer ungerecht behandelt worden, und das hat Frau Philister natürlich so nicht stehen lassen wollen. Beide wurden laut, und schließlich schickte Frau Philister die Schülerin raus. Die hat im Rausgehen etwas geflüstert, was Frau Philister allerdings doch gehört hat. Daraufhin eskalierte die Situation.«

Stresser beugte sich interessiert vor. Seine Augen verengten sich. »Was hat sie gesagt?«

Alexander druckste herum. Er wischte über seine Hose und räusperte sich. »Wenn ich Ihnen das jetzt sage, ziehen Sie vielleicht die falschen Schlüsse. Das Mädchen ist einfach sauer gewesen, sie ist … sie würde niemals …«

»Herr, Seibold. Seien Sie unbesorgt, ich verdächtige niemanden ohne Beweise. Ich brauche aber alle Fakten und Details. Also bitte.«

Alexander schnaufte und wiegte unentschlossen den Kopf. »Sie sagte ›Ich könnte die Alte umbringen‹ oder so ähnlich«, erklärte er dann und biss sich auf die Unterlippe.

Stressers Bart zuckte.

»Und was tat Frau Philister daraufhin?«

»Sie ist ihr hinterher, und wir dachten alle, dass sie auf sie losgehen würde. Sie hatte so einen komischen Blick. Sie hielt das Mädchen fest und riss sie herum. Ich hab echt geglaubt, dass sie sich vergessen würde. Aber sie glotzte sie nur an und sagte, dass sie ihr aus den Augen gehen solle und dass sie es nie schaffen würde, an dieser Schule ihren Abschluss zu machen, das könne sie ihr versprechen.«

»Ich kann mir vorstellen, dass es Sie bedrückt, das einem Polizisten erzählen zu müssen. Aber glauben Sie mir, Sie verraten Ihre Mitschülerin nicht. Sie tragen nur dazu bei, dass alles aufgeklärt wird«, meinte Stresser mit ruhiger Stimme und klopfte versöhnlich auf den Tisch. »Wie ist denn der Name der Schülerin?«

Alexander hatte die Frage schon befürchtet. »Sara Langensalza«, sagte er leise.

Stressers Augenbrauen schoben sich überrascht nach oben und legten seine Stirn in Falten.

»Was ist?«, fragte Alexander, dem die Reaktion aufgefallen war.

»Nichts«, antwortete Stresser, doch der Junge war intelligent genug, um eins und eins zusammenzuzählen. Dass Sara und ihr Vater im Frühjahr schon einmal mit der Kriminalpolizei zu tun gehabt hatten, war an der Schule ein offenes Geheimnis. Sie und dieser Kommissar kannten sich höchstwahrscheinlich.

»Was ist mit dem Kollegium, haben Sie da etwas mitbekommen, das für uns von Wichtigkeit sein könnte?«, fragte Stresser.

»Na ja, beliebt war sie auch da nicht. Ich weiß von einigen, die auf sie geschimpft haben.« Wieder zögerte er.

Stresser ließ ihm Zeit und hielt sich zurück.

»Ich persönlich, aber das ist wirklich nur ein Gefühl von mir, ich meinte immer, dass Herr Lederer interessiert an ihr war. Aber sie nicht an ihm.«

»Mhmm.« Stresser notierte sich das. »Kannten Sie ihren Mann? Hat der sich zum Beispiel mal auf irgendwelchen Veranstaltungen sehen lassen?«

»Die Philister war verheiratet?«

»Ja, allerdings getrennt lebend.«

»Okay. Nein, den Mann kenne ich gar nicht.«

»Wissen Sie von einer anderen, möglicherweise älteren Beziehung, die Frau Philister gehabt hat?«

»Nein. Ich glaube, da legte sie einfach wenig Wert drauf.«

Stresser kontrollierte kurz seine Notizen, klappte das Notizbuch zu und lehnte sich dann zurück. »Vielen Dank, Herr Seibold. Das war’s vorerst.«

»Sehr gern«, meinte Alexander und erhob sich.

Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, ging Alexander durch die Pausenhalle zurück zum Kursraum, und Stresser bemerkte, dass der Junge ihm einen verstohlenen Seitenblick zuwarf. Das verunsicherte ihn. Ihm war die Selbstsicherheit des jungen Mannes schon unheimlich gewesen. Aber dieser Blick … Da war ein Ausdruck in den Augen des Jungen, den er während des ganzen Gesprächs nicht einmal gesehen hatte. Stresser konnte nicht genau benennen, was es war, aber er klappte sein Büchlein wieder auf und kennzeichnete Alexanders Namen mit einem Fragezeichen.

Zwei Minuten später erschien ein hübsches, braunhaariges Mädchen, das, so glaubte Stresser, grundsätzlich ein sehr offenes und fröhliches Gesicht hatte. Doch nun betrat sie den schmalen Raum mit hochgezogenen Schultern, ängstlichen Bewegungen und traurigen Augen. Ihre Nase war rot. Ein Zeichen dafür, dass sie geweint hatte oder einfach nur erkältet war.

»Guten Morgen«, sagte Stresser freundlich.

»Hallo«, entgegnete sie mit hoher Stimme.

»Bitte nehmen Sie Platz.«

Sie setzte sich und legte die Hände in den Schoß, wo sie ein zerknülltes Taschentuch kneteten.

»Darf ich bitte Ihren Namen erfahren?«, fragte Stresser.

»Simone Dawarina.«

»Frau Dawarina, Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich sehe, wie aufgeregt Sie sind. Es ist alles gut, glauben Sie mir.«

Sie nickte nur, und ein paar Haarsträhnen fielen ihr ins Gesicht.

»Frau Dawarina, ich stelle Ihnen jetzt einfach ein paar Fragen und mache mir Notizen dazu. Bitte beantworten Sie alles wahrheitsgemäß, auch wenn Sie glauben, dass Sie andere dadurch vielleicht in eine unangenehme Lage bringen könnten. In Ordnung?«

Wieder ein Nicken.

»Prima. Also, wie würden Sie Frau Philister als Person beschreiben? Und seien Sie bitte ganz ehrlich.«

Simone rieb sich einmal mit dem Taschentuch über die Nase. Den Blick hatte sie gesenkt, sodass Stresser Mühe hatte, ihre Augen zu erkennen.

»Streng, sie war eine strenge Lehrerin. Sehr … ach, sie hat uns einfach das Leben zur Hölle gemacht. Man wusste nie, was einen erwartete. Sie machte, was sie wollte mit uns. Strafarbeiten, unangekündigte Tests, haltlose Anschuldigungen. Sie hat uns lächerlich gemacht vor dem gesamten Kurs.«

»Das klingt nicht gut«, meinte Stresser und legte mitfühlend den Kopf schief.

»Nein, ganz und gar nicht. Aber wissen Sie, obwohl sie so schrecklich war und wir ihr ständig die Pest an den Hals gewünscht haben, sind wir jetzt … wir sind trotzdem geschockt. Ein Mord, das ist so unwirklich. Ich bin ganz durcheinander irgendwie.«

»Das ist völlig normal, Frau Dawarina. Es ist eine Ausnahmesituation für Sie alle. Herr Seibold hat mir gerade schon beschrieben, dass Frau Philister etwas schwierig war und bei der Benotung vielleicht etwas voreingenommen.«

Sie schnaubte abfällig. »Typisch Alex. Es war eher so, dass sie ihre Lieblinge hatte, und die konnten machen, was sie wollten, die haben immer ihre dreizehn, vierzehn, fünfzehn Punkte bekommen. Alle anderen wurden fertiggemacht. Die, die sie nicht leiden konnte, haben keinen Fuß auf den Boden bekommen. Sie hat bei dem einen so zensiert und bei den anderen so. Es war völlig willkürlich.«

»Was war mit Ihnen? In welche Kategorie gehörten Sie?«

»In die letzte natürlich. Sie hat mich von Anfang an für ein billiges Flittchen gehalten. Hübsch und blond war bei ihr gleich unten durch.«

»Galt das auch für Sara Langensalza?«

»Was? Hat Alex das etwa erzählt?«, fragte sie mit funkelnden Augen.

»Ja, hat er. Wie würden Sie die Auseinandersetzung beschreiben?«

»Ich kann’s nicht fassen, dass er das gemacht hat.«

»Frau Dawarina, ich sagte schon, dass Sie uns am ehesten helfen, wenn Sie hier wahrheitsgemäß antworten. Wenn so etwas vorgefallen ist, ist es gut, dass Herr Seibold es erwähnte.«

»Ja, natürlich. Herr Seibold hat das sicher liebend gern erwähnt«, zischte sie.

»Sie mögen ihn nicht?«

»Er ist so ein besagter Liebling von Frau Philister und weiß ganz genau, wo er sich überall einschleimen kann.«

»Er hat sich bei Frau Philister eingeschleimt?«

»Allerdings. Nicht nur bei ihr. Das macht er überall so. Er kennt nur sich selbst und seinen Vorteil. Es lebt sich natürlich prima so, aber alle anderen gucken in die Röhre.«

»Kennen Sie ihn näher?«, fragte Stresser, und Simone erstarrte.

»Wir waren mal zusammen«, gab sie kleinlaut zu.

»Aha. Und Sie hatten Meinungsverschiedenheiten?«

»Mitunter.«

»Sie haben sich von ihm getrennt?«

Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Er sich von mir.«

Stresser notierte das, und Simone blickte neugierig auf die Aufzeichnungen.

»Zurück zum Montag, als der Streit zwischen Frau Langensalza und Frau Philister stattfand. Wie ging das vonstatten?«

»Sara hat nur für ihr Recht gekämpft. Die Philister hat behauptet, sie hätte abgeschrieben, konnte es aber nicht beweisen. Es hätte genauso gut Tanja gewesen sein können. Aber weil Sara auf ihrer Abschussliste stand, gab’s den Abzug natürlich bei ihr. Insgesamt ist sie dadurch unterm Strich, in ihrem Pluskurs.«

»Verstehe. Also kam es zum Wortwechsel?«

»Sara hat versucht, es ihr zu erklären. Aber die Philister hat sie vollkommen ignoriert. Schließlich hat sie Sara sogar rausgeworfen.«

»Und das war alles?«, fragte Stresser die junge Frau freundlich.

»Ja.« Sie sah ihn nicht an bei der Antwort.

»Es ging nicht noch irgendwie weiter? Auf dem Flur vielleicht?«

Simone atmete frustriert aus und schüttelte den Kopf. »Doch. Sie hat was Dummes gesagt, eigentlich nur zu sich selbst, aber die Philister hat’s gehört und ist ihr nachgelaufen. Sie hat sie richtig hart angepackt, und fast hätte sie sie geschlagen. Dann sagte sie, dass Sara es nie schaffen würde, an der Schule ihren Abschluss zu machen, und schickte sie weg.«

»Konnten Sie hören, was Frau Langensalza gesagt hat?«

Sie nickte.

»Und?«

»Das hat Alex doch sicher alles schon brühwarm erzählt, oder?«

Stresser zuckte nur mit den Schultern.

»Dass sie die Alte umbringen könnte. Aber das hat Sara nur so dahingesagt, mein Gott, ich hab das schon eine Million Mal gesagt, wir alle!«

»Ich verstehe das, Frau Dawarina. Wissen Sie etwas über eine private Beziehung, in der Frau Philister möglicherweise war, etwa, ob sie verheiratet war? Oder hatte sie einen Freund, vielleicht im Kollegium?«

»Sie war verheiratet. Mehr weiß ich nicht.«

»Woher wissen Sie das?«

»Keine Ahnung. Man hört so einiges über die Lehrer. Ich glaube, sie lebte getrennt oder vielleicht auch geschieden, das weiß ich nicht.«

»Und sonst? Freunde? Eine Beziehung?«

»Ich weiß nicht. Obwohl …« Sie kam ins Nachdenken.

»Ja?«

»Ach, neulich hab ich sie mal in der Stadt mit einem Mann gesehen. Sie fuhren im Auto.«

»Kannten Sie den Mann?«

»Allerdings.«

»So?«

»Das heißt, nicht persönlich, aber ich weiß, wer es ist. Der reichste Mann von Fischbach. So’n Millionärssohn. Hat ein riesiges Haus am Stadtrand.«

»Und der Name?«

»Heidelberg. Aber den kennt hier jeder.«

»Hat er schwarzes Haar und ist um die vierzig, fünfzig Jahre alt? Mit Schnäuzer?«

»Nein, er ist blond. Aber das Alter könnte passen.«

Enttäuscht schob Stresser seinen Bart nach rechts. »Wie würden Sie ihr Zusammensein beschreiben? Intim, kollegial, distanziert?«

»Keine Ahnung. Wohl eher freundschaftlich. Ich weiß noch, dass ich mich gewundert habe, dass das überhaupt möglich ist.«

»Was?«

»Na, dass jemand sie tatsächlich mag.«


* * *


Als es zur großen Pause klingelte, trafen sich Stresser, Piesmeier und Sander in der Pausenhalle.

Stresser war noch einige Minuten bei Lederer im Büro gewesen und stieß nun zu seinen Kollegen, die im Strom der hinausgehenden Schüler standen.

»Wir können«, meinte er, und sie gingen in Richtung Ausgang, wo Sander noch kurz stehen blieb und auf das Schwarze Brett, einen kleinen Monitor, sah.

»Was machst du denn da?«, fragte Piesmeier.

»Ich wollt gucken, ob morgen was ausfällt. War nur so’n Reflex.« Er grinste kindlich.

Piesmeier sah belustigt zu Stresser. »Unser Nesthäkchen«, erklärte er liebevoll und strubbelte Sander übers Haar.

»Lass das!«, fuhr der ihn an.

Stresser blieb stehen und bedachte die beiden mit einem strafenden Blick. »Könnt ihr euch vielleicht mal wie erwachsene Menschen benehmen? Wir sind von der Kriminalpolizei, was sollen denn die ganzen Kinder hier von uns denken?«

Die beiden blickten sich schuldbewusst um.

»’tschuldigung«, sagte Sander.

»Womit hab ich das verdient?«, brummte Stresser und trat hinaus ins Freie.

Sie fuhren zurück ins Revier und bestellten von unterwegs per Handy etwas beim Chinesen zum Mittagessen.

»Hallo, Hong, hier ist Piesmeier«, begann Piesmeier mit seiner Bestellung, die Karte des Schnellrestaurants in der Hand. Stresser fuhr, Sander saß hinten und Piesmeier auf dem Beifahrersitz. Das war ihre übliche Sitzordnung. »Ja, also, wir nehmen einmal die Zweiundvierzig, einmal die Siebenundfünfzig, aber ohne Pilze, und einmal die Dreiundsechzig, scharf bitte.« Er horchte ins Telefon und wandte sich dann an seine Kollegen. »Frühlingssuppe oder Rollen? Äh, ich meine Frühlingsrollen oder Suppe vorweg?«

»Suppe«, sagte Stresser ungehalten, »ich nehme immer Suppe.«

»Ich glaube«, begann Sander und schmatzte laut, »ich nehme heute mal eine Frühlingsrolle … oder nee, halt, doch eine Suppe.«

Stresser verdrehte genervt die Augen.

»Also dreimal Suppe«, bestellte Piesmeier und legte auf. Sander beugte sich nach vorn und schaute erwartungsvoll auf die Straße.

»Mal sehen, wer zuerst da ist«, sagte er, »der Chinamann oder wir. Los, drücken Sie aufs Gas, Chef!«

Stresser blickte streng in den Rückspiegel. »Ich lasse Sie gleich beim Kindergarten aussteigen, wenn Sie sich nicht endlich wie ein Mann verhalten, der eine abgeschlossene Ausbildung hinter sich hat und sich täglich rasieren muss.«

»Uuuh!«, freute sich Piesmeier über diesen Seitenhieb.

»Und Sie auch!«, fuhr Stresser ihn an. »Sie könnten sein Vater sein, aber manchmal habe ich den Eindruck, dass ich mit zwei verblödeten Zwillingen durch die Gegend laufen muss.«

Damit war erst mal Ruhe im Auto.


Tatsächlich war Hongs Sohn Hung schneller als die drei Polizisten, und das Essen stand bereits auf Sanders Schreibtisch, als sie eintraten.

»Mist«, schimpfte Sander leise, als er die Plastiktüte entdeckte. Er packte die Sachen aus. Stresser holte sich einen Teller, Messer und Gabel, während Sander und Piesmeier mit Stäbchen direkt aus der Packung aßen.

»So«, sagte Stresser, nachdem er eine Serviette auf seinen Schoß gelegt hatte. »Was habt ihr denn rausgefunden heute? Sander, fangen Sie mal an.«

Sander sog lautstark seine gebratenen Nudeln mit doppelt gebratenem Schweinefleisch ein. »Na ja, im Grunde haben alle ausgesagt, dass die Philister eine Schreckschraube war. Keiner konnte sie leiden, nicht mal die, die als ihre Lieblinge galten. Sie hat ungerecht zensiert und ihre Schüler getriezt, wo es nur ging. Von den fünfen, die ich befragt habe, haben drei von einem Streit direkt am Tag vor ihrem Tod berichtet. Und jetzt ratet mal, mit wem.«

»Sara Langensalza«, sangen Stresser und Piesmeier gänzlich unbeeindruckt im Chor.

Sander war etwas enttäuscht, fuhr nach seinem nächsten Bissen aber fort: »Na ja, die Philister ist anscheinend sogar handgreiflich geworden, nachdem Sara Langensalza ihr etwas sehr Schlimmes an den Kopf geworfen hatte, nämlich …« Wieder wollte er einen großen Schlag landen.

»Dass sie sie umbringen könnte«, sagten seine Kollegen unisono.

»Toll, ihr wisst ja schon alles. Aber so war es. Was machen wir jetzt?«

»Kann man das überhaupt ernst nehmen?«, fragte Piesmeier. »Sara war vorhin bei meinen Schülern dabei, und sie war ganz aufgelöst wegen der Sache. Ich meine, wir kennen sie doch inzwischen ein wenig. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie … nein, sie kann’s nicht gewesen sein.«

»Ausschließen auf der Basis unserer Gefühle und Vorstellungen tun wir schon mal gar nichts, liebe Kollegen. Ich …« Stresser hielt inne und stierte in sein Essen. »Da ist ein Pilz drin. Ich hatte ohne Pilze bestellt.« Er blickte Piesmeier vorwurfsvoll an.

»Sorry, Chef, aber ich hatte ohne bestellt, Sie haben’s doch selbst gehört.«

Stresser brummte unzufrieden.

»Soll ich den Pilz nehmen?«, fragte Sander.

Stresser schob seinen Teller zu ihm rüber, und Sander fischte sich die kleine Knolle mit den Stäbchen heraus.

»So, weiter im Text. Was haben Sie noch in Erfahrung bringen können?«

»Ein Mädchen hat mir erzählt, dass die Philister letztes Jahr ein anderes Mädchen angeblich absichtlich durchs Abi fallen ließ. Ihre Eltern sahen das auch so und befinden sich deshalb im Rechtsstreit mit der Philister und der Schule«, meinte Piesmeier.

»Jetzt nicht mehr«, meinte Sander.

»Haben Sie den Namen der Familie?«, fragte Stresser.

»Ja, Biedenkopf. Die Adresse habe ich auch.«

»Gut, denen werden wir mal einen Besuch abstatten müssen. Hat einer der Befragten Heidelberg erwähnt?«

»Nein.« Piesmeier schüttelte den Kopf.

»Heidelberg?«, fragte Sander irritiert nach.

»Ja, kennen Sie ihn?«

»Wieso ihn, sie!«

»Sie kennen seine Frau?«

»Wieso seine Frau? Nein, die Stadt.«

»Sander …« Stresser hob drohend die Stimme. »Ich rede von dem Fischbacher Millionär Heidelberg, mit dem eine Schülerin Frau Philister gesehen haben will.«

»Ach so. Nee, dann tut’s mir leid.« Sander schüttelte den Kopf.

»In Ordnung. Ich möchte, dass Sie eine Liste der Schüler erstellen, die bei Frau Philister unten durch waren, und eine der Schüler, die von ihr protegiert wurden.«

»Das heißt, dass sie von ihr in Schutz genommen wurden«, erklärte Piesmeier Sander.

»Was du nicht sagst.«

»Haben die Befragten vielleicht Alexander Seibold erwähnt?«, wollte Stresser wissen. »Mir wurde gesagt, er sei einer der Lieblinge der Verstorbenen gewesen.«

»Ja, allerdings, das habe ich auch ein paarmal zu hören bekommen, der ist anscheinend fast so unbeliebt wie die Philister selbst«, entgegnete Piesmeier.

»Stimmt. Zwei der von mir Befragten haben seine Rolle als Schülersprecher hervorgehoben und ähnlich von ihm gesprochen«, fiel Sander ein.

»Dann versucht mal bitte, über den Jungen was rauszufinden. Der ist mir nicht ganz geheuer. Ach, übrigens hat mir ebendieser Alexander erzählt, der Lederer hätte sich in Philister verguckt. Habt ihr da Ähnliches gehört?«

»Nein.«

»Ich auch nicht«, ergänzte Sander. »Aber wenn das tatsächlich der Fall war, denke ich, dass wir im Kollegium mehr darüber erfahren werden.«

Stresser sah Sander lange an. Der wurde bereits unruhig, als sein Chef ihm plötzlich die Hand reichte.

»Das war der erste vernünftige Kommentar von Ihnen in diesem Fall. Vielleicht sind Sie doch noch zu retten.«

»Vielen Dank«, sagte Sander stolz und lächelte erleichtert.

»Du brauchst dich nicht zu bedanken, Sander«, raunte Piesmeier ihm zu. »Das war Zynismus, kapierst du das nicht?«

»Halt dich da raus, bist ja nur neidisch.«

Stresser sah auf die Uhr. »So, meine Herren, tut mir leid, wenn ich Ihre Unterhaltung unterbrechen muss, aber wir haben einen Termin in der Rechtsmedizin.«

Sander verzog das Gesicht.

»Mist, ausgerechnet nach dem schönen Essen.«
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Mittwochnachmittag

Gleich nach dem Reitunterricht hatte Shelly mit dem Bau der Gitarre begonnen. Es war ein gutes Gefühl. Etwas würde entstehen, etwas ganz Spezielles und Wunderbares. Beim Gitarrenbau war es nicht allein der kreative Prozess, der Shelly faszinierte, schließlich war man dabei nicht so frei wie ein Künstler. Man musste sich gewissen Vorgaben beugen. Ein Instrument herzustellen war für sie, als erschaffte sie etwas Lebendiges. Am Ende brachte dieses Gerät, zusammengeleimt aus vielen verschiedenen Einzelteilen, Töne hervor, Musik. Und damit fing die Geschichte des Instruments eigentlich erst an.

Wenn sie so an ihrem Arbeitstisch stand und das Holz zurechtsägte, verglich sie sich manchmal mit Gepetto. Pinocchio war eine der Lieblingsgeschichten ihres Großvaters gewesen, er hatte sie ihr immer erzählt, wenn sie zusammen auf der Veranda gesessen und selbst gemachten Eistee getrunken hatten. Sie konnte sich an seine breiten, schwieligen Hände erinnern, die ihr ab und zu auf die Beine geklopft hatten, an seine silbernen Bartstoppeln, die aus seinem braun gebrannten, faltigen Gesicht wuchsen, und an den goldenen Ring, den er am Finger getragen hatte. Ein breiter Siegelring. Er lag jetzt oben in ihrem Schlafzimmer in der Schmuckschatulle.

Shelly lächelte bei der Erinnerung an diese Abende mit »Grandpa-Opa«, wie sie ihn immer genannt hatte. Mit einem Bleistift fuhr sie die Schablone für den Gitarrenboden nach. Da kehrten die Bilder von ihrem Waldritt gestern früh zurück, und schlagartig verfinsterte sich ihre Miene. Sie hielt inne, der Bleistift stoppte am unteren Bogenschwung. Dr. Breitsam hatte gesagt, die Frau sei irgendwann zwischen einundzwanzig und dreiundzwanzig Uhr erwürgt worden. Was hatte die Philister um diese Zeit im Wald gewollt? Die langen Tage des Sommers wurden längst wieder kürzer, die Dunkelheit brach bereits gegen neun herein, und im Schatten des Waldes verfinsterte es sich ohnehin früher. Ihren Wagen hatte sie hier auf der Straße geparkt. Sollte es ein einfacher Spaziergang werden? Ihrer Kleidung nach zu urteilen, konnte das durchaus sein. Aber warum dort hinten am Pferdeweg, was hatte sie da gewollt? Für die Art Schuhe, die sie getragen hatte, war das nicht der bequemste Untergrund. Oder hatte ihr Mörder sie dorthin verschleppt? War er ihr nachgegangen? Oder ihr zufällig begegnet? Aber wie sollte das gehen, wer wartete schon abends im Wald auf zufällig vorbeikommende Opfer? Eine Frau, ganz allein. Wie oft kam so etwas vor, wie wahrscheinlich war das?

Sie musste dringend mit Stresser sprechen, das alles ließ ihr keine Ruhe. Sie wollte auch endlich wissen, wer der oder die Tote aus ihrem Garten war. Wer war dort gestorben und warum? Wenn sie daran dachte, heute wieder allein in ihrem Haus zu schlafen, das umgeben war von Toten und von Mördern, die hier ihr Unwesen getrieben hatten und es noch immer taten, dann hätte sie Simon am liebsten gefragt, ob sie nicht für die Zeit, bis alles aufgeklärt war, bei ihm wohnen könnte. Aber heute Abend stand ja noch etwas anderes auf dem Programm. Rainer Kleemann würde vorbeikommen. Und sie war ein wenig aufgeregt deswegen, das musste sie sich eingestehen.

Es klopfte. Simon stand vor der Tür.

»Komm doch rein!«, rief sie.

»Hallo, Shelly, du, wir haben einige Ballen Heu für dich dabei und würden sie gern in den Stall bringen.«

»Wunderbar. Ich komme.«

Sie ging mit ihm raus. Peter saß auf dem Traktor. Ein riesiger Heuballen steckte auf der Gabel. Simon half Shelly, diesen und fünf weitere Ballen im Stall zu verstauen. Sie kamen ganz schön ins Schwitzen bei der Hitze, obwohl es hier im Stall erträglich kühl war.

»Du hast mit einer neuen Gitarre angefangen?«, fragte Simon, als sie fertig waren. Er atmete schwer.

Shelly pustete sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und stemmte eine Hand in die Hüfte. »Ja, mein erster Auftrag. Ich bin ganz stolz. Oh, du müsstest den Kunden eigentlich kennen.«

»Ach ja?«

»Rainer Kleemann. Er sagt, ihr seid mal Freunde gewesen?«

Simons Gesichtszüge sanken herab. Die Falten um seinen Mund wurden tiefer. »So, sagt er das?«

»Ja«, meinte Shelly zögerlich. »Und, stimmt es?«

Simon trat gegen das Heu, so als müsste es noch ein Stück näher an den anderen Ballen heran. »Mag sein. Ist lange her.«

»Oooh, da ist doch was im Busch«, sagte Shelly grinsend. Sie wollte Simon herausfordern und seine Laune ein wenig aufhellen.

»Woher weiß er von dir?«, fragte Simon ernst.

»Na, von Sara. Er ist ihr Musiklehrer.«

»Sie soll doch nichts rumerzählen. Da werd ich noch ein Wörtchen mit ihr drüber sprechen müssen.«

»Schon gut. Ich hab jetzt einen Kunden. Ist doch prima.« Shelly merkte, dass sie das Thema besser fallen ließ, und lud Simon daher auf ein Bier ein. Da musste er allerdings lachen.

»Vermutlich trinkt man in Texas schon am Nachmittag, aber hier in Deutschland üblicherweise nicht. Ich hab noch zu arbeiten. Vielleicht heute Abend.«

Shelly spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. »Tut mir leid, heute Abend geht’s nicht«, sagte sie leise.

»Was ist, musst du noch in deinen Familiengeheimnissen lesen? Ich hab da übrigens einen Bekannten, der dir helfen kann.«

»Oh, vielen Dank, aber das ist jetzt nicht mehr nötig.«

»Hast du schon jemanden gefunden?«

»Ja, er kommt nachher vorbei und sieht sich die Bücher mal an.«

»Wer ist es denn, kenn ich ihn?«

Shelly sah Simon unentschieden in die Augen. »Ja. Es ist Rainer Kleemann.«

Wieder verhärtete sich Simons Miene. Sofort drehte er sich weg. »Na dann, viel Erfolg. Ich … ich bringe dir gleich noch Pancake rüber, dann haben wir alles erledigt.«

»Danke, Simon!«, rief Shelly ihm hinterher, doch er stiefelte, ohne sich noch einmal umzudrehen, vom Hof.


* * *


Sara fühlte sich durch den Vorfall am Montag und durch ihren unüberlegten Satz, den Frau Philister ja eigentlich gar nicht hatte hören sollen, einmal mehr ins zweifelhafte Rampenlicht der Schule gerückt. Nicht genug, dass sie vor ein paar Monaten wegen des Erpressungsfalls in aller Munde hier gewesen war, nein, nun schien sie auch noch wegen des Mordes an ihrer Lehrerin in den Fokus der Polizei gelangt zu sein. Die Blicke ihrer Mitschüler hatten an ihr gehaftet, als sie zurück ins Klassenzimmer gekommen war, alle hatten über sie hinter vorgehaltener Hand gesprochen. Das Pech schien ihr an den Fersen zu kleben. Im Moment war da nur Tanja, die ihr beistand, allen anderen konnte sie nicht vertrauen, zumindest glaubte sie das.

Sie hatten den Tag mit all seinen Befragungen und Gesprächen hinter sich gebracht und standen nun an der Bushaltestelle, an der sich ihre Wege trennten. Etwa zehn Meter weiter gab es eine Tankstelle, in der sich die Schüler regelmäßig mit Süßigkeiten, Zigaretten und auch mit Alkohol eindeckten. Sara stand mit Tanja rechts neben dem gläsernen Wartehäuschen, links davon standen Timo, Kenan und Leon aus ihrem Geschichtskurs. Die drei waren unzertrennliche Freunde, die gemeinsam in einer Band mit dem Namen »Sound Revenge« spielten. Sie führten sich oft wie die harten Rocker auf, die sie gern sein wollten, waren aber im Grunde ganz liebe Kerle. Sara mochte sie, auch wenn sie wenig mit ihnen zu tun hatte. Die drei tranken Dosenbier und sprachen miteinander. Im Gegensatz zu ihrer sonst so lauten und ausgelassenen Art waren sie heute sehr still und ernst.

Tanja und Sara beobachteten sie durch die gesplitterten und bekritzelten Scheiben des Wartehäuschens hindurch, als sich von der anderen Seite unerwartet Simone Dawarina zu ihnen stellte, wie selbstverständlich, so als würden sie hier jeden Tag zu dritt auf den Bus warten, was aber nicht der Fall war. Simone rauchte und wirkte nervös. Nach einem Moment, in dem Tanja und Sara verwunderte Blicke ausgetauscht hatten, öffnete Simone ihre Jeansjacke und holte einen kleinen Flachmann heraus.

»Wodka. Wollt ihr ’n Schluck?«

Beide Mädchen glotzten auf das Fläschchen und schüttelten dann den Kopf. Simone drehte den Verschluss auf und trank den Inhalt aus. Tanja und Sara schüttelten sich angewidert.

»Puh, das hab ich jetzt mal gebraucht«, sagte Simone. »Was für’n Scheißtag, oder?«

Die beiden nickten.

»Sara, es tut mir total leid, dass jetzt alle über dich reden und so. Und mir tut’s auch leid, dass Alexander alles ausgequatscht hat. Ich wollte dir nur sagen, dass ich nichts gesagt hätte, aber der Polizist wusste es schon.«

»Schon gut«, meinte Sara. »Alex wird nicht der Einzige gewesen sein.«

»Ja, ich mein ja nur. Wir haben sie alle gehasst. Du hast nur ausgesprochen, was wir alle tausendmal gedacht haben.« Sie inhalierte noch einmal kräftig und warf dann ihre Zigarette auf die Straße.

Simone war immer noch verbittert darüber, dass Alex mit ihr Schluss gemacht hatte, und darüber, wie er sie behandelt hatte, das konnte Sara ihr ansehen. Sie fand Simone ganz nett, doch sie hatten nie dieselben Interessen gehabt, waren völlig unterschiedlich und bewegten sich in anderen Cliquen. Dass sie jetzt hier mit ihnen stand und sich quasi bei Sara entschuldigte, war ungewöhnlich. Aber vielleicht suchte sie auch nur Trost. Sie sah unglücklich aus.

»Mach dir nichts draus, Simone. Ich komm schon klar.« Sara legte eine Hand auf Simones Arm und lächelte.

Simone sah sie zweifelnd an. »Ehrlich?«

»Ja, bestimmt.«

»Der Bus kommt«, fuhr Tanja dazwischen. Sie umarmten sich. »Ich ruf dich heute Abend an«, flüsterte Tanja noch. Dann stieg sie mit Simone in den Bus, und Sara blieb zurück. Ganz in Gedanken versunken ging sie nach Hause. Irgendwie ging ihr der Blick von Simone nicht mehr aus dem Kopf.

Als sie hundert Meter weiter südlich die Hauptstraße überquert hatte und eine kleine Seitenstraße entlangging, vernahm sie Schritte hinter sich. Es war helllichter Tag, und dass einige Leute hier zu Fuß unterwegs waren, war nichts Ungewöhnliches, trotzdem beschlich sie das ungute Gefühl, dass jemand sie verfolgte. Sie tat den Gedanken als Hirngespinst ab und beschleunigte ihren Schritt. Wer auch immer hinter ihr war, beschleunigte ebenfalls. Die Absätze seiner Schuhe hallten von der gegenüberliegenden Hauswand wider. Ihr Verfolger holte auf, kam immer näher. Sara wollte sich gerade umdrehen, da spürte sie auch schon eine Hand auf der Schulter.

»Sara?«

Sie gab einen spitzen Schrei von sich und sprang erschrocken zur Seite.

»Sara, ich bin’s. Schon gut.«

Sprachlos und mit pochendem Herzen sah sie den Jungen an, der sie entschuldigend anlächelte und in beruhigender Geste seine Hände ausstreckte. Es war Leon, der ihr von der Bushaltestelle gefolgt sein musste. Er trug schwere Stiefel, Jeans und seine abgewetzte Jeansjacke, die er niemals auszog, wie es schien. Selbst im tiefsten Winter nicht. Er trug dann alles Mögliche darunter, um nicht zu frieren, aber diese Jacke war wie mit ihm verwachsen.

»Sorry, ich wollt dich nicht erschrecken.«

Sara fiel ein, dass Leon hier in der Gegend wohnte. Er ging immer zu Fuß nach Hause, und normalerweise überholte sie ihn mit dem Fahrrad schon auf der Hauptstraße, aber das hatte sie heute zu Hause stehen gelassen.

»Schon gut, Leon, ich bin wohl ein wenig empfindlich wegen dieser Sache.« Sie entspannte sich wieder.

»Gehen wir ein Stück?«, fragte er. Das war nicht der Satz, den sie von einem Jungen, der in einer Rockband Gitarre spielte, erwartete, wenn er eine Reitertussi wie sie auf der Straße ansprach, aber es klang nett.

»Ja, in Ordnung«, antwortete sie.

Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinanderher.

»Du wohnst hier irgendwo, stimmt’s?«

»Ja, am Ende der Straße, rechts. Ist nicht mehr weit.«

»Wir haben ja fast denselben Weg.«

»Du, weswegen ich dich mal sprechen wollte …«, begann er drucksend, und Sara sah ihn von der Seite an. »Mach dir keine Sorgen deswegen. Keiner glaubt, dass du es gewesen bist. Das ist völliger Quatsch. Jeder weiß das.«

Sie lächelte still. Das war sehr nett von ihm.

»Ich war nur leider so dumm, diesen bescheuerten Satz zu sagen«, meinte sie.

»Den haben wir doch alle schon mal gesagt. Die Polizei müsste jeden von uns für verdächtig halten. Ich wollte nur sagen … wenn du dich dann sicherer fühlen würdest, kann ich denen erzählen, dass du bei mir gewesen bist. Weißt du, meine Eltern waren nicht da, die können also keine Schwierigkeiten machen.«

Sara verstand nicht sofort, was er ihr da gerade anbot. Er sah sie nicht an, sondern hatte seinen Blick fest auf die Pflastersteine geheftet. Er wollte für sie die Polizei anlügen? Damit sie nicht …

Leon war stehen geblieben. »Ach, vergiss es einfach«, sagte er auf ihren fragenden Blick. »War ’ne blöde Idee.« Er trat von einem Fuß auf den anderen. Sie waren vor seinem Haus angekommen. »Vergiss es, bitte. Oder, wenn du willst …« Er sah sie hilflos an.

Sara streckte ihre Hand aus und drückte dankbar seine Hand, mit der er den Bügel seiner Tasche festhielt. »Das ist süß von dir«, sagte sie, und es war fast ein Flüstern. Dann ging sie. Sie spürte, dass er ihr lange nachschaute. Als sie um die Ecke bog und die ersten Ausläufer des Fischbacher Forsts in Sicht kamen, schlug ihr Herz immer noch wie wild. Oder schon wieder.


* * *


»Schön kühl hier unten, nicht?«, sagte Dr. Breitsam anstelle einer Begrüßung, als die drei Beamten die Leichenhalle der Rechtsmedizin betraten.

Stresser nickte. »Trotzdem möchte ich gern, dass wir hier zügig wieder fortkommen«, meinte er.

»Selbstverständlich. Niemand mag es hier unten.« Er führte sie zu dem ersten der beiden Obduktionstische, die hier standen. Unter einem weißen Leinentuch stachen unregelmäßige Konturen hervor. »Ich würde sagen, wir beginnen mit dem ersten Fall, dem Skelettfund in Frau Kutschers Garten, wenn es recht ist.« Er sah Stresser abwartend an.

»Bitte.«

Sie gruppierten sich um den Metalltisch, und Dr. Breitsam schlug vorsichtig das Tuch zurück.

»Ich habe die Knochen zu einem kompletten Skelett zusammensetzen können. Viel Schlaf hatte ich nicht in den beiden letzten Tagen.« Er lachte heiser.

Die dunklen Gebeine lagen wie in einer Ausstellung eines naturkundlichen Museums vor ihnen. Aufmerksam wanderten Stressers und Piesmeiers Blicke über das Skelett, nur Sander hielt sich etwas zurück und nahm an der Besichtigung lieber aus dem Hintergrund teil.

»Ich habe zunächst einmal eine Knochenanalyse veranlasst, um das Alter besser schätzen zu können. Das kann ich hier nicht durchführen, ich musste eine Probe nach Hannover schicken. Bei der C14-Methode werden die Reste eines radioaktiven Stoffes im Knochen gemessen, und diese Messung hat ergeben, dass der Tote seit hundertzwanzig bis hundertdreißig Jahren tot ist.«

»Hundertdreißig Jahre?«, sagte Piesmeier erstaunt. »Mein lieber Scholli, das ist ja wohl der älteste Fall, den wir je hatten.«

»Interessant«, murmelte Stresser nur, und sein Bart zuckte.

»Meine nächste Schätzung bezieht sich auf das Knochenalter, also darauf, wie alt die Person war, deren Überreste wir hier sehen. Da würde ich auf ein Alter von vierzig bis fünfzig Jahren tippen. Man kann deutliche Abnutzungserscheinungen im Bereich der Hüftgelenke erkennen. Hinzu kommen einige alte Frakturen, die schon länger verheilt waren, an der Mittelhand zum Beispiel und am Schlüsselbein.« Dr. Breitsam zog die Bruchlinien mit dem Finger nach. Stresser beugte sich weit über den Tisch, um sie besser sehen zu können.

»Mann oder Frau?«

»Wie bereits erwähnt, handelt es sich um ein männliches Skelett.«

»Und können Sie uns etwas über die Todesursache sagen?«

»Ja, durch die Verschmutzung konnte ich es am Fundort noch nicht erkennen, obwohl die Verletzung, die zum Tode geführt hat, recht auffällig ist.« Dr. Breitsam nahm den Schädel, der mit dem Halsansatz auf dem Tisch gelegen hatte, in die Hand. Der Unterkiefer blieb dabei auf der Bahre liegen, und Sander musste einmal tief durchatmen.

Wie Hamlet in der Sein-oder-nicht-sein-Szene hob Dr. Breitsam den Schädel vor sein Gesicht und schaute gegen das Licht in die schwarzen Augenlöcher. Einzelne Strahlen fielen von hinten hindurch und traten vorn wieder aus. Sander musste würgen.

»Sehen Sie?« Dr. Breitsam drehte den Schädel und deutete auf eine Bruchstelle am Hinterkopf, die wie ein Sprung in einer Eisschicht aussah, auf die man einen Stein geworfen hatte. »Hier fehlen ein paar Splitter, aber das ist mit Sicherheit die Verletzung, die zum Tode geführt hat. Ein Schlag auf den Hinterkopf mit einem stumpfen Gegenstand. Vielleicht ein Stein, vielleicht ein schwerer Ast oder ein Werkzeug.«

»Es war also Mord«, stellte Stresser fest.

»Ja, hundertprozentig«, bestätigte Dr. Breitsam.

»Von hinten erschlagen«, flüsterte Piesmeier, und man hörte Sander schlucken.

»Es wurden noch einige Gegenstände in der Grube gefunden, die sind jedoch bei der Kriminaltechnik, dazu kann ich Ihnen keine Auskunft geben.«

»Ja, ich weiß. Wir haben dort später noch einen Termin.« Stresser notierte sich mit schneller Hand einige Dinge in sein Büchlein.

»Zur Identifizierung des Toten«, fuhr Dr. Breitsam fort, »sind verschiedene Parameter vorhanden, wie zum Beispiel der Zahnstand und die Verletzungen, aber bei dem Alter werden Sie wohl keine Zahnarztunterlagen mehr finden.« Er stellte den Schädel wieder auf den Unterkiefer, und die Zähne klappten zusammen, als habe der Kopf eine Beißbewegung gemacht.

Sander hob die Hand. »Ich geh mal kurz an die frische Luft.« Seine Gesichtsfarbe war fast vollständig gewichen.

»Alles klar«, gab ihm Stresser Absolution und wandte sich wieder Dr. Breitsam zu. »Wir könnten den Schädel doch zu einer Modellanfertigung nutzen. Wenn wir das Gesicht nachbauen, können wir vielleicht anhand von Fotos seine Identität klären.«

»Dann müsste ich den Schädel nach Hannover schicken, auch das kann ich hier nicht durchführen.«

»Ist gut. Veranlassen Sie das bitte.«

»Sind damit alle Fragen zu diesem Fall beantwortet?«, fragte Dr. Breitsam.

»Ja. Wir können mit Frau Philister fortfahren«, erwiderte Stresser, und sie gingen rüber zum zweiten Obduktionstisch.

»Frau Philister«, begann Dr. Breitsam und zog auch hier das Laken zurück. »Sie starb wie gesagt am Montagabend zwischen einundzwanzig und dreiundzwanzig Uhr. Der Tod trat auch hier durch Gewalteinwirkung ein. Das Zungenbein weist eine Fraktur auf, ebenso kann man diverse Druckhämatome am Hals und im Nacken erkennen, die darauf schließen lassen, dass die Frau wie schon vermutet erwürgt wurde, und zwar von vorn und mit bloßen Händen. Das passt zu den üblichen Erstickungsmerkmalen im Gesicht und in den Augen.«

Stresser sah sich alles aufmerksam an. »Können Sie sagen, ob sie sich gewehrt hat?«

»Ja, das kann ich. Ich fand unter ihren Fingernägeln gleich drei Dinge, die das untermauern. Zum einen Erde. Das ist auch deshalb wichtig, weil wir dadurch den Tatort eingrenzen können. Die Analyse der Bodenproben läuft noch. Sie hat sich, als der Angriff erfolgte, also höchstwahrscheinlich abgestützt oder in den Boden gekrallt. Zum Zweiten konnte ich Hautpartikel feststellen, die jedoch dummerweise von ihr selbst stammen. Sehen Sie hier, die Kratzer an ihrem Hals?« Er deutete auf kleine, streichholzbreite Verletzungen unterhalb ihres Kiefers.

»Ja.«

»Wenn Sie gewürgt werden, versuchen Sie natürlich, die Hände von Ihrem Hals zu lösen. Dabei hat sie sich etwa auf diese Weise«, er deutete die Bewegung mit seinen Händen an, »zu wehren versucht und sich selbst in den Hals gekratzt. Das wird ihr erster Versuch gewesen sein, aus der Umklammerung zu entkommen. Den zweiten unternahm sie, indem sie versuchte, ihren Angreifer von sich wegzudrücken. Dabei blieben Stoffpartikel unter ihren Nägeln hängen. Auch diese befinden sich zur Analyse im Labor. Ich kann bisher nur so viel sagen: Es war eine dunkle Kunstfaser, die zu keinem ihrer eigenen Kleidungsstücke passte.«

»Gute Arbeit«, meinte Stresser und schrieb alles auf.

»Wenn das Zungenbein gebrochen ist, ist dann davon auszugehen, dass der Mörder sehr kräftig war? Also höchstwahrscheinlich ein Mann?«, fragte Piesmeier.

»Das kann ich nicht mit Sicherheit beantworten. Selbstverständlich war eine große Kraft dazu notwendig, aber die muss nicht nur aus reiner Muskelkraft der Hände entstanden sein. Ich vermute, dass der Mörder auf seinem Opfer gesessen oder über ihm gekniet hat. Darauf weisen Erdpartikel in den Haaren hin, die ich ausschließlich am Hinterkopf feststellen konnte. Wenn man sich dann mit seinem ganzen Gewicht auf den Hals stützt …«

»Verstehe«, sagte Piesmeier ein wenig enttäuscht.

»Können Sie sagen, ob sie transportiert wurde, getragen, geschleift, geworfen?«, hakte Stresser nach.

»Es existieren keine Verletzungen post mortem. Dazu müssten Sie vielleicht die Kleidung hinzuziehen. Ich konnte leider nichts entdecken. Aber es gibt noch etwas anderes.«

»Ach ja?« Stresser richtete sich neugierig auf.

»Ja, zum einen konnte ich einen Blutalkoholgehalt von eins Komma sieben Promille feststellen. Sie war also schon reichlich angetrunken. Zum anderen fand ich im Magen kaum verdautes Rindfleisch und Gemüsereste, wie man sie als Einlage in einer Bouillon findet. Sie hat also kurz vor ihrem Tod noch zu Abend gegessen.«

»Dafür haben wir in der Wohnung auch passende Indizien gefunden.«

»Sie trinkt sich einen an und wird dann ermordet?«, wunderte sich Dr Breitsam.

»Das ist nicht das Verwunderliche«, resümierte Stresser. »Das Verwunderliche ist etwas ganz anderes.«
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Mittwochabend

Shelly erwischte sich dabei, wie sie vor dem Spiegel stand, ihre Haare zurechtmachte und Lippenstift auflegen wollte.

»Spinnst du?«, fragte sie ihr Spiegelbild. Das hier war eine geschäftliche Angelegenheit. Jemand übersetzte für sie einen Text. Eine Dienstleistung, weiter nichts. Sie würde ihn dafür bezahlen, und damit hatte es sich auch schon. Dennoch bekam sie ein wenig Herzklopfen, als sie die Treppe hinunterstieg. Sie sah auf die Uhr. Drei Minuten vor acht.

Auf dem Esstisch hatte sie alles bereitgestellt. Die Kassette mit den Büchern. Eine Kerze, zwei kalte Biere. Mein Gott, es sieht genauso aus wie gestern, als Simon hier war, dachte sie. Das war natürlich purer Zufall und im Grunde genommen auch völlig unwichtig. Was hätte sie sonst tun sollen? Sie erwartete einen Gast, und es drehte sich um die Bücher. Sie atmete einmal laut aus, wie ein Sportler vor dem Wettkampfbeginn. Zu viele Gedanken, sie musste sich einfach entspannen. Es klingelte, und sie zuckte zusammen.

»Howdy, Frau Kutscher! Sagt man das so?« Kleemann stand mit seiner Tasche unterm Arm am Fuße der nicht vorhandenen Treppe.

»Ja, ganz richtig. Kommen Sie, ich helf Ihnen hoch.« Sie reichte ihm eine Hand und zog ihn in den Eingang hinein. Déjà-vu!, rief eine innere Stimme in ihr Ohr.

»Tolles Haus. Das haben Sie hübsch rausgeputzt«, sagte Kleemann, als er im Wohnzimmer stand. Er sah sich alles genau an.

»Danke. Ich bin auch ganz zufrieden. Ich hatte Angst, dass ich mich hier vielleicht nicht wohlfühlen könnte, dann wäre mein ganzer Plan dahin gewesen, aber ich mag es hier.«

»Was denn für ein Plan?«

»Wollen wir uns setzen?« Sie deutete auf die Plätze am Tisch. »Nun, ich wollte eine kleine Auszeit nehmen vom Filmgeschäft. Meine Ruhe haben, mal was anderes machen. Die Voraussetzungen dafür hab ich hier gefunden.«

»Ja, passiert nicht alle Tage, dass man sich von einem Weltstar eine Gitarre bauen lässt.« Er machte es sich bequem, fuhr mit den Handflächen über den Tisch und betrachtete jeden einzelnen Gegenstand im Raum. »Könnte ich eigentlich ein Autogramm auf meine Gitarre bekommen, wäre das möglich?«

»Äh, ja, sicher.« Shelly lächelte und zog die Kassette näher zu sich heran.

Kleemann schien das nicht weiter zu interessieren. Er schaute hinaus in den Garten und entdeckte, was unvermeidlich war: das abgesperrte Loch. Er kniff seine Augen zusammen, um besser lesen zu können, was auf dem Plastikband stand.

»Polizei?«, fragte er fast ein wenig erschrocken. »Wieso haben Sie Polizeiabsperrband im Garten? Man hat die Philister doch wohl nicht hier gefunden, oder?« Er lachte schief.

»Nein, das ist noch so eine dumme Geschichte. Irgendwie kommt gerade vieles zusammen, was ich gar nicht gebrauchen kann.«

»Was ist denn da passiert?«

»Man hat dort Knochen gefunden. Genauer gesagt ein menschliches Skelett.«

»Bitte? Ein Toter? In Ihrem Garten?«

»Ja, vielen Dank, dass Sie es noch mal so klar aussprechen.«

»Entschuldigung, aber das ist ja nun wirklich mal was Ungewöhnliches. Wow, können Sie überhaupt noch ruhig schlafen nachts? Das ist ja echt unheimlich.«

Dass sie genau aus diesem Grund bei Simon genächtigt hatte, behielt sie lieber für sich.

»Ich schlafe wie ein Stein.«

»Weiß man denn schon, wer es ist? Und wieso hier? Ich meine, wieso stirbt denn jemand in Ihrem Garten?«

»Das muss alles schon über fünfzig Jahre her sein. Da lebten andere Leute hier, und ich war noch gar nicht auf der Welt, also …«

»Mannometer«, sagte Kleemann beeindruckt. »Was für eine Geschichte. Ist das für mich?« Er deutete auf das Bier.

»Ja, bitte.«

Er nahm die Flasche, blickte kurz aufs Etikett und nahm einen großen Schluck.

»So, worum geht es denn nun eigentlich?«, wollte er daraufhin wissen und stützte sich mit beiden Ellbogen auf den Tisch.

Shelly öffnete die Kassette und holte eines der Bücher heraus. »Das hier sind die Tagebücher meines Urgroßvaters. Ihm hat dieser Hof einmal gehört.«

»Ach, Ihre Familie stammt aus Fischbach?«

»Ja, ich dachte, das hätte sich inzwischen rumgesprochen.«

»Nicht bis zu mir. Was für ein Zufall. Ein schöner Zufall.« Er lächelte sie an, und Shelly erkannte, in welche Kategorie er das Treffen eingestuft hatte. Eigentlich fand sie das gar nicht so schlimm, doch seine Neugier, diese Blicke, die ständig alles untersuchten, störten sie.

»Leben Sie allein?«, fragte er.

Shelly stutzte. Er hatte so gar keine Scheu.

»Sind Sie verheiratet?«, entgegnete Shelly, um ihm ein wenig die Fahrt zu nehmen.

»Ich?« Er war tatsächlich etwas erstaunt. »Nein, warum?«

»Sie sind doch ein attraktiver, jung gebliebener Mann. Sportlich, musikalisch, gebildet. Ein Traum für jede Frau, meinen Sie nicht?«

Jetzt war er vollends ausgebremst. Vielleicht hatte ihn das »jung geblieben« ein wenig verletzt, aber er musste ja ungefähr in Simons Alter sein. Sie sah in seine Augen. Ja. Es hatte ihn verletzt.

»Es ist mir einfach noch nicht die Richtige über den Weg gelaufen«, meinte er und fing sich wieder. »Aber was nicht ist, kann ja noch werden.«

»Sie sind Optimist, was? Denken immer positiv, das mag ich. Nicht nur an Männern. Überhaupt.« Langsam begann die Sache Shelly richtig Spaß zu machen.

»Sie sind doch auch noch zu haben. Zumindest sehe ich keinen Ring an Ihrem Finger.«

»Stimmt. Ich habe wenig Zeit und bin sehr aktiv und anspruchsvoll. Da bleiben dann nicht mehr viele Männer übrig.«

»Na, da drück ich Ihnen mal alle Daumen, dass Sie trotzdem einen finden.«

»Das Finden ist weniger das Problem. Eher das Abwimmeln der anderen. Abwimmeln, sagt man das so bei euch?«

»Ja, ja, das war ganz richtig.« Er räusperte sich und lenkte seine Aufmerksamkeit auf das nach altem Papier riechende Buch, das Shelly aus der Kassette genommen hatte. »Tagebücher also.«

»Exakt. Ich kann die Schrift leider nicht lesen, aber ich bin furchtbar neugierig. Da ich nicht warten möchte, bis Sie die kompletten Bände durchgearbeitet haben, sage ich Ihnen einfach mal, wie ich mir das vorgestellt habe: Ich fände es schön, wenn Sie mir aus den Büchern vorlesen und den Text gleichzeitig per Computer niederschreiben würden. Sie nennen mir einen Preis, und ich werde sehen, ob ich ihn bezahlen kann. Wie klingt das?«

Ein amüsiertes Funkeln trat in seine Augen, und sein schiefes Lächeln kehrte zurück. »Das hieße ja, dass wir uns regelmäßig sehen würden. Fast täglich sogar, wenn Sie so neugierig sind, wie Sie sagen.«

»Ja, wenn Sie das auf sich nehmen würden …« Shelly legte ihren schönsten Hundeblick auf.

Kleemann nahm das Buch zur Hand und blätterte es durch, um die Seitenzahl zu schätzen.

»Mmmh«, überlegte er. »Wie wäre es mit fünfhundert Euro pro Buch, und Sie kümmern sich um die Getränke und vielleicht ein paar Snacks?«

»Klingt akzeptabel. Was haben Sie denn so für Vorlieben?«, fragte Shelly und lehnte sich leicht nach vorn.

Auch Kleemann kam näher. »Was immer Sie mir vorschlagen, ich bin dabei.«

»Sie sind so ein genügsamer Gast«, flüsterte Shelly.

»Bei einer umwerfenden Gastgeberin wie Ihnen ist das nicht schwer.«

Er kam immer näher. Sie befürchtete schon, dass er sie küssen würde, da rettete sie das Telefon.

Shelly nahm das Gespräch entgegen und blieb zunächst am Tisch stehen, doch als sie Simons Stimme erkannte, ging sie lieber in die Küche. »Äh, hallo«, sagte sie etwas überrascht und schaute auf die Uhr. Es war halb neun. So spät rief er sonst nicht mehr an.

»n’Abend, Shelly. Ich wollte nur fragen, ob mit Pancake alles geklappt hat. Fühlt er sich wohl? Hat er alles, was er braucht?«

Unter normalen Umständen hätte Shelly es einfach nur nett von Simon gefunden, dass er nachfragte, wie es ihrem Pferd ging, das immerhin drei Monate bei ihm im Stall gestanden hatte. Aber sie meinte, einen Unterton in seiner Stimme zu hören, der auf einen ganz anderen Grund hindeutete. Einen, der etwas mit der Anwesenheit von Rainer Kleemann in ihrem Haus zu tun hatte.

»Ja, er ist … alles in Ordnung. Wir sind froh, dass wir endlich zusammen sind. Ich wahrscheinlich mehr als er.«

Shelly wurde bewusst, wie dieser Satz für Außenstehende klingen musste. Man hätte meinen können, sie unterhielt sich über ihr Treffen mit Kleemann. Prüfend warf sie einen Blick ins Wohnzimmer. Tatsächlich saß der Musiklehrer mit gespitzten Ohren am Tisch.

»Tja, gut, also dann …«, stammelte Simon. »Ich wollt nur noch mal sagen, dass du jederzeit wieder bei uns übernachten kannst, wenn es dir da drüben zu unheimlich wird oder du dich irgendwie bedroht fühlst.« Er atmete angestrengt in den Hörer. »Sara würde sich freuen.«

»Danke für das Angebot, aber ich hab in Pancake ja jetzt einen Aufpasser.«

»Okay, dann … wünsch ich dir eine gute Nacht. Bis morgen.« Simon stockte. Es klang so, als wollte er noch etwas hinzufügen, deshalb erwiderte Shelly nichts, doch Simon sprach nicht weiter, und es entstand eine unangenehme Stille in der Leitung.

»Ja, also dann. Bis morgen«, sagte Shelly zum Abschied.

»Tschüs«, entgegnete Simon.

»Ja, bis dann«, sagte Shelly.

Sie legte zuerst auf und fühlte sich sofort schuldig. Was war denn nur los? Simon schien richtig zu leiden, weil er wusste, dass Kleemann jetzt bei ihr war. Irritiert setzte sie sich wieder an den Esstisch und nahm einen Schluck Bier. Es war zu warm.

»Alles in Ordnung?«, fragte Kleemann. »Haben Sie da über mich gesprochen?«

»Was geht Sie das an?«, fragte Shelly ziemlich harsch. So hatte sie eigentlich nicht klingen wollen.

»’tschuldigung«, meinte Kleemann.

»Es ging um mein Pferd«, fügte sie versöhnlicher hinzu. »Es ist heute in meinen neuen Stall eingezogen. Vorher stand es drüben auf dem Hof.«

»Ach, das war also Simon«, folgerte Kleemann, und ein Grinsen zog sich über sein Gesicht. »Der gute alte Simon. Mögen Sie ihn?«

»Äh, ja.« Shelly verstand nicht so ganz, was diese Frage zu bedeuten hatte.

»Ist er immer noch sauer auf mich? Oder haben Sie mit ihm gar nicht über unser Treffen gesprochen?«

»Doch, sicher, warum auch nicht«, sagte Shelly. »Und ja, er ist immer noch sauer.«

»Hat er Ihnen erzählt, warum?«

»Mir? Nein, das geht mich auch gar nichts an.«

Kleemann lehnte sich zurück und schnappte sich sein Bier.

»Wir sind früher zusammen zur Schule gegangen, hier in Fischbach. Und wie das so ist, haben wir uns in dasselbe Mädchen verliebt. Sie mochte uns beide irgendwie, hat sich aber schließlich für mich entschieden. Seitdem ist unsere Freundschaft aus und vorbei.« Er nahm einen Schluck aus der Flasche.

»Kann ich verstehen.«

»Tja, wo die Liebe hinfällt.«

»Wo fällt sie denn hin?«

»Bitte?«

»Wo ist sie jetzt, die Liebe?«

»Ach, Sie meinen das Mädchen? Keine Ahnung. Ich hab sie seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Es hat nicht so lange gehalten zwischen uns.«

»Sooo«, meinte Shelly sarkastisch.

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Gar nichts, ich höre Ihnen nur zu.«

»Nein, Sie kommentieren das Ganze.«

»Wissen Sie was, Herr Kleemann? Ich würde jetzt gern zu unserem Geschäft zurückkehren.«

Sie schob ihm das Buch hin.

»Ach ja.« Er blätterte die erste Seite auf und las ein paar Zeilen. »Wollen wir gleich anfangen?«

»Meine Neugier ist so groß wie ganz Texas.«

»Wie groß ist Texas?«

»Etwa viermal so groß wie Deutschland.«

»Doch, ja? Na dann …«

»Ich hole mein Notebook«, sagte Shelly und lief eilig nach oben. Als sie wieder herunterkam, stand Kleemann unten am Fuß der Treppe.

»Was ist denn da oben?«

»Mein Schlafzimmer und ein kleines Arbeitszimmer.«

»Darf ich mal sehen?«

Das ging Shelly nun doch entschieden zu weit.

»Ein anderes Mal.« Polternd kam sie die hölzernen Stufen heruntergelaufen. »Möchten Sie noch ein Bier? Ist ja gratis laut Vertrag.«

Er lachte. »Danke. Ich nehm noch eins.«

Als Shelly den Computer hochgefahren hatte und Kleemann nur noch mit dem Lesen und Tippen beginnen musste, wurden sie abermals vom Klingeln des Telefons unterbrochen. Shelly wusste, dass es wieder Simon war. Sie war genervt, empfand aber gleichzeitig auch etwas Mitleid mit ihm. Sie konnte sich gut vorstellen, dass Kleemann ihn damals in Sachen Frauen zur Verzweiflung gebracht hatte.

»Ja?«, fragte sie in den Hörer, und es klang nicht sehr geduldig.

»Stresser hier, entschuldigen Sie bitte die späte Störung, Frau Kutscher.«

Shelly richtete sich überrascht auf. »Oh! Herr Stresser. Was kann ich für Sie tun?«

»Nun, wir haben neue Fakten beide Fälle betreffend und würden uns gern morgen noch mal mit Ihnen treffen. Passt es Ihnen so gegen vierzehn Uhr?«

»Natürlich. Ich bin froh, wenn wir das alles schnell aufklären können.«

»Tja, das kann ich Ihnen leider nicht versprechen, Frau Kutscher, aber wir tun unser Möglichstes.«

»Ist gut. Dann also morgen um zwei.«

Sie verabschiedeten sich, und Shelly legte auf.

»Schon wieder Simon?«

»Nein. Die Kriminalpolizei«, sagte Shelly mit Nachdruck und gesellte sich wieder zu Kleemann. »Haben Sie Frau Philimister auch gekannt?«

»Philister«, sagte Kleemann grinsend. »Ja, aber nicht besonders gut. Sie war auch nicht auf Gesellschaft aus, sag ich mal.«

»Was unterrichten Sie denn noch außer Musik?«

»Geschichte.«

»Ach, dann waren Sie doch im selben Fach wie Frau Philister. Müssen Sie da nicht zwangslaufend etwas mit ihr zu tun gehabt haben?«

»Läufig. Zwangs-läufig.«

»Oh, vielen Dank.«

»Nein, wie gesagt, sie hat niemanden so richtig an sich rangelassen. Und wenn, dann haben wir uns nur fachlich ausgetauscht oder auf Konferenzen nebeneinandergesessen, aber mehr nicht.«

»Hatte sie keine Freunde im Kollegium? Oder wenigstens einen Freund?«

Kleemann runzelte die Stirn. »Ist das hier ein Verhör, oder was?«

»Entschuldigen Sie bitte. Aber ich bin etwas unter Strom, weil ich sie schließlich gefunden habe. Da möchte ich einfach wissen, was passiert ist. Und sie war Saras Lehrerin. Die Welt ist so klein hier.«

»Ja, da haben Sie recht. Irgendwie kennt jeder jeden.«

»Na egal. Lassen Sie uns anfangen.«

Kleemann nickte und richtete seinen Blick auf das Buch, das links neben dem Notebook lag. »Tagebuch von Robert Kutscher«, las er laut vor und tippte das als Überschrift in die Word-Datei. »19. Oktober 1875. Ich beginne heute, meine Erlebnisse in einem Tagebuch festzuhalten, da dies ein ganz besonderer Tag in meinem Leben ist. Ellen und ich haben in beiderseitigem Einvernehmen eine weitreichende Entscheidung getroffen. Wir tragen uns schon länger mit dem Gedanken, unser geliebtes Fischbach zu verlassen und in ein anderes Land auszuwandern: Amerika! Das scheint für mich der Ort zu sein, an dem wir uns eine neue, vielversprechende Zukunft aufbauen können. Wir werden uns dort ein Stück Land besorgen, das wir bebauen und bewirtschaften können und auf dem wir ein Heim errichten und eine Familie gründen werden. Noch sind wir kräftig und voller Tatendrang, und wir beide träumen seit Langem von diesem unerforschten, weiten Land, in das so viele bereits übergesiedelt sind. Ich habe das Gefühl, dass es für uns der Anfang von etwas Großem sein wird. Eine Gelegenheit, die wir beim Schopfe packen müssen. Jetzt oder nie! Von nun an wird all unser Tun und Streben darauf gerichtet sein.«

Shelly spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte. Hier hatte sie etwas wirklich Wertvolles entdeckt. Es war der Kernpunkt in der Geschichte ihrer Familie: die Entscheidung auszuwandern. Ein seltsam melancholisches Gefühl nahm von ihr Besitz. Diese Zeilen vorgelesen zu bekommen, war wie die Aufschlüsselung der Familien-DNA.

»Wir werden den Hof verkaufen müssen«, fuhr Kleemann fort. »Die letzten Ernten sind durch die Dürre zerstört worden, und wir werden noch ein solches Jahr nicht überleben. Allein bei dem Gedanken blutet mir das Herz. Doch wir brauchen das Geld.«

Kleemann stoppte und legte einen Finger auf die Zeile. »Dann gehörte der Hof gar nicht mehr Ihnen?«

»Bis 1953 nicht. Dann kaufte mein Großvater ihn zurück«, erklärte Shelly. »Damals ging es uns noch sehr gut, bis zu der Dürre 1957. Da hat sich die Familie gerade so mit Geld aus Verpachtungen über Wasser halten können. Ich hab es ja selbst nicht miterlebt, aber dieses Jahr muss schrecklich gewesen sein.«

Kleemann nickte und lenkte seinen Blick wieder in das Tagebuch. »Außerdem hat man hier Öl gefunden, und es entstehen Bohrtürme, die wie Pilze aus dem Boden schießen. In dem neu errichteten Bergwerk sind sie auf der Suche nach Kohle und anderen Bodenschätzen. Unser Land, unsere hübsche kleine Stadt bekommt ein ganz neues Gesicht. Und wir glauben, dass hier bald kein Platz mehr sein wird für uns. Amerika dagegen ist groß und weit, und es gibt Land im Überfluss. Wir müssen es versuchen. Wenn wir all unsere Kraft und unsere Liebe für die Arbeit auf dem Land zusammennehmen, werden wir es schaffen. Ich glaube fest daran, und der liebe Herrgott wird uns beistehen in unserem Vorhaben. Ich kann meine Vorfreude kaum in Worte fassen. Mein Blick ist fest nach vorn gerichtet. Wir sind unserem Ziel ganz nah. In einem Jahr, so ist unser Plan, wollen wir das Schiff nehmen. Auf in ein neues Leben! Auf in eine neue Zukunft!«
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Donnerstagmorgen

Für die Befragung der Lehrerschaft hatten sich Stresser und seine beiden Kollegen wieder aufgeteilt.

Stresser war diesmal die Aula zugewiesen worden. Als er von Lederer durch den langen Biologietrakt ins Foyer geführt wurde, trafen sie dort auf eine Gruppe Schüler, die dabei waren, den kleinen Vorraum und die Aula zu schmücken.

»Was ist denn hier los?«, fragte Stresser etwas entgeistert, weil das aussah, als feierte die Schule den Tod von Frau Philister mit einem großen Fest.

»Der Abiball steht am Wochenende an. Die beiden Kunstkurse der Jahrgangsstufe elf kümmern sich um das Schmücken. Aber nach diesem Schock bin ich mir noch nicht sicher, wie und ob wir das Fest überhaupt begehen sollten.«

Die Blicke der Schüler verfolgten Stresser, bis er mit Lederer in der Aula verschwunden war. Hier standen in zwölf größeren Gruppen bereits Tische und Stühle für das Fest. Ein Banner hing über der Bühne: »Abiball 2014. Mission erfüllt!«

»Tja, Sie können sich einen Tisch aussuchen«, sagte Lederer traurig und wandte sich ab, als könnte er den Anblick des Festsaals nicht ertragen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Stresser.

»Ja, schon gut. Ich … es hängt jetzt einfach so viel von mir ab. Ich fürchte, ich bin ein wenig überfordert.«

»Sie machen das alles sehr gut«, sagte Stresser, um ihn aufzumuntern.

»Vielen Dank. Ich hole jetzt den ersten Lehrer.« Lederer ging hinaus und schloss die Tür hinter sich. Das Einrasten des Schlosses hallte in der großen Aula nach.

Stresser nahm sich einen Tisch weiter hinten am Fenster, setzte sich und wartete. Dumpf drangen Geräusche aus dem Foyer zu ihm herein. Schritte, Klappern, Stimmen. Dann öffnete sich die Tür, und ein Lehrer steckte suchend seinen Kopf durch den Spalt.

»Hier hinten«, rief Stresser und hob seine Hand.

Der Mann trat ein und schloss die Tür hinter sich. Er war groß, schlank, hatte einen Vollbart und trug einen roten Pullover über einer beigen Bundfaltenhose, dazu braune Sioux-Schuhe.

»Guten Morgen, mein Name ist Stresser von der Kriminalpolizei Celle.« Stresser stand auf und reichte ihm die Hand.

»Vachtel, mit V. Guten Morgen.« Er setzte sich mit besorgter Miene und schlug ein Bein über das andere.

»Herr Vachtel.« Stresser schrieb sich den Namen auf, während er sprach. »In welchen Fächern unterrichten Sie, Herr Vachtel?«

»Die Fächer Biologie und Physik.«

»Seit wann sind Sie an der Schule tätig?«

Vachtel blickte nach oben und rechnete nach. »Das müssen jetzt bereits siebzehn Jahre sein.«

»Dann gehören Sie ja zum alten Eisen, wenn ich das mal so sagen darf, und kennen Frau Philister schon eine geraume Zeit.«

»Na ja, kennen …«

»Nun gut, Sie waren Kollegen. Oder kannten Sie sich auch privat?«

»Nein«, sagte Vachtel nüchtern.

»Was war Frau Philister für ein Mensch, wie würden Sie sie beschreiben?«

»Ich kann es noch gar nicht fassen. Das ist alles so irreal«, begann Vachtel nachdenklich, aber gefasst. »Frau Philister war eine sehr engagierte und kompetente Lehrerin. Ich habe sie immer als korrekt und gut vorbereitet erlebt. Was sie sagte, hatte Hand und Fuß, und fachlich gab es wenige, die ihr an dieser Schule das Wasser reichen konnten.«

Überrascht lauschte Stresser den Worten von Herrn Vachtel. Er ließ das zunächst unkommentiert.

»Was können Sie mir über das Verhältnis zu ihren Schülern sagen?«

Der Lehrer verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück. »Dazu kann ich mich nicht äußern, da ich nie in ihrem Unterricht anwesend war, aber ich denke, dass sie die richtige Einstellung besaß.«

»Aha. Was genau meinen Sie mit ›Einstellung‹?«

»Nun, es gibt Kollegen, die pflegen ein fast freundschaftliches Verhältnis zu ihren Schülern, duzen sie und lassen sich selbst duzen, veranstalten private Treffen, berichten über private Dinge. So etwas hat, finde ich, nichts im Miteinander zwischen Lehrern und Schülern zu suchen. Der Respekt dem Lehrpersonal gegenüber ist in den letzten Jahren rapide gesunken. Sie können sich gar nicht vorstellen, was man sich hier teilweise gefallen lassen muss. Frau Philister war da – so wie ich und einige andere auch – eher von der alten Schule, im wahrsten Sinne des Wortes.«

»Verstehe«, meinte Stresser und beugte sich vor. »Was wissen Sie über Konferenzen wegen Beschwerden von Schülern und Eltern bezüglich ihres Lehrstils?«

»Eltern und Schüler sind heutzutage viel schneller bereit, Lehrerentscheidungen in Frage zu stellen. Wir müssen uns ständig mit solchen Angriffen auseinandersetzen. Die Eltern sind in dieser Hinsicht ebenso respektlos wie ihre Kinder, sie wollen ihre Vorstellungen durchdrücken, komme, was da wolle. Niemand vertraut mehr unserem Eindruck oder unserem Urteil. Sehen Sie sich allein mal an, was hier auf den Gymnasien so ankommt. Früher hätte man die meisten Schüler als Analphabeten, Legastheniker und schwer Erziehbare eingestuft. Heute wird hier alles durchgezogen, was nicht mal Schule buchstabieren kann. Es tut mir leid, solchen Beschwerden messe ich keine Bedeutung bei. Sie sind einfach Ausdruck einer sich immer schneller entwickelnden Verrohung und Egofixierung der Jugend, weiter nichts.« Er rutschte ungehalten auf seinem Stuhl hin und her. Eine dicke Ader pochte wütend an seiner linken Schläfe.

»Ist Frau Philister in der Vergangenheit schon mal angegriffen worden, verbal oder körperlich?«

»Sie meinen hier in der Schule? Sicher. Verbal wird man ständig angegriffen. Die Meute lästert hinter unseren Rücken oder sagt es einem direkt ins Gesicht, da gibt es kaum noch Grenzen. Nehmen wir als Beispiel doch mal den Abischerz, den sich einige Schüler dieses Jahr erlaubt haben. Die haben doch tatsächlich mit Klebeband Frau Philisters Einparkassistenten zugeklebt. Mit dem Ergebnis, dass sie beim Ausparken auf unserem Parkplatz rückwärts gegen die Hauswand gefahren ist. Ja, und glauben Sie, dass sich bei dem Schaden von knapp neunhundert Euro irgendein Schüler freiwillig als Schuldiger gemeldet hätte? Nein, und die schützen sich natürlich auch untereinander. Es gab eine Anzeige gegen Unbekannt, die, wie immer, eingestellt wurde. Glauben Sie, da würden die Eltern mal auf die Barrikaden gehen? Mitnichten. Das lassen sie ihren Kindern durchgehen und vermitteln ihnen dadurch den Eindruck, dass so ein Verhalten völlig in Ordnung ist.« Vachtels Gesicht war rot angelaufen und seine Augen vor Wut ganz wässrig geworden.

»Das ist ja in der Tat kein Scherz mehr«, stimmte Stresser ihm zu, schon allein, um ihn wieder zu beruhigen. »Ist Frau Philister jemals bedroht worden, haben Sie davon Kenntnis? Vielleicht durch einen Brief oder einen Telefonanruf.«

»Das weiß ich nicht, tut mir leid.«

»Ja, und dass Frau Philister verheiratet war und mit ihrem Mann in Trennung lebte, war Ihnen und dem Kollegium das bekannt?«

»Ja, das war es«, sagte Vachtel, und seine Stimme klang nun ruhiger und tiefer, fast verschwiegen.

»Haben Sie mitbekommen, wie es zu der Trennung kam?«

Vachtel sah Stresser entrüstet an. »Nein, das geht mich auch gar nichts an. Jeder hat seine Privatsphäre, und die sollte auch gewahrt bleiben.«

»Sicher, trotzdem muss ich Sie leider danach fragen. Befand sich Frau Philister Ihres Wissens wieder in einer neuen Beziehung oder gab es … sagen wir Anwärter oder Männer innerhalb der Lehrerschaft, die sich für sie interessierten?«

»Das entzieht sich meiner Kenntnis, und ich würde es auch gar nicht wissen wollen, selbst wenn es so wäre«, entgegnete Vachtel knapp.

»Gut, Herr Vachtel, dann wären wir durch. Vielen Dank für Ihre Kooperation.«

Vachtel stand auf und machte eine unwirsche Handbewegung in Richtung Foyer. »Und dieser ganze Quatsch hier sollte wirklich abgeblasen werden. Eine Unverschämtheit wäre das, wenn alles wie geplant stattfindet.«

»Da haben Sie sicher recht«, beteuerte Stresser, ohne es zu meinen. »Auf Wiedersehen.«

Stresser ahnte nach dieser Befragung, dass er völlig gegenteilige Dinge von den Schülern auf der einen und den Lehrern auf der anderen Seite hören würde. Während die einen die Philister geschlossen verfluchten, lobten die anderen sie. Das war wohl ein Teil des Systems, es gab klare Feindbilder an den Schulen, zwei Seiten, die sich Tag für Tag in einem ungleichen Kampf gegenüberstanden. Das war heute nicht anders als damals, als er selbst die Schulbank gedrückt hatte. Leider machte genau das es so schwierig, aus den Aussagen die Wahrheit herauszufiltern.

Wieder öffnete sich die Tür, und ein jüngerer Kollege betrat den Saal. Er begrüßte Stresser mit einem freundlichen Lächeln und kräftigem Händedruck und stellte sich als Herr Kleemann vor. Sie nahmen Platz.

»Herr Kleemann, was unterrichten Sie an der Schule für Fächer?«

»Musik und Geschichte.«

»Geschichte, wie Frau Philister«, stellte Stresser erfreut fest. »Dann hatten Sie mehr Kontakt zu Frau Philister?«

»Mehr als was?«

»Nun, als andere Kollegen. Gab es eine Zusammenarbeit zwischen Ihnen?«

»Wir haben uns hin und wieder über Projekte ausgetauscht oder über Inhalte, Vorgaben und so weiter, aber immer im beruflichen Rahmen. Privat hatten wir keinen Kontakt.«

»Schade, das wäre gleich meine nächste Frage gewesen. Was können Sie mir denn über Frau Philisters Privatleben erzählen?«

Kleemann zog die Mundwinkel nach unten und überlegte.

»Tja, da gibt’s nicht viel. Sie war, glaube ich, geschieden, hatte ein Haus und interessierte sich sehr für Fossilien, zumindest hat sie immer AGs in dieser Richtung angeboten.«

»Ach? Sehen Sie, das höre ich zum ersten Mal.«

Kleemann lächelte höflich.

»Hatte Frau Philister hier an der Schule irgendwelche Feinde, in der Schülerschaft oder auch im Kollegium?«

»Feinde ist ein bisschen hart ausgedrückt. Es gab durchaus Differenzen mit Schülern, aber nicht von der Art, dass man glauben könnte, ein Schüler hätte sie …« Er sprach es nicht aus.

»Ich habe gehört, dass es aufgrund von Frau Philisters Lehr- und Zensierungsmethoden öfter zu Konferenzen gekommen ist. In einem Fall sogar zu einem Rechtsstreit.«

»Ja«, sagte Kleemann und winkte ab, »aber das passiert immer mal. Jeder von uns kriegt irgendwann eine Konferenz. Und der Trend geht da eher nach oben.«

»Ja, das hat Herr Vachtel schon angedeutet«, meinte Stresser. »Wie viele Konferenzen, in denen es um Frau Philisters Unterricht ging, gab es denn im letzten Jahr?«

»Meines Wissens sechs.«

»Und dieses Jahr?«

»Drei.«

»Wie viele waren es bei Ihnen in dem gesamten Zeitraum?«

»Keine«, sagte Kleemann leise, weil er augenscheinlich wusste, worauf das hinauslief.

»Neun zu null. Das ist nicht ganz im Gleichgewicht, finden Sie nicht?«

»Nein, aber man kann mich auch nicht mit Frau Philister vergleichen. Ich habe einen anderen Stil als sie, sie war eine Lehrerin alter Schule. Höchstwahrscheinlich bin ich einfach nicht so streng.«

»Sie bewerten Ihre Schüler also grundsätzlich besser als Frau Philister? Oder lassen Sie ihnen mehr durchgehen?«

»Nein, hören Sie, ich will hier nicht schlecht über jemanden reden, der nicht mehr … unter uns weilt.«

»Aber es ist wichtig, dass Sie die Wahrheit sagen. Dies ist eine Mordermittlung. Ich muss alles wissen, auch wenn es das Opfer in ein schlechtes Licht stellt. Gerade diese Informationen führen ja meist zu einem Motiv.«

Kleemann stützte die Unterarme auf seine Knie und ließ den Kopf zwischen seinen Schultern hängen. Nach einer Weile hob er ihn wieder und fuhr widerstrebend fort.

»Ja, sie war, soweit ich das von außen beurteilen kann, nicht immer ganz objektiv in ihren Bewertungen. Was ich auf diesen Konferenzen erlebt habe, ließ kaum einen anderen Schluss zu. Die Kinder waren wirklich verzweifelt, und es hängt ja auch verdammt viel für sie davon ab.« Er kam verschwörerisch näher und sprach ganz gedämpft. »In vielen Fällen war es nicht in Ordnung, was sie gemacht hat. Aber die Schulleitung hat das immer wieder gedeckelt. Ich mochte sie nicht. Wir sind nie warm miteinander geworden, und ich habe kaum einen Punkt erlebt, den wir diskutiert hätten, wo wir mal derselben Meinung waren. Meines Erachtens hat sie ihre Position als Fachleiterin knallhart ausgenutzt.«

Stresser sah ihn eine Weile an. Nun kamen also doch noch einige schwerwiegende Anschuldigungen ans Licht.

»Wieso, meinen Sie, hat die Schulleitung sie geschützt?«

»Keine Ahnung. Um die Schule nicht in Verruf zu bringen? Vielleicht lag es auch an der unsicheren Führung der Schulleitung. Ich glaube, dass Herr Lederer in manchen Situationen einfach an seine Grenzen stößt.«

»Könnte es auch daran liegen, dass er Frau Philister … gemocht hat?«

Kleemann zuckte zurück. »Wer hat Ihnen das gesagt?«, fragte er überrascht.

»Das muss ich Ihnen nicht sagen, junger Mann.«

»Entschuldigen Sie bitte, so sollte das nicht klingen. Ich habe nur manchmal dasselbe gedacht und bin erstaunt, dass es jemand anders offenbar ebenfalls aufgefallen ist.«

»Die Vermutung steht im Raum, ja. Haben Sie die beiden jemals außerhalb der Schule zusammen gesehen?«

»Nein.«

»Haben Sie Frau Philister mit einem anderen Mann gesehen?«

»Auch nicht. Aber …« Er hielt inne.

»Ja?«

»Ich möchte niemanden in Schwierigkeiten bringen, verstehen Sie? Aber ich habe da so ein Gefühl, das ist … wie soll ich das sagen? Es ist etwas pikant oder … ach …« Er raufte sich die Haare und strich sie wieder zurück. »Es ist wie gesagt nur ein Gefühl. Ich meine gesehen zu haben, dass ein Schüler Interesse an Frau Philister gezeigt hat.«

Stressers Augen weiteten sich. »Ein Schüler?«

»Ja, deshalb ist mir etwas unwohl dabei, Ihnen das zu erzählen.«

»Fahren Sie bitte fort.« Stresser hielt seinen Kugelschreiber fest zwischen Daumen und Zeigefinger und hörte genau hin.

»Der Junge ist sehr aktiv in der Schülerorga. Er war als Schülersprecher bei den Konferenzen dabei und hat sich dort zu meiner Überraschung oft gegen die Schüler ausgesprochen. Er vertrat grundsätzlich Frau Philisters Meinung. Und er hat sich immer gern und sehr intensiv mit ihr besprochen. Verstehen Sie, es waren nur einfache Blicke, aber man konnte sehen, dass er seine Lehrerin nicht wie eine Lehrerin anschaute.«

»Ja, ich kann Ihnen folgen«, sagte Stresser und wartete darauf, dass Kleemann fortfuhr. Doch das schien alles zu sein, was dieser über das Thema sagen wollte. »Würden Sie mir bitte den Namen des Schülers verraten?«, bat er ihn daher.

»Ich möchte aber nicht, dass dem Jungen daraus ein Strick gedreht wird.«

»Herr Kleemann, ich bin kein Henker, ich bin Polizeibeamter.«

Kleemann presste die Lippen aufeinander. »Alexander Seibold«, sagte er schließlich zähneknirschend.

»Ist mir bekannt. Herr Kleemann, war diese … ich nenne es mal ›Zuneigung‹, einseitig, oder sind Ihnen auch bei Frau Philister Anzeichen dafür aufgefallen, dass sie den Jungen auf andere Weise mochte?«

Kleemann pustete angestrengt die Luft aus. »Schwer zu sagen. Sie war sehr beherrscht. Das Einzige, was ich sagen kann, war, dass er in ihrem Geschichtskurs immer einer der Besten war.«

»Sie wollen andeuten, dass sich eine Zuneigung eventuell in den Zensuren niedergeschlagen haben könnte?«

Wieder raufte er sich die Haare.

»Ach, ich hab das Gefühl, ich rede mich und andere hier um Kopf und Kragen.«

»Nein. Sie sind eine große Hilfe, Herr Kleemann.«


* * *


Shelly blickte aus dem Fenster und sah, wie Stresser und seine beiden Kollegen den Hof betraten. Sie ging zu ihnen hinaus und begrüßte sie.

»Ah, Ihr Pferd ist endlich bei Ihnen eingezogen, wie ich sehe«, sagte Stresser und deutete zum Stall. Dort steckte Pancake neugierig seinen Kopf aus dem Fenster und schien die Beamten mit einem Kopfnicken willkommen zu heißen.

»Ja, jetzt fühle ich mich auch wohler und sicherer. Wollen wir reingehen? Ich hab einen Kaffee gekocht, oder möchten Sie vielleicht lieber was Kaltes trinken bei der Hitze?«

»Was haben Sie denn da?«, fragte Sander freudig.

Prompt wurde er von Stresser zurechtgewiesen. »Wir sind hier nicht zur Verkostung, Sander. Ein Glas Wasser für meinen Kollegen reicht.«

Shelly klopfte Sander tröstend auf die Schulter. »Ich habe selbst gemachten Eistee, nach einem Rezept meiner Großmutter. Kommissar Stresser hat sicher nichts dagegen, dass Sie ihn probieren. Für Sie auch, Herr Piesmeier?«

»Gern«, antwortete der, und sie betraten das Haus.

Die Beamten nahmen im Wohnzimmer auf der Couch Platz, und Shelly brachte ein paar Gläser und eine große Glaskaraffe, in der die Eiswürfel klimperten.

»Das sieht in der Tat ganz lecker aus«, gestand Stresser, und sein Bart ruckte zweimal nach vorn.

»Mit Zitrone, etwas Apfel und Ingwer«, erklärte Shelly und goss allen ein Glas ein. »Ja, wir in Texas wissen, wie man mit Hitze umgehen muss.«

Genüsslich kosteten die Beamten von dem Eistee. Shelly machte es sich in dem Sessel bequem und lehnte sich zurück. »Was gibt es denn für Neuigkeiten?«, fragte sie. »Ich hoffe, nur Gutes.«

»Nun, wir wissen jetzt in beiden Todesfällen mehr über Todesursache und -zeitpunkt«, sagte Stresser und stellte sein Glas auf dem Tisch ab. »Frau Philister wurde zwischen einundzwanzig und dreiundzwanzig Uhr am Montagabend getötet. Jemand hat sie mit bloßen Händen erwürgt. Und zwar von vorn.«

»Oh Gott«, entfuhr es Shelly.

»Einige Analysen laufen zurzeit noch, aber das ist schon mal sicher. Es wurde auch ein relativ hoher Blutalkoholgehalt gemessen. Eigentlich war sie zu dem Zeitpunkt nicht mehr fahrtüchtig. Unsere Frage ist nun, ob Sie an diesem Abend etwas gesehen oder gehört haben. Immerhin hat sie ihren Wagen direkt vor Ihrem Grundstück geparkt, bevor sie vermutlich von dort aus über die Brücke in den Wald ging. Ihre Handwerker haben uns gesagt, dass der Golf schon dort stand, als sie anfingen zu arbeiten.«

Shelly ließ den Abend noch einmal Revue passieren. »Ich war abends drüben bei Simon und Sara. Ich weiß, dass ich im Dunkeln nach Hause ging. Es muss also ungefähr zweiundzwanzig Uhr gewesen sein.«

»Haben Sie da Frau Philisters Golf an der Straße stehen sehen?«, fragte Stresser.

Shelly dachte angestrengt nach und rieb sich die Stirn. »Ich weiß es nicht mehr. Aber eigentlich hätte ich ihn bemerken müssen. Abends stehen hier keine Autos mehr. Die Spaziergänger, die herkommen, um im Wald mit ihrem Hund Gassi zu gehen, sind dann längst wieder zu Hause. Nein, ich glaube, ein Wagen wäre mir aufgefallen.«

»Gut«, sagte Stresser und notierte sich das. »Aber an Personen können Sie sich nicht erinnern? Oder an Geräusche, als Sie bereits im Haus waren?«

»Nein, ich hatte den Fernseher an, die ganze Nacht.«

»In Ordnung. Dann machen wir jetzt mit dem anderen Fall weiter«, meinte Stresser, doch Shelly hob die Hand.

»Einen Moment noch. Sara Langensalza ist ja eine Schülerin von Frau Philister gewesen, und sie ist seit dieser Sache völlig fertig, weil es wohl einen Streit zwischen ihr und der Lehrerin gegeben hat.«

»Und?«, fragte Stresser.

»Ich möchte nur, dass Sie sie beruhigen, falls Sie mit ihr sprechen, und ihr versichern, dass Sie nicht im Geringsten daran glauben, dass das etwas mit dem Mord zu tun haben könnte.«

Stresser ließ sich Zeit mit der Antwort, was Shelly zunehmend beunruhigte.

»Den Gefallen kann ich Ihnen leider nicht tun, Frau Kutscher. Wir haben von Zeugen gehört, dass Sara Frau Philister angedroht hat, sie umzubringen.«

Das war wie eine Ohrfeige ohne Vorwarnung.

»Aber … aber Sie wissen doch, dass Sara … ich meine … das können Sie doch nicht ernsthaft in Betracht ziehen, oder?«

»Frau Kutscher, diese Unterhaltung hatten wir schon einmal. Ich kann mich nicht auf Gefühle verlassen. Natürlich kann ich mir Frau Langensalza nicht als Täterin vorstellen, aber ich muss den Hinweisen und Indizien nachgehen.«

»Ja, ja, das kenne ich tatsächlich schon von Ihnen. Aber jetzt hören Sie mir mal gut zu. Die Kleine ist ohnehin schon mit den Nerven fertig, machen Sie ihr nicht noch zusätzlich Angst. Da werde ich sonst richtig …« Sie suchte nach dem passenden Wort.

»Sauer«, schlug Sander vor.

»Kiebig«, hielt Piesmeier dagegen.

»Kiebig?«, fragte Shelly. »Ist das nicht ein Vogel?«

»Den nennt man Kiebitz«, sagte Piesmeier.

»Und was heißt kiebig?«, fragte Shelly.

»Sauer«, sagte Sander.

»Ruhe!«, rief Stresser dazwischen. »Genug. Ich denke, wir haben beide unseren Standpunkt deutlich gemacht. Zurück zu den Tatsachen.« Er lenkte die Aufmerksamkeit auf die Pflanzgrube, die einem Unbekannten als Grab gedient hatte. Und das für sehr lange Zeit. »Das Skelett, das wir in Ihrem Garten fanden, ist hundertzwanzig bis hundertdreißig Jahre alt.«

»Hundertzwanzig?«, rief Shelly erstaunt. Sie rechnete nach.

»Ja, das hat uns auch überrascht. Sicher ist außerdem, dass es sich um einen Mann zwischen vierzig und fünfzig Jahren handelte und dass er ermordet wurde.«

Shelly legte erschrocken eine Hand auf den Mund.

»Ich weiß, dass das für Sie ein Schock sein muss. Der Mann, wer immer er auch war, wurde von hinten mit einem stumpfen Gegenstand erschlagen. Dann hat man ihn wohl an Ort und Stelle vergraben.« Stresser blickte hinaus.

»Aber wer sollte denn hier auf dem Hof jemanden umbringen?«, fragte Shelly hilflos.

»Das sind die zwei Fragen, die sich uns stellen: Wer war der Tote? Und wer hat ihn getötet? Dazu erhoffen wir uns ein wenig Hilfe von Ihnen.«

»Von mir?«

»Nun, immerhin hat dieser Hof schon Ihrem Urgroßvater gehört, und wenn er zum Zeitpunkt der Tat noch hier wohnhaft war, könnte er …«

»Ja?«, fragte Shelly ängstlich.

»Er könnte von der Tat gewusst haben. Aber natürlich müssen wir auch den Umstand in Betracht ziehen, dass er selbst …«

»Was? Sie glauben, mein Urgroßvater könnte ein Mörder gewesen sein?«

»Ich sagte lediglich, wir müssen es in Betracht ziehen.«

»Auf keinen Fall. Niemals.«

»Wann ist Ihr Urgroßvater ausgewandert, Frau Kutscher?«

»Das ist doch völlig egal …«

»Nein, ist es nicht. Wann, bitte?«

Shelly ärgerte sich maßlos. Sie war völlig aufgebracht darüber, dass Stresser so etwas auch nur denken konnte. »1876.«

Stresser blickte seine Kollegen an. »Also ist es durchaus möglich, dass er zum Zeitpunkt des Mordes noch hier war.«

Shelly konnte ihm nicht mal mehr in die Augen sehen. »Wenn Sie meinen.«

»Frau Kutscher«, versuchte Stresser sie zu beruhigen, »es ist doch unsere Aufgabe, diesem Fall auf den Grund zu gehen. Wir möchten niemanden beschuldigen. Wir brauchen Hinweise. Besitzen Sie vielleicht noch alte Fotos, Briefe oder dergleichen, mit deren Hilfe wir mehr herausfinden könnten?«

Shelly dachte an die Kassette. Sie lag oben unter ihrem Bett und beinhaltete das Tagebuch ihres Urgroßvaters. Wenn er etwas davon gewusst hatte oder wenn er, was Shelly kategorisch ausschloss, der Täter war, gab es eine sehr hohe Wahrscheinlichkeit, dass in seinen Aufzeichnungen etwas darüber zu finden war. Die Lösung des Rätsels konnte in diesen alten Büchern versteckt sein.

»Nein, ich habe nichts. Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen.« Sie sah Stresser fest in die Augen. Sein Bart wackelte unzufrieden.

»Falls Ihnen noch etwas einfallen sollte oder Sie Dinge von damals finden, rufen Sie uns bitte an. Einen Anhaltspunkt haben wir immerhin schon.«

»Ja?« Shelly rutschte in ihrem Sessel hoch.

»Die Spurensicherung hat in der Grube Reste der Kleidung des Toten finden können. Das Meiste ist während der langen Liegezeit natürlich verwittert. Wir konnten jedoch eine Taschenuhr sicherstellen.« Er griff in seine Jackettasche und zog einen Beweisbeutel heraus, in dem sich eine angelaufene silberne Uhr an einer Kette befand. Er reichte sie Shelly. Die hielt sie so vorsichtig in der Hand wie ein kleines Küken. »Ist Ihnen diese Uhr bekannt?«

Shelly betrachtete sie eingehend und schüttelte dann den Kopf.

»In den Deckel sind auf der Innenseite Initialen eingeprägt worden: R. K.«

»Das sind die Initialen meines Urgroßvaters. Robert Kutscher«, sagte Shelly fassungslos.

»Das kann zwei Dinge bedeuten. Entweder, der Mann in der Grube hat bei seinem Tod die Uhr Ihres Urgroßvaters bei sich getragen, oder der Mann war Ihr Urgroßvater.«

»Sie könnte ihm auch aus der Tasche gefallen sein, bei einem Kampf oder so«, sagte Sander.

Shelly sah ihn böse an, weil das implizierte, dass ihr Urgroßvater den Mann getötet hatte.

Das alles verwirrte sie immer mehr. Sie musste zugeben, dass es sich bei der Uhr mit großer Wahrscheinlichkeit um die ihres Urgroßvaters handelte. Aber das machte ihn noch längst nicht zum Mörder. Wenn Robert Kutscher andererseits hier im Garten verscharrt worden war …

Ein Anflug von Übelkeit stieg in Shelly auf. Ihre gesamte Familiengeschichte schien an diesem Punkt auseinanderzubrechen und sich in eine Geschichte aus Lügen und Verbrechen zu verwandeln. Die Nostalgie dieses Ortes hatte mehr als nur einen schalen Beigeschmack bekommen.

Shelly spürte Tränen in sich aufsteigen, doch sie schluckte sie herunter und versuchte, stark zu bleiben. »Wenn das da draußen in dem Erdloch mein Urgroßvater war«, sagte sie mühsam beherrscht, »wer ist dann mit meiner Urgroßmutter in die USA ausgewandert?«


* * *


Es war auch jetzt am Abend immer noch sehr warm. Also hatten sie die Fenster in der Aula geöffnet. Das Oberlicht war abgedunkelt, und die Scheinwerfer strahlten in weißen, blauen und roten Farben auf das Orchester der Schule. Für dieses Jahr hatte sich der Abschlussjahrgang ein Medley aus Filmtiteln gewünscht, und das Abschlussstück sollte eines aus dem Film »Fame« von 1980 sein. Kleemann, der Leiter des Orchesters war, hatte das Lied vorgeschlagen, weil darin der Abschluss einer Schulklasse musikalisch gefeiert wurde. Alexander Seibold spielte die erste Geige im Orchester und sollte in dieser Instrumentalversion das erste von zwei Soli spielen. Nach einem gemeinsamen Einstieg mit allen Streichern stand Alexander auf, und nur noch ein Strahler war auf ihn gerichtet, als er sein Solo begann. Er verspielte sich nicht, und auch sonst schien alles perfekt abgestimmt zu sein, doch plötzlich brach er kopfschüttelnd ab.

»Was ist los, Alex?«, rief Kleemann etwas ungehalten und schlug mit dem Taktstock auf seine Handinnenfläche.

»Ich muss nur kurz …« Alexander stockte und blickte zum Ende des Saals, wo sich hinter einem Pult ein junger Mann befand, der für die Technik und das Licht verantwortlich war. »Sven, der Strahler blendet irgendwie, könnten wir einen anderen nehmen, der höher über mir ist?« Er wies auf das Lichtgestell, das über der Bühne schwebte.

»Herrgott, spiel einfach deine paar Noten, du Weichbrot«, rief Leon, der etwas erhöht hinter Alexander stand und seine Gitarre um den Hals trug. Das ganze Orchester lachte. Selbst Kleemann konnte es sich nicht verkneifen, aber Alexander schien es nicht einmal gehört zu haben. Sven ließ einen anderen Strahler aufleuchten.

»Besser!«, rief Alexander nach hinten und wandte sich dann an Kleemann. »Wir können weitermachen.«

»Vielen Dank auch«, sagte der mit hörbarem Sarkasmus in der Stimme.

Sie spielten das Stück einmal komplett durch, und es klang so gut, dass alle Musiker hinterher applaudierten.

»Gut gemacht, Leute, sehr, sehr gut«, lobte Kleemann. »Wir klingen wie das verdammte Oscar-Orchester.«

Alle jubelten.

»Feierabend! Ab nach Hause!«

Nun setzte Stimmengewirr ein, Instrumentenkoffer klappten, Notenblätter raschelten, und die dumpfen Schritte der Musiker polterten auf der Bühne. Das Deckenlicht ging an. Jemand schloss die Fenster und zog die Vorhänge zu.

»Alex, hast du einen Augenblick?«, fragte Kleemann durch das muntere Treiben hindurch. Alexander nickte und befestigte noch seinen Bogen im Koffer.

»Was gibt’s?«, fragte er dann.

Kleemann sah ihm ausdruckslos in die Augen. Alex konnte nicht sagen, ob er ihm etwas Positives oder eine harte Kritik mitteilen wollte.

»Wenn du noch einmal eine Probe eigenmächtig unterbrichst und nicht mal den Anstand besitzt, mit mir zu sprechen, werde ich mich nach einer anderen ersten Geige umsehen. Und wenn ich sie selbst spielen muss, verstanden?«

»Sie müssen gerade von Anstand sprechen«, gab Alexander giftig zurück.

»Wie bitte?«

»Sie haben schon verstanden, denke ich.«

»Raus«, zischte Kleemann mit zusammengebissenen Zähnen.

Alexander grinste, machte kehrt und ging allein von der Bühne. Im Foyer tranken einige noch ein Bier zusammen, doch Alexander gesellte sich nicht zu ihnen. Er trat hinaus in die warme Dunkelheit, schloss sein Fahrrad auf und machte sich auf den Heimweg. Er fuhr auf der Hauptstraße in Richtung Norden und bog nach Westen ab, indem er ein Stück der Fußgängerzone folgte.

Rechter Hand führte ihn sein Weg an ein paar restaurierten Fachwerkhäusern vorbei und auf den Tunnel zu, über dem die Eisenbahntrasse verlief. Auch wenn der Tunnel nur fünfzehn Meter lang war, mochte es Alexander nicht, hier durchzufahren. Jedes Mal hatte er ein mulmiges Gefühl. Einige Lampen in der Durchfahrt waren von Jugendlichen zerstört worden, sodass das Licht kaum ausreichte, um den gesamten Tunnel auszuleuchten.

Alexander pfiff das Lied, das sie eben noch einstudiert hatten, und beschleunigte seine Fahrt. Nicht mehr lang, und er hatte seinen Führerschein, dann brauchte er sich nicht mehr zu sorgen, hier nachts mit dem Fahrrad entlangzufahren. Ein Auto besaß er bereits. Es stand zu Hause in der Doppelgarage und wartete nur darauf, dass er seine Volljährigkeit erlangte. Ein Mini Cooper in Schwarz. Ich werde toll aussehen darin, dachte er, und ein Lächeln grub sich in seinen rechten Mundwinkel.

Das Schnarren seiner Kette hallte durch den Tunnel. Er fuhr unter dem einzigen Lichtkegel hindurch auf den dunklen Ausgang zu. Dahinter begann die Landstraße, die in einigen Windungen bis zum Haus seiner Eltern führte. Etwa einen Meter bevor er das Gewölbe verließ, trat er noch einmal kräftig in die Pedale, um mit Schwung hinaus in die Dunkelheit zu fahren. Er bemerkte etwas an seinem rechten Blickfeldrand. Ein Schatten flog auf ihn zu, direkt hinter dem Ende des Betonbogens. Dieses Etwas kam vom Bahndamm herabgeschossen, und er wusste, dass eine Kollision unvermeidlich war. Er hatte nur noch Zeit, die Augen reflexartig zu schließen. Den Lenker konnte er nicht mehr herumreißen. Es gab ein lautes Geräusch, und Sekundenbruchteile später fand er sich auf dem Boden liegend wieder.

Alexander blickte in die Öffnung des Tunnels. Er musste direkt auf der Straße liegen. Das Hinterrad seines Fahrrads surrte im Leerlauf. Er hörte Schritte. Und dann war da ein roter Blitz vor seinen Augen. Jetzt kam der Schmerz. Etwas hatte ihn getroffen. Im Gesicht. Schwindel ergriff ihn. Alles schien sich zu drehen, die ganze Erde schien in Bewegung zu sein. Wieder ein Schlag und noch einer. Er schloss die Augen. Trotzdem sah er die roten Blitze aufleuchten. Dann folgte ein Krachen. Er versuchte, seine Augen zu öffnen, doch es gab einen Widerstand. Er schaffte es nur, durch einen schmalen Schlitz zu blicken, und erkannte direkt vor sich eine schwarze Maske. Wieder traf ihn etwas. Diesmal auf der Brust. Er schnappte nach Luft, und jemand griff in seine Jacke.

Ich werde ausgeraubt, dachte Alexander und überlegte, wie viel Bargeld sich in seinem Portemonnaie befand. Er meinte, sich an einen Betrag von neunzig Euro zu erinnern, da hörte er auch schon Schritte, die sich entfernten. Nimm alles mit, nur lass mich in Ruhe, flehte er in Gedanken. Es wurde still. Die Welt drehte sich immer schneller unter ihm, und er schloss die Augen, damit es aufhörte.


Er erwachte von einem Geräusch, das direkt auf ihn zuzukommen schien. Es war ein mächtiges, schweres Geräusch. Und es war schnell. Ein Auto. Er öffnete die Augen und blickte in den Tunnel. Er lag direkt auf der Straße. Aber dennoch war nichts zu sehen. Es musste sich von hinten nähern. Er wird mich überfahren, er wird mich überfahren, dachte Alexander panisch. Mit letzter Kraft versuchte er, sich von der Straße zu retten, bevor er unter die Räder kam. Das Geräusch war jetzt ganz nah und wurde ohrenbetäubend laut. Er spürte den Absatz des Bürgersteigs unter seinem Oberkörper und wuchtete seine Beine hinauf.

Er bemerkte keinen Luftzug und sah kein Licht. Das Geräusch aber blieb. Durch sein schweres Atmen hindurch erkannte er jetzt das typische Rattern. Tacktack, tacktack, tacktack. Es war ein Zug, der über die Brücke fuhr. Entkräftet rollte er auf den Rücken und ließ den Kopf nach hinten sinken. Er verschnaufte eine Weile, bevor er an sich herabsah. Etwas Rotes stand vor seinen Augen und behinderte seine Sicht. Sein weißes Hemd war blutgetränkt. Seine Hose zerrissen. Das Fahrrad lag zerbeult auf der Straße. Da erst bemerkte er den Schmerz, der sich durch seinen Kopf und sein Jochbein zog. Er stöhnte auf. Nach Hause, er musste nach Hause. Langsam rappelte er sich auf.

Seine Eltern waren essen gegangen, also musste er keine Erklärungen abgeben, noch nicht. Er stellte sein kaputtes Fahrrad in die Garage und ging in die obere Etage des Hauses, ins Badezimmer. Er bekam einen solchen Schreck, als er sein Gesicht im Spiegel sah, dass er aufstöhnte und einen Schritt zurück machte. Entsetzt betrachtete er die Schwellung unter seinem Auge, die Platzwunde und all das Blut.

»Nein, nein, nein, verdammte Scheiße«, jammerte er und stellte das Wasser an. Vorsichtig benetzte er sein Gesicht. Das Becken lief voll mit rotem, verwaschenem Blut. Er wusch sich, warf Handtuch und Hemd in den Mülleimer in seinem Zimmer und setzte sich aufs Bett. Was sollte er jetzt tun?

Er war überfallen worden. Jemand hatte ihn zusammengeschlagen. Vielleicht war sogar etwas gebrochen. Die Schmerzen im Jochbein pochten fürchterlich, und sein Auge war fast zugeschwollen. Er musste die Polizei rufen, es gab keinen anderen Weg. Schnell befühlte er seine Jacke, ob sein Handy überhaupt noch da war. Er erinnerte sich wieder, dass jemand in seine Tasche gegriffen und sein Portemonnaie genommen hatte. Das Handy war noch da. Zu seiner Verwunderung fühlte er aber auch die Umrisse seiner Geldbörse. Er griff hinein und zog sie heraus. Sogar das Geld war noch darin.

Nachdenklich verharrte er einen Augenblick, bevor er sein Handy nahm, um die 110 zu wählen. Er stützte sich dabei mit der Hand auf seiner Jacke ab und vernahm ein knisterndes Geräusch. Irritiert schaute er nach und fand in seiner Innentasche einen Zettel. Noch während er die Nachricht las, legte er das Telefon wieder beiseite. Mit großen, fett gedruckten Buchstaben stand nur ein einziger Satz auf dem Papier. Sein Herz machte einen schmerzhaften Sprung.

Halt dein dreckiges Maul.
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Freitagmorgen

Stresser war bereits vor seinen beiden Kollegen im Büro gewesen, hatte alle Unterlagen zum bisherigen Ermittlungsstand zusammengestellt, Kaffee gekocht und zwei Stühle vor seinen Tisch gestellt.

Piesmeier kam als Erster. Er sah verschlafen aus, mit dicken Tränensäcken und roten Augen.

»Morgen, Chef«, murmelte er.

»Piesmeier, was ist mit Ihnen? Sie sehen ja grauenhaft aus.«

»Ich glaub, ich hab mir ’ne Sommergrippe eingefangen«, antwortete Piesmeier und holte wie gewohnt Kaffee und Filtertüten aus dem Regal. Als er den Filter einsetzen wollte, bemerkte er, dass der Kaffee bereits fertig war. »Chef, da hat jemand Kaffee gekocht!«

»Ja, wird wohl eine gute Fee gewesen sein«, entgegnete Stresser und schmunzelte. Er war heute Morgen schon mit guter Laune aufgewacht. Vielleicht lag es daran, dass es nicht mehr ganz so schwül und drückend war wie während der letzten Tage. Der Himmel war wolkenlos blau, die Luft so früh noch kühl und trocken.

»Morgen, jemand steht auf meinem Parkplatz«, sagte Sander erbost, als er das Büro betrat.

»Das ist sicher die Kaffee-Fee«, scherzte Stresser fröhlich.

Sander blickte irritiert zu Piesmeier, der ihm mit einem kreisenden Finger an der Schläfe andeutete, dass Stresser heute etwas wunderlich war.

»So, liebe Kollegen, nehmt euch eine Tasse und setzt euch. Wir werden heute mal fabulieren.«

»Fabu…«

»Fabulieren. Geschichten erzählen«, half Piesmeier Sander auf die Sprünge.

»Nein, Geschichten spinnen«, präzisierte Stresser und nahm mit einem dampfenden Becher Kaffee hinter seinem Tisch Platz.

»Das weiß ich auch. Und warum sollen wir Geschichten spinnen?«

»Polizeiarbeit«, sagte Stresser wie selbstverständlich. »Ich möchte, dass wir heute einen Tathergang konstruieren. Wie kann der Mord vonstattengegangen sein? Bitte, wer möchte, fängt an.«

Piesmeier und Sander setzten sich.

»Willst du?«, fragte Piesmeier.

»Okay.« Sander nickte.

Stresser lehnte sich zurück und schloss die Augen.

»Also«, begann Sander unsicher. »Wir haben eine tote Lehrerin. Sie war mit ihrem Mann zerstritten und lebte dennoch mit ihm in einem Haus. Folgendes Szenario: Es ist Montagabend, sie macht sich etwas zu essen. Sie ist allein und trinkt fast eine Flasche Rotwein. Dann möchte sie noch einen Spaziergang machen und fährt an den Waldrand. Der Täter hat sie bereits beobachtet und folgt ihr. Mitten im Wald sieht er seine Chance gekommen und überfällt sie. Er erwürgt sie und lässt sie dort liegen.«

»Wer erwürgt sie?«, fragte Stresser.

»Muss ich das schon wissen?«

»Ja, nur zu. Eine Vermutung werden Sie doch haben.«

Sander überlegte kurz. »Sara Langensalza war es nicht. Ist meine Meinung. Ein Unbekannter auch nicht. Sie wurde nicht vergewaltigt, und es wurde kein Geld entwendet.«

»Sie hatte auch keins dabei. Du hast ihre Tasche im Wagen gefunden«, erinnerte Piesmeier ihn.

»Ja, trotzdem. Wer würde denn da im Dunkeln im Wald auf ein beliebiges Opfer warten? Ist doch eher unwahrscheinlich, dass da noch Leute vorbeikommen um die Zeit. Sie hat ihren Mörder gekannt, da bin ich sicher. Ihr Mann hasste sie, aber er hätte sie jederzeit umbringen können. Warum warten? Dass es erst jetzt passiert ist, deutet darauf hin, dass er es nicht war. Also fällt der auch flach. Wir haben noch nicht mit der Familie gesprochen, die sich mit ihr im Rechtsstreit befunden hat. Das scheint mir die heißeste Spur zu sein. Da sehe ich ein Motiv.«

»Gut, danke«, sagte Stresser. »Wollen Sie jetzt, Piesmeier?«

»Ja. Ich glaube auch, dass sie ihren Mörder gekannt hat, denke aber, dass Frau Philister vielleicht eher eine Verabredung hatte. Sie könnte sich im Wald mit einem Liebhaber getroffen haben, und während sie so herumspazieren, macht die Philister mit ihm Schluss. Und Peng!, der Kerl dreht durch und erwürgt sie. Dafür spricht, dass sie vorher ’ne ganze Flasche Rotwein getrunken hat. Sie wollte sich Mut antrinken, um Schluss zu machen.«

»Und wer war ihr Liebhaber?«

»Wir haben zwei Anhaltspunkte. Alexander Seibold sagte aus, Herr Lederer habe Interesse an ihr gehabt. Und laut Rainer Kleemann hatte Alexander Seibold selbst auch gewisse Ambitionen«, erklärte Piesmeier. »Wobei – das mit dem Jungen will mir nicht so richtig in den Kopf. Ich find’s ein bisschen pervers. Bleibt der Lederer.«

Stresser ließ seine Gedanken noch einen Moment bei geschlossenen Augen schweifen.

»Schön so weit«, sagte er schließlich und stellte seine Tasse ab. »Jetzt bin ich dran. Was den Ablauf des Abends betrifft, bin ich mit Ihnen noch nicht ganz d’accord.«

»Weißt du, was das heißt?«, fragte Piesmeier Sander leise.

»Das ist Französisch«, antwortete der.

»Das hab ich nicht gefragt, ich wollte wissen, ob du’s verstehst.«

»Ja, tu ich. Verstehst du es denn?«

»Sicher versteh ich es, sonst hätte ich dich ja nicht gefragt.«

»Was heißt es denn?«

»Sag du’s mir, wenn du’s weißt.«

»Nee, nee, du weißt es nämlich gar nicht. Deshalb hast du gefragt.«

»Du willst es doch nur von mir hören, damit du hinterher behaupten kannst, genau das hättest du auch sagen wollen.«

»Das hattest du vor.«

Stresser öffnete seine Schreibtischschublade und ließ sie krachend wieder zufallen.

Die beiden Streithähne schreckten auf.

»Ich habe bereits einen Kindergarten für euch beide rausgesucht. Ein Anruf genügt, und Ihr könnt eure Unterhaltung auf dem Bauteppich fortführen.«

Betreten gaben die beiden nach und entspannten sich wieder.

»Ich sagte, bevor Sie mich unterbrachen, dass ich mit Ihren Ausführungen nicht ganz einverstanden bin. Was ja nicht weiter verwundert. Frau Philister isst also zu Hause zu Abend. Sie kocht sich eine Bouillon, öffnet eine Flasche Rotwein und macht es sich bequem. Dann stellt sie ihr Geschirr in die Geschirrspülmaschine und macht in der Küche sauber. Bei ihr fliegen keine Gegenstände herum. Alles ist an Ort und Stelle. Ordnung im ganzen Haus. Aber neben der Spüle lag ein benutztes Geschirrtuch. Was sagt uns das?«

Die beiden Kollegen überlegten angestrengt.

»Richtig«, sagte Stresser, »sie wurde beim Saubermachen unterbrochen. Es klingelte. An der Tür oder das Telefon. Sie verlässt also die Küche und öffnet oder hebt ab. Der Mörder verabredet sich mit ihr. Und jetzt wird es interessant. Sie will eigentlich nicht mehr hinausgehen und schon gar nicht Auto fahren, denn sie weiß, sie hat zu viel Rotwein getrunken, aber sie tut es trotzdem. Was sagt uns das?«

Wieder blickten sich die beiden ratlos an.

»Richtig. Es ist ein dringendes Gespräch, das sie zwingt, das Treffen wahrzunehmen. Und der Täter tut demzufolge was?«, fragte er und beantwortete seine Frage auch sofort: »Er lockt sein Opfer in den Wald. Er hat seine Tat geplant.« Stresser sah die beiden vielsagend an.

»Aber wer ist es denn nun?«, wollte Sander wissen.

»Ein Motiv könnten meines Erachtens drei Personen gehabt haben, nach unserem derzeitigen Kenntnisstand, heißt das. Zum einen ihr Mann, der in einem recht merkwürdigen, wenn nicht sogar absurden Verhältnis mit ihr zusammenwohnte. Sollte an der Theorie etwas dran sein, dass Frau Philister einen Liebhaber hatte, sei es Lederer oder von mir aus auch dieser Alexander, könnte Herr Philister bei aller Abscheu dennoch ein Eifersuchtsmotiv gehabt haben. Person oder Personengruppe Nummer zwei: die Familie Biedenkopf, die sich um das Abitur der Tochter betrogen sieht. Hier könnte ein Rachemotiv zum Mord geführt haben. Mit denen müssen wir aber noch sprechen. Die dritte Person ist Sara Langensalza. Ich habe mir Frau Philisters Notenheft und den Korrekturstapel der Geschichtsarbeit mit nach Hause genommen, wegen der die beiden aneinandergerasselt waren, und einfach mal Lehrer gespielt. Tatsächlich bestehen Ähnlichkeiten zwischen den Arbeiten von Sara und ihrer Freundin Tanja, und die bei Sara mit null Punkten bewertete Aufgabe weist sogar eine fast wörtliche Übereinstimmung auf. Eine Sache ist jedoch sehr auffällig. Tanja hat in den übrigen drei Aufgaben einen sich wiederholenden Rechtschreibfehler gemacht. Sie schreibt immer ›zurzeit Karls des Großen‹, zurzeit klein und zusammen. Nur in der fraglichen Aufgabe schreibt sie es richtig, nämlich ›zur Zeit Karls des Großen‹. Sara schreibt es immer richtig.«

»Dann hat Tanja von Sara abgeschrieben«, meinte Piesmeier.

»Richtig. Das hätte Frau Philister auch auffallen müssen, zumal sie die Rechtschreibfehler korrigiert hat.«

»Sie hat sie also wirklich mit Absicht über die Klinge springen lassen.«

»Das muss man daraus schlussfolgern, ja«, sagte Stresser. »Ihr Verhältnis zu Sara Langensalza war anscheinend schon immer gespannt, dieser Streit hätte der Auslöser sein können, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Und der Tatort liegt quasi in der direkten Nachbarschaft des Mädchens. Wie sie sie in den Wald gelockt haben könnte, weiß ich nicht. Vielleicht hatte sie ein Druckmittel, das Wissen über eine Beziehung zu Alexander Seibold zum Beispiel. Vielleicht hat sie sie auf diese Weise dazu bringen wollen, die Note zu korrigieren, und die Sache ist irgendwie aus dem Ruder gelaufen.«

»Aber kann sie der Frau tatsächlich das Zungenbein gebrochen haben?«, zweifelte Sander.

»Laut Aussage von Breitsam schon.« Stresser machte eine kleine Pause. »Ich möchte folgendermaßen weitermachen«, erklärte er dann. »Den Knochenfund bei Frau Kutscher müssen wir erst mal hinten anstellen. Der Fall ist hundertdreißig Jahre alt, da machen ein paar Tage mehr oder weniger nichts aus. Im Philister-Fall befrage ich heute die Familie Biedenkopf, ich habe mich bereits mit ihnen verabredet. Piesmeier, Sie kümmern sich bitte um Herrn Philister und befragen ihn noch einmal zu den Männerbekanntschaften seiner Frau. Wenn er ausweicht, erwähnen Sie ruhig die Vermutungen bezüglich Lederer und Alexander Seibold und beobachten Sie, wie er reagiert. Alibi prüfen nicht vergessen.« Stresser hob mahnend den Zeigefinger.

»Alles klar, Chef.«

»Sander, Sie kümmern sich bitte um Frau Philisters Telefonkontakte und die Kontobewegungen der letzten zwei Monate. Bringen Sie in Erfahrung, ob kurz vor der Tat jemand anrief. Zusätzlich möchte ich, dass Sie alle Informationen sichten, die die Technik in ihren Computerdateien sichergestellt hat.«

»Ist gut.« Sander notierte sich sicherheitshalber alles auf einem Block.

»So, und jetzt ausschwärmen. Es gibt viel zu tun.«


* * *


Nachdem Shelly am Morgen schon das Schallloch aus der Decke der Gitarre geschnitten und die Wände gebogen hatte, war sie nun auf dem Rückweg vom Baumarkt, wo sie noch mehr Schleifpapier und ein Sägeblatt besorgt hatte, und fuhr noch kurz bei der Schule vorbei, weil sie dringend mit Kleemann sprechen wollte.

Sie parkte auf dem Seitenstreifen vor dem Gebäude und entdeckte ihn, als sie ausstieg, zufällig in der Aula. Die große Glasfront des Saals gab den Blick ins Innere frei. Zwei Türen standen weit offen, um etwas Luft hineinzulassen.

Sie betrat das Gelände und setzte zur Sicherheit ihre Sonnenbrille auf, die oben auf dem Schirm ihres Käppis saß. Verstohlen schlich sie zu einer der beidenTüren. Jetzt konnte sie auch Kleemanns Stimme vernehmen.

»Nein, das ist noch viel zu leise, glaubt’s mir. Wenn wir hier morgen den ganzen Saal voll haben, schluckt das die Geräusche. Und die Leute reden und klappern mit ihrem Besteck. Es muss lauter sein. Noch mal.«

Sie sah zu, wie er sich ans hintere Ende der Aula stellte. Auf der Bühne probten einige Musiker vor vier Standmikrofonen. Ein Streicher, ein Bläser und ein Gitarrenspieler sowie ganz hinten ein Junge am Schlagzeug. Sie begannen, die Titelmusik von »Zurück in die Zukunft« zu spielen. Shelly erkannte sie sofort. Kleemann hörte eine Weile zu und hob dann die Hand. Die Musik stoppte.

»So find ich’s gut«, rief er und drehte sich zu einem Jungen um, der an einem Mischpult saß. »In Ordnung, Sven, so lassen wir’s.«

»Alles klar«, sagte Sven und hob den Daumen.

»Hoffentlich hat unser Maestro Alexander nichts daran auszusetzen«, scherzte Kleemann und entlockte Sven damit ein Kichern.

»Wo ist der eigentlich?«, fragte der Junge.

»Keine Ahnung, ist nicht gekommen, unser Sensibelchen.«

»Herr Kleemann?«

»Ja?«

»Da ist jemand am Fenster.« Er deutete zur Glasfront hinüber.

Kleemann drehte sich um und erkannte Shelly mit Mütze und Sonnenbrille nicht sofort.

»Tut mir leid, wir sind hier mitten …« Er kam näher. »Frau Kutscher?«

»Ja. Klingt super. Was wird das?«

»Der Abiball. Ich bin der Leiter des Orchesters.«

»Dann haben Sie sicher viel zu tun.«

»Ja, morgen Abend geht’s los. Wieso?«

Kleemanns Schüler waren neugierig geworden, mit wem er sich da an der Glastür unterhielt. Einige tuschelten schon, wie Shelly hinter ihren verdunkelten Brillengläsern mit Unbehagen bemerkte, und dieser Sven kam hinter seinem Pult hervor.

»Ich hätte Sie gern in einer dringenden Sache gesprochen.«

»Jetzt?«

»Ja, nur ganz kurz. Geht das?«

Er wandte sich um. »Leute, geht mal was trinken, ich komme sofort wieder.«

Sie gingen vor die Tür auf ein Rasenstück.

»Um was geht’s denn?«

»Immer noch um die Bücher. Es hat sich da was ergeben, das … na ja, etwas … heikel ist. Das Skelett, das in meinem Garten gefunden wurde, ist rund hundertdreißig Jahre alt. Das bedeutet, dass wir in den Aufzeichnungen meines Urgroßvaters vielleicht Hinweise auf den Täter finden könnten, verstehen Sie?«

»Täter?«

»Ja, es war Mord«, sagte sie. »Man hat ihn erschlagen.«

Kleemann machte große Augen und rieb sich mit der Hand über den Mund. Sein Dreitagebart raschelte.

»Verstehe. Das ist ja wirklich … Aber im Ernst, heute und morgen kann ich nicht. Sonntag könnten wir aber dafür schon am Nachmittag loslegen.«

Shelly wusste nicht, ob sie noch so lange warten konnte. Sie machte ein unglückliches Gesicht.

»Haben Sie vielleicht Lust, morgen mit mir zum Ball zu gehen? Ich habe noch keine Begleitung«, sagte Kleemann, und sein neckisches Grinsen kehrte zurück.

»Was, ich? Nein, ich denke, dass das keine gute Idee wäre.«

»Warum nicht?«

Hinter Kleemann versammelten sich schüchtern die Schüler im Türrahmen.

»Entschuldigung?«, rief Sven vorsichtig zu ihnen herüber.

Kleemann drehte sich um. »Was wollt ihr?«

»Wir …« Er drehte sich unsicher zu seinen Freunden um. »Wir wollten nur mal fragen, ob wir vielleicht ein Autogramm bekommen könnten.«

»Von mir?«, fragte Kleemann entgeistert.

Der Junge lächelte. »Nein, von Frau Kutscher«, sagte er.

»Frau …« Kleemann sah Shelly an.

»Reicht Ihnen das als Grund?«, flüsterte sie ihm zu, als sie auf die Schülergruppe zuging.

Die Jugendlichen sahen sie erwartungsvoll an.

»Natürlich«, sagte sie freundlich. »Wer hat denn was zu schreiben für mich?«

Sofort wurden ihr fünf Stifte entgegengestreckt.

Shelly musste lachen. »Nicht so hastig. Wer hat mich denn erkannt?«

»Ich«, sagte das Mädchen mit der Geige.

»Na schön. Wie heißt du?«

»Klara.«

»Und wo soll ich signieren?«

Klara schaute etwas ratlos an sich herab. Nichts schien passend zu sein. Dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Auf meiner Geige!«

»Auf die Geige, bist du dir sicher?«

Sie nickte eifrig und hielt Shelly das Instrument hin. »Ist ja keine Stradivari.«

Shelly unterschrieb.

»Oh mein Gott, vielen, vielen Dank. Ich bin so ein großer Fan von Ihnen, Sie sind so toll, ich habe alle Staffeln gesehen, ich schwöre.«

»Toll, das freut mich«, sagte Shelly.

Als Nächstes war der Schlagzeuger an der Reihe. Er drehte sich um und deutete auf seinen Rücken. »Auf die Jacke bitte, ja?«

»Wie du willst«, meinte Shelly und machte sich ans Werk.

»Herr Kleemann«, sagte Sven verwundert, »Sie kennen Frau Kutscher?«

»Äh, ja«, antwortete der etwas verdattert.

»Cooool!«, schwärmte Sven.

Shelly drehte sich grinsend zu Kleemann um. »Allerdings. Cool, Herr Musiklehrer.«


* * *


	Stresser fuhr auf der B 214 in Richtung Süden. Die Sonne blinzelte durch die Baumkronen zu seiner Linken. Er hatte bei dem Telefonat darum gebeten, mit der ganzen Familie auf einmal sprechen zu können. Für das erste Treffen war das insofern eine gute Maßnahme, als man während des Gesprächs die Reaktionen der Personen und die Dynamik untereinander gut beobachten konnte. Falls tatsächlich ein Mitglied der Familie etwas zu verbergen hatte, konnte man an seinem Verhalten, wenn er vor den anderen sprechen musste, viel ablesen. Im Anschluss daran konnte man dann Einzelgespräche führen. Hier fühlten sich die Beteiligten meist sicherer und erzählten mehr von ihren Gefühlen und Vermutungen.

Stresser nahm die Abzweigung in Richtung Fischbach und fuhr von Norden her in den kleinen Ort hinein. Das Haus der Biedenkopfs lag ganz im Nordosten in einer neueren Siedlung mit teilweise sehr modernen Häusern, die auf sehr gut situierte Familien hindeuteten. Stresser fand die Hausnummer 11 in der Rosenstockstraße und parkte an der Straße vor einem rot geklinkerten, stufenförmig angeordneten Flachdachgebäude. In der leicht ansteigenden Auffahrt parkte ein schwarzer Audi A7 vor einer Doppelgarage. Stresser stieg aus, zog seinen Anzug zurecht, stellte seine Fliege gerade und ging die kleine Steigung hinauf bis vor die Haustür, wo ihn an der Klingel ein rotes Auge anstarrte, hinter dem eine Überwachungskamera installiert war. Er drückte den Klingelknopf.

»Ja, bitte?«, erklang es aus einem winzigen Lautsprecher unterhalb der Kamera.

»Kommissar Stresser von der Kripo Celle.«

Es klickte, und drei Sekunden später öffnete ein großer, dunkelhaariger Mann in Anzughose, schwarzem Pullover und einem bis zum letzten Knopf geschlossenen weißen Hemd. An den Füßen trug er sehr elegante cremefarbene Schnürschuhe.

»Guten Morgen, Biedenkopf«, stellte er sich vor und reichte Stresser die Hand. »Kommen Sie bitte rein. Haben Sie es gut gefunden?«

»Ja, ja, vielen Dank. Ein schönes Haus haben Sie hier.«

Biedenkopf antwortete nicht darauf, sondern ging voraus durch eine offene Glastür in ein weiträumiges Wohnzimmer. Die Wände waren geweißt, der Boden mit teurem Parkett ausgelegt, und in der Mitte des Raumes thronte ein ausladender Kamin, der in einer massiven Säule bis unter das Dach reichte. Stresser sah nach oben und erkannte eine den gesamten Raum umlaufende Empore in der ersten Etage. Sie gingen um den Kamin herum, und dort saßen Biedenkopfs Frau und seine Tochter auf einer schwarzen Sofagarnitur und warteten.

»So, das ist Kommissar Stresser«, sagte Biedenkopf, und die beiden standen auf. »Und das sind meine Frau und meine Tochter Tabea.«

Sie schüttelten sich die Hände. Stresser fiel sofort die Ähnlichkeit zwischen Mutter und Tochter auf. Sie glichen sich fast wie Zwillinge, trugen eine ähnliche Langhaarfrisur und benutzten anscheinend den gleichen Lippenstift und Lidschatten.

»Bitte sehr«, meinte Herr Biedenkopf und bot Stresser einen Sessel an.

»Ja, vielen Dank erst mal, dass Sie sich so kurzfristig bereit erklärt haben, mit mir zu sprechen. Wie Sie sicher gehört haben, ermittle ich im …«

»Oh, können wir Ihnen vielleicht einen Kaffee anbieten oder einen Tee?«, fragte der Mann.

»Nein, im Moment nicht, danke. Ich ermittle also im Fall der ermordeten Frau Philister. In den vergangenen Tagen haben wir in der Schule diverse Schüler und Lehrer befragt, und dabei wurde uns zugetragen, dass Frau Philister sich mit Ihnen in einem Rechtsstreit befand. Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, aber natürlich müssen wir solchen Dingen auf den Grund gehen, und wenn …«

»Wir verstehen das sehr gut, Herr Stresser. Ich bin Rechtsanwalt, insofern bin ich mir über die Vorgehensweisen der Behörden durchaus bewusst und möchte Sie da auch unterstützen.«

Es war das zweite Mal, dass er Stresser ins Wort fiel, was dem Kommissar nicht sehr behagte. Herr Biedenkopf machte einen sehr seriösen, ernsthaften Eindruck, wie er von vielen Rechtsanwälten ausging. Aber in seinem selbstsicheren Auftreten schwang auch eine gewisse Überheblichkeit mit, Stresser hatte das Gefühl, von oben herab behandelt zu werden. Persönlich mochte er das nicht, rein beruflich war das jedoch eine gute Ausgangssituation. Ein unterschätzter Polizist durfte eher auf Fehler seines Gegenübers hoffen, so dieser etwas mit der Tat zu tun hatte.

»Schön«, erwiderte Stresser daher höflich, »dann würde ich zunächst gern wissen, um was genau es in diesem Streit ging.«

Mutter und Tochter saßen Schulter an Schulter nebeneinander, schauten Stresser mit einer irgendwie ängstlichen Schüchternheit an und hatten die gefalteten Hände zwischen ihre Knie gesteckt.

»Meine Tochter hätte im letzten Jahr ihr Abitur machen sollen«, erklärte Herr Biedenkopf. »Sie ist eine fleißige Schülerin, und meine Frau und ich hatten überhaupt keine Bedenken, dass sie ein gutes bis sehr gutes Abschlusszeugnis bekommen würde. Wenn da nicht Frau Philister gewesen wäre.« Jetzt verließ er seine entspannte Haltung und beugte sich vor, wobei er seine Hände fest aneinanderrieb. »Dieser Frau war Tabea seit geraumer Zeit ein Dorn im Auge. Ihre Zensurenvergabe war ein Würfelspiel … nein, das ist noch zu harmlos ausgedrückt. Sie hat unsere Tochter absichtlich benachteiligt. Das schlug sich sowohl in der mündlichen als auch in der schriftlichen Leistung nieder. Wir haben das über längere Zeit irgendwie hingenommen, haben den Beteuerungen des Schulleiters vertraut, dass sich Frau Philister in Zukunft um mehr Objektivität bemühen würde, wurden dann aber schwer enttäuscht, als Tabea mit zwei Punkten in der Abiturklausur nach Hause kam. Als wir die Klausur einsehen konnten, war offensichtlich, dass Frau Philister unsere Tochter vorsätzlich hat durchfallen lassen. Und da ich ja nun mal vom Fach bin, kam ich nicht umhin, rechtliche Schritte einzuleiten.«

»Ich verstehe«, sagte Stresser und wollte fortfahren, doch Biedenkopf war noch nicht fertig.

»Was diese Frau meiner Tochter angetan hat, grenzt an seelische Grausamkeit. Nicht nur, dass sie sie vieler Chancen für ihre berufliche Zukunft beraubt hat, nein, meine Tochter ist in schwere Depressionen gefallen. Allein der Schock bei der Zensurenbekanntgabe war immens, und dann das Gefühl, aus der Schülergemeinschaft ausgeschlossen zu werden. Nicht mitfeiern zu können mit denen, die bestanden hatten, und sich von ihren Freunden trennen zu müssen. Sie ist zwei Wochen lang nicht aus ihrem Zimmer gekommen. Und beim Abiball ist sie aus verständlichen Gründen ebenfalls nicht erschienen. Sie hat sich völlig zurückgezogen.« Die Wut stieg in Herrn Biedenkopf hoch, er wurde immer lauter und gestikulierte immer heftiger.

Tabea ließ traurig den Kopf hängen, ihre Mutter streichelte ihr über den Rücken.

»Es klingt hart, wenn ich das jetzt sage«, machte Biedenkopf weiter, »aber glauben Sie mir, als ich vom Tod von Frau Philister hörte, war ich nicht traurig. Meine Familie und ich haben die einzig richtige Entscheidung getroffen, um uns und insbesondere meine Tochter zu rehabilitieren. Wenn Sie uns das nun als Mordmotiv ankreiden wollen, kann ich nur sagen, dass Sie auf dem Holzweg sind, Herr Kommissar Stresser.«

Stresser ließ ihn einen Augenblick verschnaufen. Dann lächelte er und begann ganz ruhig zu sprechen. »Herr Biedenkopf, ich beschuldige niemanden und kreide auch niemandem etwas an. Ich gehe lediglich allen Hinweisen nach. Und wie Sie gerade selbst zugegeben haben, könnte Ihr Streit mit Frau Philister durchaus als Motiv ausgelegt werden. Deshalb verlangt es meine Gründlichkeit als Kriminalbeamter, dass ich dem nachgehe. Ich sehe ja nun Ihre Verzweiflung, Ihre Not und Ihre Wut und verstehe Sie vollkommen. Auch von anderen Personen haben wir gehört, dass die Verstorbene ihre Schüler nicht immer ganz fair beurteilt hat. Sie sind da also kein Einzelfall. Aber ich bin dennoch verpflichtet, mit Ihnen darüber zu sprechen.«

»Ich möchte hier nicht wie selbstverständlich als Täter dastehen. Wir sind die Opfer dieser Frau geworden. Nicht andersherum. Und ich lasse mich nicht erneut schuldlos in eine unangenehme Situation bringen. Ich bin Rechtsanwalt. Ich habe einen Ruf zu verlieren. Wenn sich herumspricht, dass die Polizei bei mir war, um mich in einer Mordsache zu befragen, was glauben Sie, wie viele Klienten mir dann noch ihr Vertrauen schenken?«

»Herr Biedenkopf, ich versichere Ihnen, dass ich dieses Gespräch absolut diskret behandeln werde. Niemand weiß davon, außer meinen Kollegen natürlich, und es gibt keinen Grund, warum ich solche Informationen weitergeben sollte. Verlassen Sie sich da bitte auf mich.«

Biedenkopf knetete seine Hände. Seine Frau sah flehend zu ihm hinüber. Sie schien Angst zu haben, dass er sich zu sehr aufregte.

»Tabea«, sprach Stresser die Tochter an, und ihr Vater sah erschrocken auf, weil sie nun plötzlich im Mittelpunkt stehen sollte. »Kannst du mir etwas über Frau Philister erzählen? Wie war sie so im Unterricht? Was wusstest du von ihr, über ihr Privatleben?«

»Was soll das jetzt? Was soll meine Tochter denn dazu sagen? Wir haben die Klage eingereicht, nicht sie«, regte sich Biedenkopf auf.

»Ich weiß. Aber ich sammle Informationen über die Verstorbene. Ihre Tochter kann dazu ebenso etwas sagen wie alle anderen Schüler auch.«

Biedenkopf blinzelte unschlüssig, ließ Stresser aber gewähren.

»Tabea?«, forderte Stresser das Mädchen auf.

»Ja, ich weiß nicht … was soll ich denn sagen? Sie war ganz schrecklich zu mir. Zu anderen auch. Sie hat nie gelacht. Sie hatte immer so einen komischen Blick. Ich war sicher, dass sie mich hasste, obwohl ich nicht wusste, warum. Sie war sadistisch zu uns, hat uns gern leiden sehen, am liebsten vor der ganzen Klasse. Wir mussten an der Tafel stehen und wurden abgefragt. Wenn wir die Antwort nicht wussten, mussten wir trotzdem vor allen stehen bleiben, und dann beleidigte sie uns und machte sich lustig. ›Stinkend faul‹, ›dumm wie ein Affe‹, ›nichts als schlechte Gedanken und heiße Luft im Kopf‹. Das mussten wir uns anhören. An Elternsprechtagen dagegen war sie die netteste, freundlichste Lehrerin, die man sich vorstellen konnte.«

»Das stimmt«, meldete sich ihre Mutter zum ersten Mal zu Wort. »Sie war sehr nett. Sie sah gut aus, sehr gepflegt, und sprach nett von Tabea und ihren Freundinnen. Aber das war nur Fassade, um sich nicht erklären zu müssen. Ich muss zugeben, dass ich anfangs auf sie hereingefallen bin. Sie war einnehmend. Aber mit schlechten Hintergedanken.«

»War das auch Ihr Eindruck?«, fragte Stresser Herrn Biedenkopf.

»Ich war nie auf den Elternsprechtagen dabei. Dafür fehlt mir einfach die Zeit.«

»Es tut mir so leid, Tabea«, sagte Frau Biedenkopf und nahm die Hand ihrer Tochter. »Man ist als Erwachsener so gepolt, dass man dem Urteil eines Erwachsenen eher glaubt als dem eines Kindes, selbst wenn es das eigene ist.« Sie sah zu Stresser. »Ich hätte nie für möglich gehalten, dass das alles stimmt, was meine Tochter mir über Frau Philister erzählte.«

»Wie hat Herr Lederer reagiert, als Sie sich über sie beschwerten?«

»Er hat uns beschwichtigt und versprochen, dass er mit ihr sprechen und dass sich alles bessern würde«, erklärte Biedenkopf. »Aber nichts ist passiert. Der Kerl hat einfach kein Rückgrat. Ich bin mir sicher, Frau Philister hat ihn nach Belieben getäuscht und manipuliert. Es ist einfach unglaublich, wie viel Macht eine Lehrkraft haben kann.«

»Möglicherweise hat sie dafür mit dem Leben bezahlt«, meinte Stresser. »Aber natürlich kann es noch andere Gründe geben, die mit ihrer Arbeit nichts zu tun haben.«

»Das denke ich auch. Unsere Geschichte ist sicher nur ein winziger Ausschnitt aus ihrem verbitterten Leben«, sagte Biedenkopf.

»Ja, vielleicht haben Sie recht. Dennoch muss ich Sie jetzt fragen, wo Sie am Montagabend zwischen einundzwanzig und dreiundzwanzig Uhr gewesen sind.«

Diese Frage stieß Biedenkopf übel auf. In den Augen von Mutter und Tochter konnte Stresser unterdrückte Panik erkennen.

»Das ist eine Unverschämtheit. Aber bitte. Wir waren alle hier zu Hause. Wir haben gegessen, ferngesehen, sind gegen zweiundzwanzig Uhr zu Bett gegangen und haben geschlafen.«

Stresser blickte zu den beiden Frauen. »Ist das so richtig?«

Sie nickten.

»Na gut, dann sind wir auch schon am Ende der Befragung angelangt. Vielen Dank noch mal für Ihre Zeit.« Stresser stand auf und verabschiedete sich.

Herr Biedenkopf brachte ihn zur Tür und hätte ihm wohl am liebsten noch ein paar Worte mit auf den Weg gegeben, doch er beherrschte sich. Als Stresser draußen auf der Straße in seinen Wagen steigen wollte, sah er, dass Frau Biedenkopf in der Küche stand und ihn ansah. Er lächelte aufmunternd und bemerkte im Obergeschoss ein weiteres Gesicht an einem Fenster genau über der Küche. Tabea stand dort. Wie sich die beiden doch glichen.


* * *


Piesmeier bog in die Straße der Philisters ein und passierte die etwas nach hinten versetzt stehenden Einfamilienhäuser mit den hübschen gepflegten Vorgärten, den akkurat geschnittenen Heckenreihen und den Rosenranken an den Fassaden. Er hatte das Haus fast erreicht, als vor ihm ein grüner Suzuki den Blinker setzte und aus einer Parklücke fuhr. Piesmeier erkannte im Moment, da sie aneinander vorbeifuhren, Herrn Philister am Steuer und rief ihm durch das geöffnete Fenster zu, er möge bitte warten, doch Philister hörte und bemerkte ihn nicht. Kurz entschlossen wendete Piesmeier den Dienstwagen und heftete sich an die Fersen des Mannes.

Nach knapp fünf Minuten Fahrt erreichten sie eine Kleingartensiedlung am äußersten östlichen Rand Fischbachs mit dem Namen »Himmelrot«. Philister stieg aus und ging durch eine Pforte. Piesmeier folgte etwa zehn Sekunden später und sah ihn gerade noch in einem der Gärten verschwinden. Eilig hastete er hinterher. Philister stand auf einem schmalen Kiesweg und sah sich um. Links und rechts waren rechteckige Rasenflächen angelegt, auf denen jeweils in der Mitte ein Apfelbäumchen stand. Der Weg führte auf ein rot gestrichenes Holzhäuschen zu. An dessen rechter Ecke stand unter einem Fallrohr eine große Regentonne. Piesmeier war an der Pforte im Zaun stehen geblieben und beobachtete nun, wie Philister zum Haus ging und versuchte, durch die Scheiben der beiden kleinen Fenster zu schauen, die aber mit Gardinen abgedunkelt waren. Er prüfte die Holzlatten des Gartenhäuschens.

Piesmeier räusperte sich, damit Philister auf ihn aufmerksam wurde. Nichts passierte. Er hustete einmal laut, und endlich drehte Philister sich um. Er fixierte Piesmeier mit zusammengekniffenen Augen.

»Ja?«, rief er.

»Herr Philister, mein Name ist Piesmeier, von der Kripo Celle. Erinnern Sie sich?«

»Ach ja.« Philister kam näher. »Was tun Sie denn hier? Wollen Sie den Garten durchsuchen?«

»Den Garten?«, fragte Piesmeier überrascht. »Nein, wieso?«

»Er gehört meiner Frau. Ursprünglich mal uns beiden, aber ich hab ihn dem alten Besen überlassen, damit ich zu Hause meine Ruhe habe. Dafür nutze ich unseren Garten hinterm Haus.«

»Aha«, sagte Piesmeier nur.

»Tja, jetzt wollte ich mal sehen, was sie so draus gemacht hat. Sieht alles top aus. Wie immer. Wollen Sie reinkommen?«, fragte Philister und hielt die Gartentür auf.

»Danke. Die Parzelle wurde also ausschließlich von Ihrer Frau genutzt?«

»Allerdings.«

»Kam sie oft hierher?«

»Allerdings.«

»Warum?«

»Na, wegen ihrer kreuzblöden Steine.«

»Steine?«

»Ja, die Fossilien, Sie wissen schon.«

Piesmeier erinnerte sich.

»Früher hatte sie ihre Werkstatt bei uns im Haus, und ich musste mir Tag und Nacht diese vermaledeiten Geräusche anhören, schlimmer als bei einem russischen Zahnarzt klang das. Whiieeeeeee!« Philister machte Bohrgeräusche nach und streckte dabei seine Zunge raus.

Piesmeier wich irritiert zurück.

»Als wir uns dann endlich getrennt haben, hab ich gesagt, sie soll hier im Garten in ihrer Kreidezeitscheiße rumbohren, aber nicht zu Hause. Ham Sie schon mal so’n Bohrer gehört?«

»Nein«, gab Piesmeier zu.

»Das fräst Ihnen die Hypophyse in zwei Teile, mein Bester. Wenn Sie das vier, fünf Jahre mitanhören müssen, wünschen Sie sich irgendwann, dass sie einmal mit so ’nem Ding abrutscht und sich die Halsschlagader aufmeißelt. Na ja, nun hat’s ja ’n anderer erledigt.« Philister kratzte sich am Hinterkopf und schnitt eine Grimasse dabei.

»Herr Philister, ich finde nicht, dass Sie so über Ihre Frau reden sollten.«

»Ja, ja«, konterte er gleich, »jetzt kommen Sie mir wieder mit der Respekt-vor-den-Toten-Tour. Die Schnepfe hätte selbst mal Respekt zeigen sollen, als sie noch am Leben war, dann würde ich jetzt auch anders über sie reden.«

Piesmeier sah ein, dass es keinen Zweck hatte, sich auf diese Diskussion einzulassen. »Haben Sie einen Schlüssel für das Haus? Kann ich mir das mal ansehen?«

»Nee, den Schlüssel hab ich nicht, aber ich weiß, wo sie ihn versteckt. Soll ich ihn holen?«

»Ich bitte darum.«

Philister brummte etwas vor sich hin und ging zu dem Wassercontainer. »Warum sind Sie eigentlich hier, wenn Sie nichts von dem Haus wussten?«, fragte er und öffnete die Abdeckung.

»Ich wollte mit Ihnen sprechen. Ich sah Sie wegfahren und bin Ihnen gefolgt.«

»Aha.« Er griff hinein und zog ein kleines Holzschiff heraus, in dem der Schlüssel lag. »Hab ich gebaut«, sagte er.

Er schloss die Tür auf und schaltete das Licht ein. Piesmeier fiel sofort der Geruch auf. Es roch nach Stein und Steinstaub. Ein schwerer Tisch stand in der Mitte des Raumes und ein länglicher an der hinteren, fensterlosen Wand. Klemmlampen und Lupen waren an den Tischen befestigt. Steinbrocken, Platten und halb präparierte Fossilien lagen überall herum. Staub hatte sich als ein gelblicher Film auf allen Oberflächen abgesetzt. Links standen ein Paar Arbeits- und ein Paar Gummistiefel. Erstere waren über und über mit Staub bedeckt, Letztere mit getrockneten Matschresten. In einem offenen Regal ganz rechts standen die hydraulischen Bohrer und andere Werkzeuge, außerdem ein kleines Radio.

»Das ist ihr Schneckenhaus«, sagte Philister.

»Schneckenhaus?«

»Ja, das Einzige, was diese Hexe immer ausbuddelt, sind Schnecken. Immer nur versiffte Schnecken. Kleine, große, mittlere Schnecken. Aus der Kreidezeit, aus der Zeit vor dem Urknall, aus was weiß ich für Zeiten. Immer nur Schnecken.«

Piesmeier ging durch den Raum und sah sich um. Er machte mit seinem Handy ein paar Fotos, die er später Stresser zeigen konnte. Er drehte sich zur Tür und entdeckte zwischen den beiden Fenstern ein gerahmtes Foto. Darauf war Frau Philister abgebildet, in kurzen Hosen, schwarzem T-Shirt, Kopftuch und Sonnenbrille. Sie kniete über einem in rotem Sand liegenden Dinosaurierskelett.

»Na, nur Schnecken waren es offensichtlich nicht«, sagte er und deutete auf das Bild.

»Mmh?«

Philister sah sich das Foto an. »Hach, was weiß ich.« Er drehte sich um und ging hinaus.

Piesmeier schoss noch ein paar Fotos und folgte ihm dann.

Der Ehemann der Toten stand an einem der Apfelbäume und sah sich die Zweige an.

»Herr Philister, weswegen ich Sie eigentlich sprechen wollte … Haben Sie tatsächlich nichts von einer Beziehung Ihrer Frau gewusst?«

»Sie hatte eine Beziehung?«, fragte Philister mit Ekel in der Stimme. »Niemals, die lässt keinen gottverdammten Kerl an sich ran. Und falsch gepolt war sie auch nicht. Aber selbst wenn …« Er winkte ab.

»Haben Sie sie denn nie in Gegenwart anderer Männer gesehen? Ich meine, Sie können doch von Ihrem Fenster aus nach vorn auf die Straße gucken. Und wenn Sie am Haus vorbei zum Seiteneingang gehen, schauen Sie doch bestimmt unvermeidlich in ihr Fenster hinein.«

»Ich sagte doch schon, ich hab niemanden gesehen.«

»Kennen Sie Herrn Lederer, den Schulleiter?«

»Sicher.«

»War der mal bei Ihrer Frau?«

»Nein. Was sollte er da?«

»Und ist Ihnen mal ein Junge aufgefallen, ein Schüler? Groß, blond, sportlich, gut angezogen, mit Föhnfrisur?«

»Ja, der war da.«

»Ach?«, sagte Piesmeier überrascht. »Sie haben doch eben noch gesagt, dass sie nie Männerbesuch hatte?«

»Das ist doch kein Mann! Das war ein Bübchen, so’n Milchgesicht. Sie wollen doch nicht im Ernst behaupten, dass meine Frau mit diesem Kind …« Er lachte heiser und fing zu husten an.

»Ich behaupte gar nichts. Ich hatte nur gefragt, ob Sie jemanden gesehen haben. Und Sie haben. Diesen Jungen.«

»Ja, einen Schüler. Das ist doch was anderes.«

»Wie oft war er da? Oder anders: Wie oft haben Sie ihn gesehen?«

»Keine Ahnung. Zweimal vielleicht.«

»Wie lange ist das her?«

»Ich schreib mir doch nicht in den Kalender, wann irgend so ein Föhnfrettchen bei meiner Frau rumlungert«, regte Philister sich auf.

»Nur so ungefähr. Ein Jahr? Zwei Tage? Das werden Sie doch wohl auch ohne Kalender hinkriegen.«

»Keine Ahnung, zuletzt vor zwei Wochen, glaub ich. Und das andere Mal ist länger her. Ein paar Monate schon.«

»Sehr gut«, sagte Piesmeier.

Philister zupfte nachdenklich an den Zweigen herum. »Woll’n Sie ’n Apfel?«, fragte er.

»Nein danke.«

»Na, ist wohl auch noch zu früh. Werden gute Äpfel dieses Jahr.«

Piesmeier betrachtete den kleinen Baum mit seinen gut zwei Dutzend grüngelblich schimmernden Früchten. Philister stand mit hängenden Schultern da, und Piesmeier meinte, Tränen in seinen Augen erkennen zu können. Gleich darauf seufzte Philister laut auf, tat so, als müsste er wieder husten, und wandte sich ab. Doch Piesmeier ließ sich nicht täuschen. Der Mann weinte. Der alte, grantige Kerl weinte tatsächlich.


* * *


Shelly konnte sich einfach nicht auf ihre Arbeit konzentrieren. Sie hatte Angst, dass sie einen Fehler machen würde, dass sie sich verschnitt oder mit dem Spatel abrutschte. Dann wäre ihre bisherige Arbeit umsonst gewesen. Hier ging es um Präzision, und dazu war sie mit ihrem Kopf voller Fragen und Bilder einfach nicht in der Lage. Sie fühlte sich so machtlos und zum Nichtstun verdammt. Seit Stressers letztem Besuch war es, als ob jemand nicht nur ihre Familienehre in den Schmutz ziehen wollte, sondern wie ein Angriff auf sie persönlich. Ihr Urgroßvater konnte kein Mörder sein. Aber ebenso wenig konnte sie sich vorstellen, dass ihre Urgroßmutter mit einem fremden Mann ausgewandert war, der sich für Robert Kutscher ausgab, weil er diesen getötet und in dessen eigenem Garten verscharrt hatte.

Heute würde Kleemann ihr nicht mehr helfen mit den Übersetzungen. Was konnte sie also tun? Eine Sache fiel ihr ein. Sie wischte sich ihre Hände mit einem Tuch sauber und warf es auf den Arbeitstisch. Dann lief sie hinaus und eilte rüber zu Simons Hof. Simon stand vor dem Stall in der Sonne und unterhielt sich mit einer Auszubildenden über ihr Pferd, einen großen Fuchs, der neugierig seine Nüstern in den Wind hielt. Er sah Shelly kommen und winkte ihr zu.

»Hallo, Shelly.«

»Simon, hast du einen Moment Zeit?«, fragte sie ganz außer Atem.

»Was ist mit dir, du staubst irgendwie?«

Shelly sah an sich herab. Sie trug Jeans und ein altes Flanellhemd. Um sie herum, von der Sonne beleuchtet, schwebte eine Wolke aus Holzstaub.

»Ich hab gearbeitet. Hast du nun Zeit?«

Simon sah, dass es wichtig sein musste, und so vertröstete er seine Schülerin auf später und ging mit Shelly ins Haus.

»Du bist ja ganz aufgeregt«, wunderte er sich.

»Ach, dieser Stresser.«

»Hast du dich schon wieder in den Haaren mit ihm?«

»Der und seine Theorien. Kommt bei mir vorbei und erzählt mir, dass es genau zwei Erklärungen für den Toten in meinem Garten gibt.«

Sie stiegen die Stufen zum Hauseingang hinauf.

»Nämlich?«

Shelly blickte sich um. »Lass uns erst reingehen.«

Simon schloss auf, und sie setzten sich ins Wohnzimmer.

»Kaffee?«, fragte Simon.

»Nein, ich bin jetzt schon so aufgedreht.«

»Na, dann erzähl mal ganz in Ruhe.«

»Die Polizei hat eine Uhr in dem Loch gefunden, eine silberne Taschenuhr mit eingravierten Initialen. Es sind die Initialen meines Urgroßvaters.«

»Ach du Scheiße«, rief Simon erschrocken.

»Genau. Dieses Skelett könnte also mein eigener Urgroßvater sein, was bedeuten würde, dass meine Urgroßmutter mit einem Fremden nach Amerika ausgewandert ist und diesem vielleicht sogar geholfen hat, ihren Mann umzubringen. Oder, so lautet Herrn Stressers zweite Variante, jemand hat meinem Urgroßvater die Uhr geklaut, und deshalb hat er den Dieb im Garten erschlagen.«

»Das klingt beides nicht gut.«

Shelly schüttelte den Kopf. »Ich muss wissen, was damals passiert ist, Simon. Ich kann nicht zulassen, dass man uns als Mörder-Familie abstempelt.«

»Aber was kann ich da tun?«

»Stresser hat mich gefragt, ob ich alte Fotos habe, hab ich aber nicht.«

»Du hast doch das Tagebuch!«

»Ja, aber …« Sie zögerte. »Das hab ich ihm nicht gesagt. Ich will nicht, dass die Polizei die Tagebücher liest. Ich will das selbst in Erfahrung bringen.«

»Oh Mann, Shelly. Ob das so eine gute Idee ist?«

»Hast du nicht noch Fotos von damals? Wir sind doch Nachbarn, vielleicht kann man darauf auch etwas von unserem Grundstück oder sogar meinen Urgroßvater erkennen.«

Simon blähte die Backen auf. »Ich hab tatsächlich noch irgendwo Fotos. Ich such sie dir auch raus. Aber Shelly, was, wenn du rausfindest, dass Stresser recht hat?«

Shelly schlug die Augen nieder. »Dann muss ich das akzeptieren. Aber ich will es erst sicher wissen.«

»Wenn mich nicht alles täuscht, müssen wir auf den Dachboden. Da liegt der ganze Kram.«

»Danke, Simon«, sagte Shelly.


Simon öffnete die Dachluke mit einem Haken. Staub und Steinchen rieselten herunter. Er zog die Klappleiter aus und lugte durch die Öffnung.

»Gott, ich war eine Ewigkeit nicht mehr da oben«, sagte er und begann die Stufen emporzusteigen. Shelly folgte ihm. Oben angekommen standen sie auf einem riesigen Dachboden, in den man gut und gern drei größere Zimmer hätte hineinbauen können.

»Wow, das ist ja Wahnsinn hier oben«, sagte Shelly erstaunt und sah sich um. Unter ihren Füßen lagen dunkle Dielenbretter aus. Rechts und links stapelten sich alte ausrangierte Sachen. Hier, um die Luke herum, war alles noch neueren Datums. Spielzeuge von Sara. Ein Holzpferd, ein Autositz, ein kleiner Sessel mit Teetischchen, Tüten gefüllt mit Puppen und Kuscheltieren, Umzugskisten mit Kinderkleidung. Zwei Paar Abfahrtskier lagen in einer Ecke, dazu passende Stiefel, ein Holzschlitten, ein Sitzsack, eine Deckenlampe, ein Fernseher, zwei aufeinandergestapelte Stühle, ein Bücherregal. Weiter hinten stand der ältere Kram. Truhen, antike Möbel, Kleiderschränke, Vitrinen, eine Wiege. Die Dinge waren so hoch gestapelt, dass sie teilweise sogar die Dachfenster verstellten und es dadurch in der Tiefe des Raumes immer dunkler wurde. Vom Mittelbalken, der gut einen Meter über Shellys Kopf schwebte, hing alle paar Meter eine Glühbirne herab, die schwaches Licht in die muffige, von Staub durchsetzte Luft warf.

Simon arbeitete sich langsam vorwärts und betrachtete all die alten Sachen. Erinnerungen kamen hoch.

»Nee, da steht ja sogar mein altes Fahrrad«, rief er und freute sich wie ein kleines Kind, als er hinter einigen Bilderrahmen das Kinderrad entdeckte, auf dem er Radfahren gelernt hatte. »Gibt’s ja nicht.«

Während er weiter in der Ecke herumstöberte, ließ Shelly ihre Hand über einen wunderschönen Kleiderschrank aus Kirschholz gleiten. Sie öffnete eine Tür und fand einige Kleider. Unter anderem auch ein Hochzeitskleid. Shelly schob die Bügel auseinander, um es betrachten zu können, da hörte sie Simons Stimme hinter sich. Er klang weit weg, dumpf irgendwie.

»Das ist das Hochzeitskleid meiner Frau.«

Shelly drehte sich zu ihm um. Er stand wie ein Geist im Halbdunkel zwischen all den Dingen aus seiner Vergangenheit.

»Tut mir leid«, sagte sie, doch er schüttelte nur den Kopf und kam zu ihr herüber.

Shelly wollte ihn allein lassen mit diesem Erinnerungsstück an seine verstorbene Frau und ging weiter. Spinnweben hingen wie Vorhänge von den Dachbalken herab und bewegten sich im Wind, der durch die Ritzen der kleinen Fenster zog. Die Dielen knarrten unter ihren Schritten. Als sie ein Klicken hörte, sah sie sich um. Simon hatte den Schrank wieder geschlossen. Eine Hand lag noch behutsam auf der Tür. Shelly wollte weiter, da fühlte sie, dass irgendetwas ihren Fuß eingefangen hatte. Sie stolperte und knallte auf den Boden.

»Shelly, alles okay?« Simon eilte besorgt herbei.

»Ja, ja, ich bin nur …«

Sie versuchte, ihren Fuß aus einer Schlaufe zu befreien. Dadurch kippte ein altes Jagdgewehr aus einer im Schatten liegenden Nische direkt auf sie zu. Simon konnte es gerade noch am Lauf packen, fast wäre es ihr ins Gesicht geschlagen.

»Hoppla«, rief er. »Was haben wir denn da?«

»Ja, was haben wir denn da?«, fragte Shelly. »Du hast Waffen hier oben?«

»Das ist nicht meine. Muss meinem Großvater gehört haben.«

»Ist es geladen?«, fragte Shelly.

»Keine Ahnung, ich weiß nicht mal, wie man mit so ’nem Ding umgeht.«

»Gib mal her«, sagte sie und nahm ihm das Gewehr aus den Händen. Sie lud einmal durch und schaute in den Patronenschacht. »Nichts drin«, gab sie Entwarnung.

»Toll. Du kannst auch mit Gewehren umgehen?«

»Ich bin aus Texas«, erklärte sie augenzwinkernd und rappelte sich wieder auf. »Okay, und wo sind jetzt diese Fotos?«

Simon blickte sich suchend um.

»Hier muss irgendwo … Ah, da hinten!«

Er stiefelte vorwärts und beugte sich über eine Kleidertruhe, deren Verschlüsse er aufschnappen ließ, und hob dann den Deckel an.

Es war so dunkel hier oben, dass Shelly nur Schwärze in dem Behältnis erkennen konnte. Aber Simon griff mit beiden Händen hinein.

»Pass auf, nicht dass da die Bärenfallen deines Großvaters drin sind.«

Simon grinste künstlich und hob einen Stapel Alben heraus. »Hier«, sagte er und drückte ihn Shelly in die Hände.

Dann holte er noch weitere Alben und zwei Holzkisten heraus.

»Das ist alles. Mehr Geschichte hab ich nicht.«

Er ließ den Deckel zufallen, und sie trugen ihre Fundstücke zur Luke, wo Shelly vorsichtig mit den Alben unter dem Arm rückwärts hinunterstieg. Simon blieb noch einen Augenblick länger oben.

»Simon, kommst du?«

»Ja, gleich, geh schon mal ins Wohnzimmer«, rief er und hantierte an irgendwas herum.

Shelly putzte zunächst in der Küche den gröbsten Staub von den Ledereinbänden ab und setzte einen Kaffee auf.

Erst als sie längst mit einer Tasse und den Fotoalben auf dem Schoß auf der Couch saß, kam Simon dazu.

»Ich hab unsere Hochzeitsfotos gefunden«, sagte er. »Die schaue ich mir solange an.«

»In Ordnung«, meinte Shelly und lächelte.

Im ersten Album fand Shelly Fotos aus den fünfziger Jahren. Ein großes Fest stand im Mittelpunkt, und Shelly meinte, dass es sich um den Geburtstag von Simons Großvater handeln musste. Es gab Bilder einer großen Tafel in einem Restaurant, Bilder der Gäste beim Gratulieren und während des Essens, Bilder von Kindern und sogar Bilder der Kellner und des Büfetts. Shelly klappte das Buch wieder zu und widmete sich dem zweiten. Auch hier fand sie Aufnahmen, die erst nach der Jahrhundertwende aufgenommen waren. Insgesamt schaute Shelly acht Alben durch, doch in keinem wurde sie fündig.

Simon saß in seine Hochzeitsfotos vertieft da und betrachtete sich und seine vor zwei Jahren verstorbene Frau. Man sah ihm an, dass er sie sehr geliebt haben musste. Ein weiches Lächeln umspielte seine Mundwinkel, und in seinen Augen war ein trauriger, aber auch staunender Glanz.

Sara kam nach Hause.

»Ich bin’s«, rief sie und ging geradewegs in die Küche, wo sie ein verwundertes Geräusch von sich gab. »Papa?«

Simon konnte seine Augen gar nicht losreißen.

»Wir sind hier«, rief Shelly, und sogleich kam Sara ins Wohnzimmer.

»Hallo, Shelly! Papa, warum gibt’s kein Mittagessen?«

»Komm mal«, sagte er und öffnete einen Arm. Sie setzte sich zu ihm auf die Sessellehne und schaute mit in das Album.

»Wo hast du das gefunden?«

»Oben auf dem Dachboden. Shelly brauchte ein paar alte Fotos.«

»Von uns?«, fragte sie.

»Nein, von der Gegend«, antwortete Shelly. »Ich möchte wissen, ob ich über die Fotos etwas über das Skelett im Garten rausfinden kann.«

»Die Polizei hat eine Taschenuhr gefunden. Sie sagen, Shellys Urgroßvater sei entweder der Mörder oder der Tote«, erklärte Simon.

»Ach, du Scheiße«, sagte Sara besorgt.

Shelly klappte eine der Holzschatullen auf und entnahm ihr einige Aufnahmen und ein paar gerahmte Bilder.

»Diese alten Fotos sind unglaublich, sieh dir das an«, forderte sie Sara auf und drehte ein gerahmtes Bild zu ihr hin. Darauf war eine Frau zu erkennen, die mit ausladendem Kleid, Handschuhen und einer Haube in die Kamera schaute. In der rechten Hand hielt sie einen Sonnenschirm wie einen Spazierstock. Sie stand seitlich vor einem Treppengeländer.

»Das könnte meine Urgroßmutter sein«, meinte Simon mit einem kritischen Blick.

Shelly ging den Stapel weiter durch und fand viele Einzelaufnahmen und schließlich ein Gruppenfoto, das vor dem Haus aufgenommen worden war. Dort saß eine Gruppe Männer in Arbeitskleidung. Fertigstellung des Haupthauses, 1854, stand darunter. Dann folgte ein Bild vom alten Stall in der Bauphase. Stallbau, 1854. Leider war die Aufnahme Richtung Westen entstanden, sodass Shellys Land nicht darauf zu sehen war.

»Was stand denn vorher da, wo jetzt der neue Stall ist?«, fragte Shelly.

»Die Scheune. Ein mächtiges Holzgebäude. Erkennst du sofort.«

Und tatsächlich, sie fand ein Bild. Im Hintergrund links konnte man darauf in der Ferne den Kutscher-Hof ausmachen. Auf einem Acker war ein Ochsenkarren unterwegs, und Shelly erkannte einige der Eichen, die das Land nach Osten hin abgrenzten. Auf dem Foto waren es noch junge Bäumchen.

»Hast du was?«, fragte Sara.

»Ja, man kann etwas vom Grundstück erkennen.«

Sara und Simon kamen herüber und schauten mit aufs Foto.

»Sieh mal da, da muss die Aller fließen. Hier erkennt man sogar noch die Brücke vor dem Wald«, meinte Simon.

Es folgten noch ein paar Bilder vom Hof und eines von Simons Urgroßvater Albert Langensalza mit dem Ochsen »Anton«, den er auf dem Foto stolz präsentierte.

Das letzte Bild zeigte zwei Männer, die Arm in Arm mit Schaufeln und in Arbeitskleidung nebeneinanderstanden.

»Das links ist wieder dein Urgroßvater. Aber wer ist der andere?«, fragte Shelly.

»Dreh mal um.«

Auf der Rückseite las sie etwas, das ihren Herzschlag augenblicklich beschleunigte. Nachbarsleut. Ich mit Robert Kutscher, 1871.

»Verdammt, Shelly, das ist er«, rief Sara.

Shelly konnte gar nichts sagen. Aufmerksam ließ sie ihren Blick über jede Einzelheit wandern. Vor allem die Taschen der Weste, die Robert Kutscher trug, betrachtete sie genau, doch was sie suchte, war nicht zu sehen.

»Keine Uhr«, sagte sie.

»Aber in dem Outfit hat man seine silberne Uhr auch nicht unbedingt dabei«, mutmaßte Simon.

»Darf ich das mitnehmen und das von der Scheune auch?«

»Sicher.«

»Ich scanne sie ein und bringe sie dir gleich wieder.«

»Keine Eile. Außerdem hast du noch einen Kasten vor dir.« Er deutete auf die zweite Fotokiste, die noch unangetastet auf dem Couchtisch stand.

Shelly wollte sich gerade daraufstürzen, als es an der Tür klingelte.

»Ich geh schon«, sagte Sara und sprang auf. Shelly und Simon horchten nach vorn, und als sie die Stimme des Kommissars erkannten, waren auch sie ganz schnell auf den Beinen.

»Hallo, Sara, ich würde mich gern mal mit dir unterhalten, geht das?«, fragte Stresser im Flur.

Man hörte es Saras Schritten an, als sie sich dem Wohnzimmer näherten, wie verunsichert und ängstlich sie war.

»Papa? Herr Stresser ist da«, sagte sie mit dünner Stimme.

»Herr Langensalza, schön, Sie wiederzusehen«, begrüßte der Kommissar Simon und reichte ihm die Hand.

»Wenn ich das nur zurückgeben könnte«, entgegnete Simon, was Stresser ein Lächeln abrang.

»Hallo, Frau Kutscher. Na, haben Sie alles gut verkraftet? Ich meine unser letztes Gespräch?«

Auch sie schüttelten sich die Hände.

»Noch nicht ganz«, antwortete Shelly ernst.

»Wir tun unser Bestes, damit sich alles schnell aufklärt. Aber deshalb bin ich nicht hier, sondern wegen unseres anderen Falls. Ich hätte da ein paar Fragen an Sara. Wenn Sie möchten, können Sie gern dabei sein.«

»Ja, ich will, dass Shelly hierbleibt«, sagte Sara sofort.

»Darf ich auch?«, fragte Simon mit hochgezogenen Brauen.

»Klar, Papa.« Sara lächelte sanft.

»Na, dann setzen wir uns doch«, schlug Simon vor.

Stressers Blick streifte die Fotosammlung. »Wie ich sehe, recherchieren Sie schon.«

Shelly räumte sofort alles zusammen und legte den Stapel auf die Seite. »Ja, wenn ich was finde, sag ich Ihnen Bescheid.«

»Das wäre sehr hilfreich. Nun denn, Sara. Du bist ja schon in der Schule befragt worden, wie alle anderen auch. Aber ich muss jetzt leider trotzdem noch mal auf diesen Vorfall vom Montag eingehen. Könntest du mir bitte schildern, wie der abgelaufen ist und was genau gesagt wurde?«

Sara schielte ängstlich zu ihrem Vater und schluckte.

Sie begann zu erzählen, stockend und sehr leise. Stresser hatte sein Notizbuch hervorgeholt, und es sah so aus, als würde er die Aussagen abgleichen. Als Sara dann zu der entscheidenden Stelle kam, spitzte ganz besonders Simon die Ohren.

»Ich lief hinaus, eigentlich war ich schon auf dem Flur, und sagte diesen blöden Satz vor mich hin. Keine Ahnung, wieso sie ihn gehört hat.«

»Was sagtest du?«

»Dass ich sie umbringen könnte.«

»War das der genaue Wortlaut?«, hakte Stresser nach.

»Nein, ich sagte: ›Ich bring die Alte um.‹«

Simon war sprachlos.

»Und am Abend ist sie dann in den Wald gegangen, hat ihrer Lehrerin aufgelauert und hat sie erdrosselt«, meinte Shelly.

»Frau Kutscher«, sagte Stresser in warnendem Tonfall. »Bitte legen Sie den gehörigen Ernst an den Tag.«

»Legen Sie den gehörigen Menschenverstand an den Tag«, entgegnete sie erbost.

»Frau Kutscher, ich kann das Gespräch gern ohne Sie fortführen. Das muss ich mir nicht bieten lassen.«

»Shelly, bitte«, sagte Simon mit kratziger Stimme, und Shelly lehnte sich widerwillig, aber schweigend zurück.

Stresser sammelte sich und wandte sich erneut Sara zu.

»Sara, ich muss dich jetzt fragen, wo du an dem Abend gewesen bist.«

»Sie war hier«, sagte Simon.

»Ja, Shelly kann das bezeugen«, sagte Sara. »Sie hat mit uns gegessen.«

Stresser blickte Shelly unzufrieden an. »Richtig, Sie hatten das erwähnt.«

Shelly grinste wie ein Schulmädchen, das es faustdick hinter den Ohren hatte.

»Aber dann bist du rausgelaufen«, erinnerte sich Simon.

Sara sah ihn erschrocken an.

»Bitte?«, fragte Stresser.

»Wir hatten uns ein wenig gestritten, und Sara lief hinaus. Du warst ziemlich lange weg. Als du wiederkamst, war Shelly schon gegangen.«

»Papa«, raunte sie ihn vorwurfsvoll an.

»Was? So war’s doch. Das kann man doch sagen.«

»Ist doch jetzt egal.«

»Nichts ist egal, Sara«, mahnte Stresser. »Du warst also draußen? Wie lange?«

»Was soll das denn jetzt?«, jammerte Sara verzweifelt und verschränkte störrisch die Arme vor der Brust.

»Sara, hörst du bitte auf, dich so zu benehmen? Rede jetzt. Man muss ja denken, dass du was zu verheimlichen hast«, sagte Simon.

»Wie ich schon sagte, alles, selbst winzige Kleinigkeiten können wichtig sein«, erklärte Stresser. »Bitte sag uns, wo du gewesen bist.«

»Oh Mann! Das ist völlig unwichtig«, zeterte sie.

»Sara!« Simon riss langsam der Geduldsfaden.

»Ich war einfach nur an der frischen Luft, fertig, aus.«

»Hast du das Grundstück verlassen?«, fragte Stresser ganz nüchtern.

Sara wich seinem Blick aus, sie drehte den Kopf zur Seite.

Bis hierher hatte Shelly das alles kommentarlos beobachtet. Jetzt, fand sie, war es an der Zeit, sich einzumischen.

»Sara, komm. Lass uns mal einen Moment rauf in dein Zimmer gehen.«

»Und dann?«

»Sagst du’s mir.«

»Und du erzählst es denen weiter.«

»Wenn ich denke, dass es von Bedeutung ist, ja.«

»Ist es aber nicht.«

»Sara, es gibt zwei Möglichkeiten«, meinte Stresser. »Entweder du erzählst es uns hier, in deinem Zuhause, oder meinetwegen erst mal nur Frau Kutscher, wenn dir das lieber ist, oder ich lasse dich aufs Revier vorladen, um dir dort dieselben Fragen zu stellen, die du dann beantworten musst.«

Sara war hin- und hergerissen. Man sah, wie es in ihr arbeitete. Widerstrebend schlug sie ein Bein über das andere.

»Aber es hat überhaupt nichts mit der Sache zu tun. Ich war drüben am Waldrand. Da steht so ein Baum am Weg. Und …« Sie atmete verzweifelt aus. »Da hat jemand ein Herz in die Rinde geschnitzt.«

Simon verzog verständnislos das Gesicht. Stresser schob den Bart vor, und sein Stift schwebte erwartungsvoll über dem Papier.

»Ich hatte das schon vor ein paar Tagen entdeckt. Ich wollt’s mir nur noch mal angucken an dem Abend, aus reiner Neugier.«

»Und?«, fragte Stresser, der schon etwas ahnte.

»Na ja, als ich hinkam, stand plötzlich mein Name drin.«

»Wie bitte?«, platzte Simon heraus, doch Stresser hob abwehrend die Hand.

»Und weiter?« Er ließ nicht locker.

»Ich war natürlich überrascht und wusste nicht, wer das gewesen sein könnte. Aber ich wollte es gern wissen. Also hab ich mir aus dem Stall ein Messer geholt und auch was eingeritzt. ›Wer bist du?‹ hab ich geschrieben.«

»Bekamst du eine Antwort?«, fragte Stresser gespannt.

»Nein. Bis jetzt nicht«, sagte Sara mit gesenktem Blick.

»Also ehrlich, Sara. Und das wolltest du uns nicht erzählen?«

»Nein, denn das geht nur mich was an, Papa. Das ist was Privates.«

Stresser kritzelte etwas in sein Notizbuch, und Shelly zwinkerte Sara zu.

Der Kommissar klappte das Büchlein zu. »Nun denn. Sara, würdest du mir bitte den Baum zeigen?«, verlangte er freundlich.

Sie gingen zu viert hinaus und überquerten die Straße und die kleine Brücke. Kaum zwei Meter dahinter stand rechts des Weges eine Buche. Sara ging auf die von der Straße abgewandte Seite des Baumes.

»Das ist er.«

Stresser folgte ihr ein, zwei Schritte ins Unterholz und reckte neugierig den Hals, um die Schrift in der Baumrinde erkennen zu können. Er fuhr mit dem Finger über die Schnitt- und Kratzspuren. Da bemerkte er Shelly dicht hinter sich und schickte sie mit einem strengen Blick wieder zurück an die Straße.

»Wann genau hast du das Herz entdeckt?«

»Ich glaube, es war letzten Samstag. Ich kam von einem Ausritt zurück.«

»Und am Montagabend stelltest du fest, dass dein Name eingeritzt wurde.«

»Genau.«

»Wann hast du das Herz das letzte Mal ohne die Inschrift gesehen?«

»Am Sonntag.«

»Da haben wir’s. Dein Verehrer könnte am Montag hier gewesen sein, um deinen Namen einzuritzen. Wenn es am Abend war, ist er vielleicht ein wichtiger Zeuge. Jetzt müssen wir nur noch in Erfahrung bringen, wer der Casanova ist.«
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Freitagmittag

Alexander lag auf seinem Bett. Sein Auge und sein Jochbein waren geschwollen und hatten eine bläuliche Farbe angenommen. Die Schmerzen hatte er mit ein paar Aspirin in den Griff bekommen, doch hin und wieder bekam er Angstzustände, kleine Panikattacken, die er vor seinen Eltern zu verstecken versuchte. Als sie ihn heute Morgen so gesehen hatten, hatte er sie belogen. Er gab vor, mit dem Fahrrad gestürzt zu sein, was ja auch fast der Wahrheit entsprach. Seine Mutter hatte ihn in der Schule krankgemeldet und war mit ihm zum Arzt gefahren, der nach einer Röntgenaufnahme zum Glück keine Frakturen, sondern nur Prellungen feststellen konnte. Er sollte zwei Tage zu Hause bleiben und sich Ruhe gönnen.

Jetzt lag er hier, und seine Mutter kochte unten in der Küche etwas für ihn.

Halt dein dreckiges Maul.

Was sollte er nur tun? Diese Sache wurde immer gefährlicher für ihn. Er steckte tief in der Klemme.

»Schatz?« Seine Mutter klopfte an der Tür.

»Ja?«

»Ich hab was zu essen für dich.«

»Komm rein.«

Seine Mutter betrat mit einem Tablett in den Händen sein Zimmer. »Ich hab dir Suppe gemacht.«

»Mama, ich bin nicht krank, ich hab nur ein paar Prellungen.«

Er setzte sich auf, und seine Mutter stellte ihm das Tablett auf die Beine.

»Wie fühlst du dich?«

»Ganz gut.«

»Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt.«

»Es war einfach Pech. Halb so schlimm.«

Seine Mutter rieb sich unsicher die Hände. »Tja, weißt du, ich frage mich, ob du so fit bist, dass du morgen Abend trotzdem spielen kannst, was meinst du?«

Darüber hatte Alexander auch schon nachgedacht. Den Auftritt auf dem Abiball wollte er eigentlich nicht verpassen. Er hatte ein großes Solo zu spielen und war bestens vorbereitet. Nur verschwand die Angst dadurch nicht. Im Gegenteil. Derjenige, der ihn angegriffen hatte, würde mit Sicherheit auch dort sein. Wer es war, wusste er nicht, aber er hatte eine Vermutung.

Seine Eltern freuten sich seit Wochen auf diesen Auftritt. Sie hatten zwar keine Karten bekommen, weil die Eltern der diesjährigen Abiturienten natürlich Vorrang gehabt hatten, doch sein Vater hatte sich bereit erklärt, Videoaufnahmen zu machen. Er würde den gesamten Auftritt filmen.

»Ich denke, es geht schon«, sagte Alexander.

»Prima, Junge. Ich habe schon in der Schule angerufen. Herr Kleemann will sich gleich bei mir melden, dann sag ich ihm Bescheid, dass du kommst.«

»Ist gut.«

Seine Mutter ging aus dem Zimmer und lehnte die Türe nur an. Alexander konnte hören, wie sie seinem Orchesterleiter am Telefon die frohe Botschaft mitteilte. Wenn Kleemann das überhaupt als frohe Botschaft ansah.


* * *


	»Nein, leider hat Sara keine Ahnung, wer ihr Verehrer sein könnte. Es gibt bis jetzt nur dieses Herz, keine Anrufe oder Liebesbriefe«, berichtete Stresser Piesmeier und Sander. Sie saßen auf der Terrasse von »Hörnig’s Hof«, einem Restaurant, Bauernhof und Hofladen an der B 188 südlich von Fischbach. Die Sonne war noch warm, und die drei genossen diese Art der Besprechung zusammen mit einem kühlen Bier und einem warmen Abendessen.

»Liebesbriefe schreibt heute kein Mensch mehr, Chef«, meinte Sander. »Die kriegt höchstens Liebes-SMS oder ein ›Like‹ mit Herzchen auf Facebook.« Er lachte über seinen eigenen Scherz, hörte aber auf, als keiner seiner Kollegen mitlachte.

»Was ist das, ein Leik?«

»Vergessen Sie’s, Chef, den kann ich wohl nur in unserer Cyberabteilung erzählen.«

»Ich hab Holzleitner gebeten, die Spuren im Bereich um den Baum herum kriminaltechnisch zu sichern, vielleicht finden die ja etwas. Was hat denn der Herr Philister heute von sich gegeben?« Stresser nahm einen Bissen von seiner Forelle und schaute Piesmeier gespannt an.

»Das war ein interessantes Treffen. Zunächst einmal fuhr er mir vor der Nase davon. Ich hab ihn dann verfolgt …«

»Uuuh, Piesmeier auf Verfolgungsjagd«, witzelte Sander. »Hast sogar mal in den dritten Gang schalten müssen, was?« Er kicherte und hätte sich fast verschluckt.

»Wenigstens bekomme ich keine Tickets von den Kollegen. Ich folge ihm also bis zu so ’nem Kleingartenverein.«

»Name?«

»Philister«, sagte Piesmeier irritiert.

»Von dem Kleingartenverein«, präzisierte Stresser ungehalten.

»Ach so. ›Himmelblau‹ oder so … nein, ›Himmelrot‹ war’s.«

Stressers Bart zuckte unzufrieden, als er den Namen in sein Büchlein schrieb, das neben seinem Teller lag.

»Er ging dort in einen Garten, und ich sprach ihn an. Er erzählte, der Garten würde seiner Frau gehören, und dass sie sich dort eine Werkstatt für ihre Fossilienarbeit eingerichtet hätte. Ich hab ein paar Fotos für euch geschossen.« Er holte sein Handy heraus und suchte in den Ordnern herum.

»Lass mich mal«, sagte Sander und nahm ihm das Handy ab. Mit ein paar Daumenklicks hatte er die Datei gefunden und legte sie Stresser vor. »Du und Technik«, moserte er Piesmeier an.

Stresser sah sich die Bilder an. »Sind das Stiefel?«

»Ja, zwei Paar.«

»Da klebt allerhand Zeug dran.«

»Ja, Staub und Matsch und so.«

»Holzleitner soll sich darum kümmern. Das ganze Haus soll durchsucht werden.«

Er wischte zum nächsten Foto. »Was ist das?«

»Ein Bild. Kann man jetzt schlecht erkennen, es hing in dem Gartenhaus an der Wand. Ein gerahmtes Foto von Frau Philister, die neben einem Dinosaurierskelett kniet.«

»Das kenn ich schon«, sagte Sander trocken.

»Wie bitte?«

»Na, ich sollte doch ihre Computerdateien durchgehen. Da waren haufenweise Fotos von solchen Ausgrabungen drin.«

»So, so«, meinte Stresser nachdenklich und bedeutete Piesmeier weiterzumachen.

»Na ja, also, der Philister hat wie üblich abgelästert, über die Arbeit seiner Frau mit den Fossilien und was für ein Lärm das gewesen ist, und dass er sie dafür hätte umbringen können und so. Aber dann erwähnte ich die Herrenbesuche, und er sagte wieder, dass es keine gegeben hätte. Ich sprach ihn noch mal direkt auf Alexander an und beschrieb ihm den Jungen. Und bingo! Er hat ihn bei seiner Frau gesehen, hat sich aber nichts dabei gedacht. Er sei schließlich ein Schüler und kein Mann, so etwas wie eine Affäre mit so einem Jungen hätte er sich gar nicht denken können.«

»War da ein bisschen Eifersucht mit im Spiel, als Sie das unterstellt haben?«, fragte Stresser mit scharfem Blick.

»Eifersucht nicht, oder er hat’s gut überspielen können. Nein, aber jetzt kommt’s: Wir stehen da so am Apfelbaum, und plötzlich fängt der Kerl an zu weinen.«

»Was?«, fragte Sander ungläubig.

Stresser grinste. »Gut, eine erste Regung.«

»Er wollte sich natürlich nichts anmerken lassen und drehte sich von mir weg, aber er war am Heulen.«

»Es lässt ihn also doch nicht so kalt, wie er vorgibt«, raunte Stresser zufrieden. »Und dass er genau in dem Moment einknickt, war entweder ein nostalgischer Anflug, oder es muss mit der Information zusammenhängen, die du ihm gegeben hast. Es bricht ihm das Herz, dass seine Frau eine Affäre gehabt haben könnte.«

Stresser sah seine Kollegen vielbedeutend an. »Er hat sie noch geliebt.«

Sander schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein, er hat sie wahrscheinlich mehr gehasst als jeder andere. Sie waren schon lange getrennt.«

Stresser hob den Zeigefinger. »Ja, aber sie ließen sich nicht scheiden, sie zogen noch nicht mal in getrennte Wohnungen. Nein, sie sind im selben Haus wohnen geblieben. Der Philister hat mit Sicherheit kein Interesse daran gehabt, eine neue Beziehung zu beginnen, den Eindruck macht er mir nicht. Er ist so, wie er ist, weil er seine Frau noch immer liebt. Und ich wette, diese komische Idee mit dem Umbau des Hauses stammt von ihm.«

Piesmeier und Sander ließen sich das durch den Kopf gehen und hielten die Möglichkeit schließlich ebenfalls für durchaus plausibel.

»Gute Arbeit, Piesmeier«, lobte Stresser. »Das ist ein wichtiger Anhaltspunkt für uns. Was hat er zu seinem Alibi gesagt für den Abend?«

»Das ist so ’ne Sache. Er blieb dabei, dass er in dieser Kneipe war. Ich bin auf dem Rückweg da vorbei. Der ›Fischbacher Hof‹ war am Montag auch geöffnet, und der Wirt kennt Philister als einen guten Stammgast. Aber sie hatten an dem Tag einen Wasserschaden in der Küche. Der Geschirrspüler war ausgelaufen, und sie haben den gesamten Raum trockenlegen müssen. Die Kneipe hatte deshalb abends geschlossen. Und der Wirt sagt, seitdem war Philister auch nicht mehr dort.«

»Alter Schwede!«, rief Sander beeindruckt.

»Ja, so ähnlich hätte ich das auch ausgedrückt«, meinte Stresser. »Unser Herr Philister ist also gar nicht der, für den er sich ausgibt. Wir werden wohl noch ein etwas intensiveres Gespräch mit ihm führen müssen.«

»Ich hab aber auch ein paar nette Sachen herausgefunden«, ließ Sander vermelden.

Stresser widmete sich wieder seiner Forelle. »Dann lassen Sie mal hören.«

»Zur Telefonliste: Frau Philister hat am Montagabend leider keinen Anruf mehr bekommen. Auch keine SMS. Der Mörder muss sich also anders bei ihr gemeldet haben.«

»Verdammt«, fluchte Stresser. »Das wäre so schön einfach gewesen. Na gut, wie kann er es dann gemacht haben? Er könnte persönlich bei ihr vorbeigekommen sein. In dem Fall ist es sogar denkbar, dass sie zusammen in ihrem Auto gefahren sind. Das wäre gut für uns, denn dann würde die Spusi vielleicht seine DNA im Innenraum finden.«

»Oder?«, fragte Piesmeier.

»Ein Brief«, schlug Sander vor.

»Dann wäre sie nicht so plötzlich aufgebrochen. Es muss sie etwas gestört haben. Zumindest ein Geräusch.«

»Hat sie eine Briefklappe in der Tür?«, meinte Piesmeier.

»Ich glaube schon«, überlegte Stresser laut. »Aber dann müsste sich dieser Brief oder Zettel irgendwo finden lassen. In ihrem Müll war nichts dergleichen.«

»Im Auto auch nicht«, sagte Sander.

»Vielleicht hat sie’s draußen in die Mülltonne geworfen, dann müssen wir dort suchen. Oder die Müllabfuhr war bereits da. Sander, das bringen Sie bitte in Erfahrung.«

»Mach ich. Aber ich hab noch mehr. Da wären zum einen die Kontobewegungen, die größtenteils unauffällig sind. Sie hatte die üblichen regelmäßigen Einnahmen und Ausgaben. Nur im April hat sie eintausendvierhundert Euro für einen Flug bezahlt. Von Hannover nach Houston. Dort war sie dreieinhalb Wochen und hat mit ihrer Kreditkarte das Hotel und andere Rechnungen bezahlt.«

»Ein Flug für eine Person?«, wollte Stresser wissen.

»Ja, und im Hotel hatte sie ein Einzelzimmer.«

»Schade«, meinte Piesmeier. »So hätten wir ihren Lover schnell kriegen können.«

»Ja. Es scheint mir aber kein einfacher Urlaub gewesen zu sein, denn die Bilder von der Ausgrabung, die sie auf dem Computer hatte, stammen von dort. Sie war also wegen ihres Hobbys in Texas. Interessante Fotos, die haben da wirklich ein Riesenskelett gefunden. Einen Tyrannosaurus. Echt coole Geschichte.«

»Gab es auch ›coole‹ Hinweise auf Personen, die an der Ausgrabung beteiligt waren?«, fragte Stresser.

»Klar, da waren ’ne Menge Leute auf den Fotos. Müssten alle noch identifiziert werden. Mir war keiner bekannt.«

»Gut, das klingt doch recht vielversprechend. Irgendjemand von hier muss ja zumindest davon gewusst haben. Wenn sie dreieinhalb Wochen weg war, hat sie mit Sicherheit in der Schule Zeit versäumt. So lange sind die Osterferien doch nicht, oder?«

»Zwei Wochen meistens nur«, bestätigte Piesmeier.

»Okay, fragen wir Herrn Lederer danach. Noch was, Sander?«

»Nein, für alles Weitere wird noch mehr Zeit nötig sein. Es gibt hunderte Dateien aus der Schule und aus dem Fossilienbereich, das sind so die beiden Hauptthemen.«

»Okay.« Stresser beendete sein Essen, legte Messer und Gabel nebeneinander auf den Teller und wischte sich ausgiebig seinen Bart mit der Serviette. »Folgendes: Morgen Abend werden wir ein bisschen die Spielverderber spielen. Wir gehen auf den Abiball und sehen mal, was sich da so an Verbindungen ergibt, wer mit wem plaudert und wer in Feierlaune ist und wer nicht. Da ist eine gute Beobachtungsgabe erforderlich, meine Herren. Wir werden hin und wieder auch Fragen stellen. Haben Sie noch Fragen?«

»Nein, Chef, aber …« Sander zögerte und blickte halb amüsiert zu Piesmeier, bevor er ergänzte: »Sie haben da was.« Er tippte an seine Oberlippe.

An Stressers Bart hing ein kleiner Fetzen der Papierserviette. Sander versuchte ein Lachen zu unterdrücken und hielt sich die Hand vor den Mund.

»Sehr witzig, Sander«, kommentierte Stresser und wischte sich über den Mund. »Weg?«

Piesmeier schüttelte den Kopf und kämpfte nun ebenfalls gegen das Lachen an.

Stresser wischte sich erneut über den Mund. »Jetzt?«

Die beiden nickten.

»Ihr benehmt euch wirklich wie zwei Kinder. Irgendwie passend, dass wir morgen wieder in die Schule fahren.«


* * *


Shelly saß mit Sara zusammen in deren Zimmer. Simon hatte sie als Saras Gitarrenlehrerin engagiert, und einmal die Woche gab Shelly dem Mädchen Unterricht.

»Das ist ein ganz simpler Song, ich hab dir die Akkorde und den Text dazu ausgedruckt. Im Prinzip haben wir nur g-, d-, c-, e-Moll und f zu spielen, das kriegst du locker hin.«

Shelly reichte Sara das Blatt. Die las es einmal durch und legte es auf den kleinen Tisch vor sich. Sie war schweigsam heute Abend. Die Sache mit Frau Philister belastete sie, und auch die Fragerei von Stresser hatte ihr mächtig zugesetzt. »Okay«, murmelte sie kaum hörbar.

»Auf vier«, sagte Shelly und begann zu zählen. »Eins, zwei, drei und …«

Sie spielten den ersten Akkord von »Just give me a reason« von Pink und sangen dazu. Als sie zum Refrain kamen, bei dem sie ihre Stimmen heben mussten und ihr Spiel lauter und schneller wurde, kam Sara langsam hinein in den Song, und Shelly zog sie mit ihrem Enthusiasmus mehr und mehr mit, sodass sie am Ende ein schönes akustisches Duett sangen. Sara lächelte glücklich, als die letzten Töne verklungen waren.

»Das klang echt cool.«

»Fand ich auch. Sehr gut gespielt, Sara. Kleine Pause«, sagte Shelly und stellte ihre Gitarre zur Seite. »Wie kommst du so klar mit der Geschichte?«

Sara senkte den Blick. Sie legte ihr Kinn auf den Arm, der noch auf dem Korpus ihrer Gitarre ruhte, und atmete ernüchtert aus. »Ich habe Angst. Eigentlich brauche ich das ja gar nicht. Trotzdem fühle ich mich irgendwie schuldig und ertappt. Stresser hat von was weiß ich wie vielen Leuten erfahren, was ich gesagt habe, und ausgerechnet an dem Abend …«

»Sara, hast du wirklich niemanden gesehen, als du draußen warst?«

»Nein, Shelly.«

»Und wenn es jemand war, den du kennst, vielleicht sogar aus deiner Schule? Kannst du dir vorstellen, wer das gewesen sein könnte?«

»Doch keiner von uns«, regte sie sich auf.

»Verhält sich denn einer komisch bei euch, oder hat sich jemand verändert?«

»Alles hat sich verändert seitdem.«

»Was hast du der Polizei alles erzählt?«

Sara berichtete von der Befragung in der Schule und erwähnte auch Simone und Alexander und Tabea.

»Was erzählt man sich sonst so an der Schule? Gibt es irgendwelche Gerüchte über die Philister, vielleicht schon vor ihrem Tod?«, wollte Shelly wissen.

»Gerüchte gibt’s genug. « Sara winkte ab.

»Sag doch einfach mal.«

»Zum Beispiel, dass Frau Philister ihren Mann in den Wahnsinn getrieben hat. Dass der jetzt geisteskrank in dem Haus sitzt und so. Dass sie Kinder aus der Schule entführt und sie in ihrem Keller gefangen hält, so’n Quatsch halt. Simone meinte neulich, die Philister hätte sich jetzt an einen Millionär rangemacht, um sein Vermögen zu erben.«

»Was denn für ein Millionär?«, fragte Shelly.

»Ach, es gibt hier so ’nen Kerl in Fischbach, der ist von Beruf Sohn. Er wohnt in einer Villa, und alle sagen, dass er nicht zu arbeiten braucht, weil sein Vater total reich ist. Simone hat ihn mal mit Frau Philister zusammen gesehen.«

»Simone ist auch in deinem Geschichtskurs?«

»Ja. Sie und Alex waren mal ein Paar. Aber er hat Schluss gemacht. War auch besser so. Eigentlich ist sie ganz nett.«

»Und dieser Millionärssohn, wie heißt der?«

»Heidelberg. Wann immer hier was los ist, Schützenfest oder so, kommt er mit seinem Ferrari angefahren und macht einen auf dicke Hose.«

Shelly nickte nachdenklich und überlegte, was sie zur Klärung dieser Angelegenheit beitragen konnte. Dass ein Schüler oder eine Schülerin den Mord begangen haben könnte, wollte sie einfach nicht glauben. Aber dieser Mann schien ein ganz interessanter Anhaltspunkt zu sein.

»Sara, ich möchte dir helfen. Ich finde das alles äußerst merkwürdig, vor allem, weil ich da irgendwie mit drinstecke. Ich hab auch das Gefühl, dass das Ganze etwas mit mir zu tun haben muss, aber ich hab diese Frau nun mal nicht gekannt. Gibst du mir bitte die Adressen deiner Mitschüler, damit ich mich mal umhören kann? Ich kann nicht einfach so rumsitzen und nichts tun. Würdest du das machen?«

Sara vertraute Shelly voll und ganz. Sie zögerte keinen Moment und gab Shelly die Liste ihres Kurses.

»Eine Frage noch unter uns Frauen: Weißt du wirklich nicht, wer dein heimlicher Verehrer sein könnte?«

Sara wurde rot und schüttelte den Kopf. »Hab ich doch schon gesagt, Shelly. Ich weiß es nicht.«

»Okay. Gehst du morgen eigentlich auf den Abiball?«

»Ja, ich verkaufe Getränke an der Bar.«

»Vielleicht sollte ich auch hingehen, was meinst du?«

»Du brauchst aber eine Karte«, meinte Sara.

»Ach, das kriege ich schon irgendwie hin. Mach dir keine Sorgen.«

Sara hatte keine Schwierigkeiten, das zu glauben.

»Können wir Schluss machen für heute? Ich bin total müde«, bat sie.

»Sicher, leg dich hin«, erwiderte Shelly und stand auf. »Morgen Abend wird’s bestimmt spät.« Sie hatte die Türklinke bereits in der Hand, als Sara noch etwa einfiel.

»Shelly, ich weiß nicht, ob es wichtig ist, aber Alexander, der Schülersprecher, er war heute nicht in der Schule. Ich kann mich nicht entsinnen, dass er nur einmal gefehlt hätte bis heute.«

»Gut, danke. Kommt der auch morgen?«

»Er sollte es zumindest. Er spielt die erste Geige im Orchester.«
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Samstagmorgen

Das Erste, was Shelly sah, als sie morgens aus dem Küchenfenster blickte, war eine kleine Gruppe Techniker der Spurensicherung, die drüben am Waldrand den Bereich um den Baum absperrten, auf dem sich Saras heimliche Liebe verewigt hatte. Wie weiße Teletubbies staksten die Männer im Unterholz herum. Shelly nahm ein kurzes Frühstück zu sich, sattelte Pancake und machte sich zu einem Ausritt mit ihm auf.

Im gemächlichen Schritt klackerten Pancakes Hufe über die Brücke beim Langensalza-Gestüt, und sie passierten die Beamten der Kriminaltechnik, die inzwischen auf allen vieren den Waldboden absuchten.

»Morgen, die Herren«, grüßte Shelly.

Die drei blickten aus ihren weißen Kapuzen zu ihr hoch.

»Morgen, Frau Kutscher«, sagte Holzleitner, der sie gleich erkannt hatte.

»Was ist eigentlich mit meinem Garten, sind Sie da fertig mit Ihrer Arbeit, oder kommen Sie noch mal?«, fragte Shelly.

Holzleitner stand auf. »Soweit ich informiert bin, ist die Spurensicherung abgeschlossen.«

»Kann ich also jetzt meinen Baum da einpflanzen?«

»Da fragen Sie besser Kommissar Stresser.«

Shelly grinste, weil sich das reimte. »Ist gut, danke. Haben Sie hier schon was gefunden?«

»Oh, ich fürchte, darüber darf ich Ihnen keine Auskunft geben.«

»Schon gut, Kommissar Stresser und ich waren gestern Abend zusammen hier, deshalb weiß ich, was Sie da machen.«

»Trotzdem«, sagte er bedauernd.

»Ja, ja.« Shelly grinste. »Die deutsche Genauigkeit. Schönen Tag noch.«

»Ebenso.« Er hob seine Hand zum Gruß und drehte sich zu seinen Kollegen um. Shelly hörte ihn mit den anderen sprechen, während sie Pancake weiter in den Wald hineinlenkte.

»So nett und ganz normal. Das denkt man nicht von einer Schauspielerin aus Hollywood, oder?«

»Ja, aber neugierig ist sie«, meinte ein Kollege brummend.

Shelly musste lachen und tätschelte ihr Pferd am Hals. Pancake machte unerwartet einen Schritt zur Seite und wieherte. Etwas musste ihn erschrocken haben.

»Hey, Pany, was ist los?« Sie streichelte ihn, um ihn zu beruhigen, und blickte in den Wald. Doch sie konnte nichts erkennen. Der Pinto tänzelte unruhig auf der Stelle. »Schon gut, alles in Ordnung.«

Sie ließ ihn rückwärts gehen und bemerkte ein helles Blitzen auf dem grünen Waldboden. Etwas Metallisches musste dort liegen und die durch die Baumkronen einfallenden Sonnenstrahlen reflektieren. Shelly stieg ab und stapfte ein paar Meter in den Wald hinein. Holzleitner und seine Truppe knieten bereits wieder und nahmen sie gar nicht mehr wahr.

Jetzt hatte sie das Ding aus den Augen verloren und ging in die Hocke. Mit den Händen stöberte sie in den flachen Pflanzen und Waldblumen herum.

»Ich hab’s«, rief sie, und Pancake zuckte zurück. »Ich hab’s.«

Sie zog einen kleinen, flachen Gegenstand aus dem Gestrüpp und legte ihn sich auf die Hand.

»Na sieh mal an. Was haben wir denn da Hübsches?«, sagte sie mit einem Lächeln um die Mundwinkel.


* * *


Eigentlich hatte Shelly sich vorgenommen, heute früh zunächst mit dem Auto zu Oppermann zu fahren und dann Herrn Philister einen Besuch abzustatten. Die Gärtnerei und Philisters Haus lagen aber in sehr ruhigen Straßen, und Shelly entschied daher, einfach mit ihrem Pferd dorthin zu reiten.

Die Gärtnerei Oppermann war ein mit Drahtzaun umrandetes Grundstück mit einem Gewächshaus und einem Gebäudekomplex am hinteren Ende, in dem sich auch Oppermanns Wohnung befand. Kaum war Shelly durch das offene Tor geritten, erkannte sie auch schon ihren Mesquitebaum, der mitten in der Sonne neben dem Gewächshaus stand. Etwa zwanzig Meter weiter rechts erkannte sie das Hinterteil von Oppermann in einer schmutzig blauen Hose. Er und ein Mitarbeiter hoben gemeinsam ein Loch für einen kleinen Obstbaum aus.

Shelly ritt langsam die danebenliegende Baumreihe entlang und hielt auf Höhe der beiden an. Sie waren so beschäftigt, dass sie sie gar nicht bemerkten. Beide stöhnten und ächzten. Als Oppermann sich schließlich aufrichtete und sich mit dem Ellbogen auf den Spaten stützte, grüßte Shelly freundlich: »Guten Morgen, Herr Oppermann.«

Er riss den Kopf herum, sah das Pferd und machte vor Schreck einen Satz nach hinten, sodass er beinah über das Obstbäumchen gestolpert wäre.

Sein Mitarbeiter grub unbeirrt weiter, und Shelly erkannte Kopfhörer in seinen Ohren.

»Verdammte Scheiße, Frau Kutscher! Müssen Se mich immer so erschrecken? Jetzt kommen Se hier schon mit dem verfluchten Gaul angeritten, dat is doch nich der Wilde Westen hier.«

»’tschuldigung.«

»Ja, ’tschuldigung, damit kann ich auch nix anfangen, wenn ich hier mit’m Herzkasper in die Rosen kippe«, schimpfte er und zog die Schachtel Zigaretten aus seiner Brusttasche.

»Ich wollte eigentlich nur Bescheid sagen, dass ich mit dem Kommissar telefoniert habe. Er sagt, Sie können den Baum jetzt einpflanzen. Die Arbeiten an der Grube sind beendet.«

Er zündete sich eine Marlboro an und zog kräftig daran. »So, wie Sie unterwegs sind, hab ich immer geahnt, dass Sie ein paar Leichen im Garten verscharrt haben.«

»Nun sein Sie doch nicht so grantig, Herr Oppermann. Ich bin doch gut fürs Geschäft«, sagte Shelly und lächelte herausfordernd.

»Ja, ja. Da ham Se wenigstens eine Sache, die ich an Ihnen mag.«

»Wann kommen Sie?«

»Also wissen Se, ich hab ja auch noch andere Kunden …«

»Weiß ich doch. Wann kommen Sie?«

»Herrgott, sind Sie aber pe-tre-nant!« Er verdrehte die Augen und rechnete nach. »Übermorgen. Ab sieben Uhr morgens aber schon.«

»Ganz wunderbar. Sie haben aber auch fleißige Mitarbeiter. Wenn der ein Loch gräbt, braucht man keinen Bagger mehr, was?«, fragte Shelly und nickte in Richtung des jungen Mannes, der immer noch, ohne sie oder das Pferd bemerkt zu haben, herumbuddelte.

»Ja, die hören überhaupt nix mehr, die jungen Leut. Alle haben se diese Kabel im Ohr stecken und hören Musik auf ihrem Telefon. Dat muss man sich mal vorstellen.« Er tippte dem Jungen auf die Schulter. »He, Patrick!«, schrie er ihn an. »Sach mal guten Tach zu der Dame ausm Fernsehen.«

Patrick fielen bald die Augen heraus, als er Shelly da auf dem Pferd sitzen sah. Sein Unterkiefer klappte langsam zu einem staunenden »O« nach unten.

»Hallo, Patrick«, grüßte Shelly ihn amüsiert.

Er konnte nichts erwidern.

Oppermann langte ihm eine über sein schmutzig blondes Haar. »Kein Benehmen«, sagte er entschuldigend zu Shelly.

»Schon gut. Ach, Herr Oppermann, Sie kennen sich doch aus hier in Fischbach. Kennen Sie einen Millionärssohn, der hier irgendwo wohnen soll?«

»Den Heidelberg, den Schwachmaten?«

»Ja, genau.«

»Papis Liebling wohnt in dem hässlichsten Haus, das ich je gesehen habe. Zum Glück hab ich ihm vierzig Tannen um das Grundstück herumgestellt, dann muss sich nicht jeder diesen Schrott angucken. Er wohnt aber am anderen Ende der Stadt. Ich sach mal, mit dem Klepper da würd ich da nich hinreiten.«

»Gut, und wo genau?«

»Zwischen den Ölwiesen und dem Fußballplatz führt so ’ne kleine Auffahrt in einen Riesengarten mit – aha! – vierzig Tannen. Da isser stationiert.« Er kniff ein Auge zusammen und sah sie keck an. »Sie woll’n wohl mal ein Gespräch unter Millionären führen, was? Mal ’n Gleichgesinnten treffen?«

»Bis jetzt kenne ich ihn ja noch nicht mal. Aber danke. Und den Herrn Philister, kennen Sie den auch?«

»Karlheinz und ich sitzen seit ungefähr zwanzig Jahren regelmäßig zusammen an einem Tisch im Fischbacher Hof und lassen uns die Gerstenkaltschale schmecken, wenn Se wissen, was ich meine.«

Shelly runzelte die Stirn. »Nicht genau.«

Oppermann lachte und wischte sich mit dem Unterarm über die verschwitzte Stirn. »Bier. Wir trinken immer mal wieder ’n halbes Gläschen zusammen.« Er nahm einen tiefen Zug und dezimierte die Zigarette damit um einen halben Zentimeter.

»Was für ein Zufall. Wissen Sie schon das von seiner Frau?«, fragte Shelly.

Oppermann wandte sich zu Patrick, der ihr Gespräch mit großen Augen verfolgte, und schlug ihm auf den Arm. »Mach dein Telefon wieder an und grab weiter«, wies er ihn an und kam einen Schritt auf Shelly zu. »Schlimme Sache. Hab ihn seitdem nicht mehr gesehen. Wahrscheinlich feiert er noch.«

»Er feiert?«

»Ja sicher, der und seine Alte, dat war wie Feuer und Wasser. Der wird jetzt drei Kreuze machen.«

»Soso. Wie komme ich zu ihm?«

»Der wohnt gar nicht weit von hier. Wenn Se mit dem Tier dahin wollen: erste rechts, ganz runter bis zum Feldweg und dann die zweite links. Dat Haus mit dem Polizeiaufkleber auf der Tür.«

»Danke, Herr Oppermann. Bis übermorgen.«

»Ja, machen Se’s gut. Und dass mir der Gaul nicht auf den Weg scheißt!«, rief er ihr hinterher.


Pancakes Hufe klapperten über den Bürgersteig in Philisters Straße.

Die meisten der Anwohner waren wohl noch in den Betten, so früh am Samstagmorgen. Kaum jemand war zu sehen, nur hier und da spielten schon einige Kinder in den Gärten oder fuhren mit Rädern und Kettcars in den Auffahrten herum.

Gleich das erste Gesicht, das Shelly sah, als sie an Philisters Haus ankam, war ein bekanntes.

»Frau Kutscher«, rief Sander überrascht. Er kniete auf dem Grundstück vor einer liegenden Mülltonne, deren Inhalt er untersuchte.

»Morgen, Herr Sander. Sie haben ja den schönsten Teil der Polizeiarbeit abbekommen, was?«

»Machen Sie sich nicht auch noch lustig. Das ist sehr wichtig hier.«

»Ich weiß ja.« Sie beugte sich geschickt nach unten und öffnete die Gartentür.

»Wollen Sie etwa mit dem Pferd hier rein?«

»Pancake tut nichts, keine Angst.«

Sander sah das Tier abschätzend und mit einem gewissen Respekt an. Shelly stieg ab.

»Ich lass ihn einfach bei Ihnen stehen. Wenn er Unsinn macht, rufen Sie mich.«

»Ich, äh … Frau Kutscher, was wollen Sie eigentlich hier?«

»Ich will zu Herrn Philister«, sagte Shelly wie selbstverständlich.

Sander kam das spanisch vor. »Ja, aber warum? Woher kennen Sie ihn überhaupt?«

»Ach, wir haben mal eine Gerstenkaltschorle im Fischbacher Hof zusammen getrunken«, erwiderte sie.

»Kaltschale heißt das, Kaltschale«, verbesserte Sander sie.

»Ja, danke. Bis später.« Sie ging zur Haustür und sah den Aufkleber, von dem Oppermann gesprochen hatte.

»Da geht’s nicht rein«, rief Sander. »Gehen Sie um die Ecke dahinten.«

Shelly stutzte, befolgte aber Sanders Anweisung.

Sie wollte gerade an der Tür klingeln, als sie blecherne Musikklänge aus dem Garten hinter dem Haus vernahm. Sie ging den schmalen Weg weiter bis zu einer knapp zwanzig Meter langen Rasenfläche, an deren linkem Ende sich ein hübscher Sitzplatz auf einer von rosa und weiß blühenden Rhododendronbüschen umrandeten Holzempore befand. Ein Mann in dunklen Shorts saß dort und las Zeitung. Auf dem runden Tischchen stand ein alter Kassettenrecorder und plärrte vor sich hin.

»Entschuldigung?«, rief Shelly und winkte dem Mann zu.

Er knickte eine Ecke seiner Zeitung um und warf ihr einen kurzen Blick zu. »Was ist denn noch?«, rief er zurück und versteckte sich wieder hinter der Zeitung.

»Kann ich Sie kurz sprechen?«

Genervt ließ er die Zeitung sinken und winkte sie zu sich.

Shelly marschierte über den für das heiße Wetter sehr grünen und saftigen Rasen auf Herrn Philister zu. Der hielt die »Süddeutsche« wie einen Sichtschutz zwischen sich und Shelly, als sie auf die Empore trat. Zu seinen Füßen lagen Stapel von weiteren Zeitungen. »Die Zeit«, »Die Welt«, die »Rheinische Morgenpost«, der »Fischbacher Anzeiger« und die »Cellesche Zeitung«.

»Woll’n Sie meinen Müll jetzt auch durchsuchen?«, fragte er.

»Nein, Herr Philister, ich bin gar nicht von der Polizei.«

Er musterte sie argwöhnisch. Seine Augen blieben an ihren Westernstiefeln haften.

»Wer sind Sie?«

»Ich bin Shelly Kutscher«, sagte Shelly und hoffte, dass sie durch ihre Prominenz schnell sein Interesse würde gewinnen können.

»Kenn ich nicht«, meinte er nur und hob die »Süddeutsche« wieder vors Gesicht.

Das hatte Shelly sich anders vorgestellt.

»Vielleicht kennen Sie ja die Serie ›Marshall Stone‹ aus dem Fernsehen. Das bin ich.« Sie lächelte einnehmend.

»Hab keinen Fernseher«, erklang es gleichmütig hinter der Zeitung. »Ich lese.«

»Ja, das sehe ich.«

Er zeigte keine weitere Reaktion.

Shelly sah sich unschlüssig um. »Sie hören die Bee Gees?«, fragte sie halb amüsiert.

»Und?«

»Ich dachte immer, nur Frauen würden auf die stehen.«

Er faltete die Zeitung zusammen und knallte sie auf den Boden. »Hör’n Sie mal, was wollen Sie eigentlich von mir? Sie kommen hier ohne Einladung auf mein Grundstück, und irgendwie werd ich das Gefühl nicht los, dass Sie mir was verkaufen wollen. Sie sind doch nicht etwa von den Zeugen Jehovas?«

»Nein, nein«, wehrte Shelly ab. »Ich habe eine Schülerin, die auch die Schülerin Ihrer Frau war.«

Er kniff skeptisch die Augen zusammen. »Sind Sie neu an der Schule? Ich kenne Sie nicht«, wollte er wissen.

»Oh nein, ich bin nicht an der Schule tätig, sondern privat als Gitarrenlehrerin. Meine Schülerin ist wegen dieser Sache sehr mitgenommen und macht sich …« Sie hielt kurz inne. »Herr Philister, ich bin eigentlich aus einem anderen Grund hier. Ich bin diejenige, die Ihre Frau gefunden hat.«

Auf einmal wurde er hellwach. Er setzte sich aufrecht hin und sah Shelly mit großen Augen an. »Sie waren das?«

»Ja, ich bin mit meinem Pferd ausgeritten, da habe ich sie entdeckt.«

Jetzt erst sah Shelly, wie gerötet seine Augen waren.

»Wie …« Er wusste anscheinend nicht, wie er es sagen sollte, und suchte stumm mit sich bewegenden Lippen nach den richtigen Worten. »Wie sah sie aus?«

»Sie lag ganz friedlich da, Herr Philister«, erwiderte Shelly. Im Hintergrund sang Barry Gibb gerade »To love somebody«. »Tut mir sehr leid«, meinte sie mitfühlend.

»Ach, die alte Schreckschraube, der heult doch keiner auch nur eine Träne nach.«

»Sagen Sie so was nicht. Sie sind doch ihr Mann.«

»Ich war. Sehen Sie das Haus?« Er zeigte auf das Gebäude. »Sehen Sie die Terrasse?«

Shelly wandte sich um. »Sie ist in zwei Hälften unterteilt«, meinte sie. In der Mitte ragte ein zwei Meter hohes Zaunelement empor.

»Richtig. Und genau so sieht das Haus auch von innen aus. Sie verstehen? Komplette räumliche Trennung, wir hatten nichts mehr miteinander zu tun. Gar nichts.«

»War Ihre Frau wieder liiert? In der Schule erzählt man sich, sie hätte eine Beziehung zu Herrn Heidelberg gehabt.« Wenn er schon so rigoros reagierte, konnte sie auch gleich mit den harten Fakten kommen, fand Shelly.

»Zu Heidelberg?«, fragte er entsetzt. »Wer sagt das?«

»Die Schülerschaft. Kennen Sie Heidelberg?«

»Er is’n Spinner, weiter nichts. Der interessiert sich doch nicht für Frauen wie meine … meine Ex.«

»Ist ja auch nur ein Gerücht. Ich soll Sie übrigens von Oppermann grüßen. Sie kennen sich ganz gut, wie es scheint.«

»Oppermann, ja. Er ist ein Freund von mir.«

»Er sagt, er habe Sie schon ein paar Tage nicht mehr gesehen.«

Das schien ihn irgendwie aus dem Konzept zu bringen, und er fing an zu stottern.

»Ja … also … ich war hier, ich hatte … zu tun.«

»Lesen wahrscheinlich«, meinte Shelly.

»Nein, schreiben. Ich weiß übrigens nicht, warum ich Ihnen das alles erzähle, ich …« Er wollte Shelly gerade zurechtstutzen, da bemerkte er jemanden. Stresser und Piesmeier standen dort, wo Shelly vorhin gestanden hatte.

»Guten Morgen, Herr Philister. Dürften wir Sie bitte sprechen?«, rief Stresser herüber.

Er brummte unzufrieden und stand auf. Shelly folgte ihm, und als Philister und der Kommissar sich die Hände geschüttelt hatten, nahm Stresser sie kurz beiseite.

»Frau Kutscher, was tun Sie hier?«, flüsterte er.

»Ich habe mich mit Herrn Philister unterhalten.«

»Sie versuchen doch nicht wieder, sich in laufende Ermittlungen einzumischen, oder?« Sein Bart wackelte wie ein Pudding hin und her.

»Nein, nein, ich wollte ihm nur mein Beileid aussprechen.« Shelly lächelte unschuldig.

»Sie wissen, dass ich weiß, dass das nicht stimmt«, sagte er. »Haben Sie Informationen erhalten, die Sie mir mitteilen wollen?«

»Nein. Aber ich hätte eine Bitte. Dürfte ich mir mal die Wohnung von Frau Philister angucken?«

»Auf keinen Fall«, gab Stresser lächelnd zurück.

»Na gut. Dann viel Erfolg bei Ihrer Arbeit«, meinte Shelly und wandte sich zum Gehen.

»Frau Kutscher?«, rief Stresser, als sie bereits bis zur Hausecke gegangen war. »Das Pferd ist in Deutschland schon seit vielen Jahren kein für den Straßenverkehr zugelassenes Transportmittel mehr. Also bitte …«

»Fliegen sind auch nicht mehr in Mode, Herr Stresser«, rief sie zurück und verschwand um die Hausecke.

Sander war vorn immer noch mit der Mülltonne beschäftigt; er tütete gerade mit einer kleinen Zange ein paar Kassenbons ein. Pancake stand direkt hinter ihm und sah ihm interessiert über die Schulter.

»Ihr Pferd ist mir unheimlich«, sagte Sander und erhob sich. »Manchmal denke ich, er ist gar kein Tier. Er guckt mich an wie ein Mensch.«

»Tja, das sind die indianischen Geister, die in ihm wohnen. Der Indianer, von dem ich ihn geschenkt bekommen habe, sagte, Pancake sei die Reinkarnation des großen Sitting Bull.«

Sander distanzierte sich ein Stück von dem Pferd und beäugte es zweifelnd.

Einen Versuch ist es wert, dachte Shelly und ergänzte in betont nebensächlichem Tonfall: »Wie auch immer, Herr Stresser meinte, ich dürfte mal kurz in Frau Philisters Wohnung schauen.«

Sander schien die Idee nicht zu gefallen, aber er suchte dennoch in seinen Taschen nach dem Schlüssel. Ohne ein weiteres Wort ging er zum Eingang und schloss Shelly auf.

»Vielen Dank«, sagte sie fast ein wenig überrascht.

»Ich bin gleich fertig hier draußen, dann müssen Sie aber gehen«, meinte Sander.

»Ich beeil mich, keine Angst.«

Shelly betrat das Haus und ging zunächst in die Küche. Flink musterten ihre Augen die Einrichtung. Nach kaum fünfzehn Sekunden erachtete sie die Küche für weniger relevant und begab sich ins Wohnzimmer. Hier kontrollierte sie sogleich die Buchtitel in der Schrankwand. Als sie nebenan dumpf drei männliche Stimmen vernehmen konnte, blickte sie in die Richtung und auf die Wand, an der der Ammonit über dem Sofa hing. Das musste eine der neu eingezogenen Wände sein. Shelly schüttelte unwillkürlich den Kopf, als sie über dieses Arrangement nachdachte. Wer macht so etwas?, dachte sie, erst recht, wenn man sich gegenseitig angeblich so hasst?

Shelly wusste nicht genau, was sie suchte, aber hier im Wohnzimmer war jedenfalls auch nichts zu finden. Sie brauchte etwas Menschliches, etwas, das ihr mehr über Frau Philister verraten würde als deren Interessen in Sachen Belletristik. Jeder hatte doch so einen Ort, wo er Dinge aufbewahrte. Briefe, Notizen oder dergleichen. Termine. Hier war alles so aufgeräumt, dass Shelly das Gefühl hatte, sich in einer Ferienwohnung zu befinden. Es fehlten persönliche Dinge. Vielleicht musste sie oben suchen, aber die Zeit wurde langsam knapp. Wenn Stresser sie hier erwischte, würde das unangenehm für sie werden, und sie wollte es sich nicht vollends mit ihm verscherzen. Trotzdem eilte sie die Treppe hinauf.

Oben im Schlafzimmer bot sich ihr ein ähnlich unpersönliches Bild. Sie schaute sogar unter dem Bett und in den obersten Schrankschubladen nach, doch es war einfach nichts von Bedeutung zu entdecken. Ihr fiel die Steinplatte über dem Bett auf, und sie machte mit ihrem Handy ein Foto davon.

Im Arbeitszimmer stand ein kleiner Kassettenrekorder auf der Fensterbank. Shelly zögerte einen Moment, bevor sie auf die Auswurftaste drückte und eine dunkle Kassette aus dem Fach nahm. Sie las die Beschriftung. Die Bee Gees.

»Ha!«, sagte sie laut und wedelte triumphierend mit der Kassette.

Im Aktenschrank fand sie einen Pappkarton, der mit dem Stichwort »Musik« beschriftet war. Shelly hob den Deckel und fand darin sämtliche Alben der Bee Gees auf Kassette.

»Frauenmusik, wusst ich’s doch«, flüsterte sie. Herr Philister und seine Frau hatten entweder eine gemeinsame Leidenschaft für die drei langhaarigen Jungs aus Australien gehabt, oder Herr Philister hörte die Musik, weil er seiner Frau nachtrauerte. Das schien Shelly viel plausibler zu sein. »Du hast sie gar nicht gehasst, du bist noch immer bis über beide Ohren in sie verknallt.«

Shelly legte alles zurück und hinterließ das Zimmer so, wie sie es vorgefunden hatte. Dann lief sie die Treppe hinunter und wollte schon hinausgehen, da fiel ihr Blick auf den Stein auf dem Schuhschränkchen. Das ist ein seltsamer Stein, dachte sie, der sieht aus wie ein Ei. Sie berührte das Ding ganz vorsichtig mit den Fingerspitzen und hob es behutsam hoch. Es war leichter, als sie gedacht hatte. Als sie es wieder abstellte, klang es irgendwie hohl, und Shelly klopfte leicht dagegen.

»Das ist ein Ei«, murmelte sie beeindruckt. »Was für ein Monster hat das denn gelegt?«

Sie griff erneut danach und wollte es aufrecht stellen, doch plötzlich gab die Schale nach, und ein unregelmäßiger Riss, der um das gesamte Ei herumzugehen schien, zeichnete sich darauf ab. Shelly zog etwas kräftiger, und schließlich hatte sie eine Hälfte des versteinerten Eis in der Hand. Das Ding war hohl. Und darin befanden sich geöffnete Briefe und mehrere Schlüssel.

»Ach nee.« Shelly ging die Briefe durch. Rechnungen von Ärzten, Werbung, Briefe von der Bank und ein einzelner weißer Zettel. Shelly faltete ihn auseinander und stutzte, weil auf dem Papier nur zwei computergetippte Sätze standen: Um 22 Uhr an der Lehmkuhle. Du solltest besser dort sein, sonst kommt alles raus.

»Wow«, sagte sie, als sie begriff, was sie in den Händen hielt. Das war die Nachricht, die Frau Philister in den Wald gelockt hatte. Dieser Zettel stammte von ihrem Mörder.

Shelly atmete einmal durch und dachte so schnell nach, wie sie konnte. Das hier war vielleicht der Durchbruch. Aber sollte sie Stresser die Nachricht zeigen oder sie erst mal für sich behalten? Sie hörte, wie Sander draußen in der Auffahrt die Mülltonne wieder aufrichtete und an ihren Platz zurückstellte. Natürlich, dachte Shelly, er sucht, was ich gefunden habe!

Sie verschloss das Ei wieder, ohne den Zettel zurückzulegen, und hielt ihn vorsichtig an einer Ecke zwischen Daumen und Zeigefinger, um keine Spuren darauf zu überdecken oder zu verwischen. Sicher konnte man noch Fingerabdrücke darauf feststellen.

Sie fotografierte das Blatt ab und öffnete dann die Haustür. Sander war schon auf dem Weg zu ihr gewesen und stand am Fuß der Eingangstreppe.

»Da sind Sie ja, ich bin fertig hier draußen. Sie müssen jetzt gehen.«

»Ich denke, ich habe das gefunden, wonach Sie gesucht haben«, sagte Shelly, streckte die Hand mit dem Zettel aus und setzte mit der anderen ihre Sonnenbrille auf.


* * *


Herr Philister saß inmitten seiner Zeitungen auf der Couch, und seine Augen wanderten unsicher von Stresser zu Piesmeier.

»Sie haben angegeben, am Montagabend zur Tatzeit im Fischbacher Hof gewesen zu sein«, sagte Stresser mit einem strengen Unterton.

»Und?«

»Am Montag gab es einen Wasserschaden in dem Gasthaus, weswegen es den ganzen Abend geschlossen war. Sie können nicht dort gewesen sein. Sie haben uns belogen.«

Philisters Blick zuckte nervös hin und her. Er griff sich an die Nase und schüttelte dann den Kopf. »Dann hab ich mich eben geirrt. Ich bin ja sonst immer dort, also hab ich wohl aus Gewohnheit gedacht, ich wäre dagewesen.«

»Aus Gewohnheit«, wiederholte Stresser wenig überzeugt.

»Gelogen hab ich jedenfalls nicht. Warum sollte ich?«

»Sehen Sie, genau das fragen wir uns nämlich auch. Und wenn Sie sonst immer dort sind, wie Sie sagen, warum dann nicht an diesem Tag? Was war am Montag so Besonderes, dass Sie ausnahmsweise nicht hingingen?«

»Nichts. Ich hatte wohl einfach keine Lust, noch rauszugehen.«

»Herr Philister, Sie verstehen schon, dass wir etwas alarmiert sind, wenn wir herausfinden, dass ein Alibi gar keines ist. Zumal Sie ja offenbar jemand sind, der seine Frau nicht sehr gemocht hat.« Er blickte ihm tief in die Augen. »Oder liege ich da falsch?«

»Nein, nein, das stimmt schon, aber deswegen bin ich doch kein Mörder. Das könnte ebenso gut jeder andere gewesen sein.«

»Das ist nicht ganz korrekt. Nicht jeder, der Ihre Frau nicht leiden konnte, hat wie Sie ein falsches Alibi und noch dazu ein besonderes Motiv. Wir haben letztlich durch Sie selbst erfahren, dass Sie entgegen Ihrer ursprünglichen Aussage von den Besuchen eines Schülers bei Ihrer Frau wussten.«

»Aber das ist doch … Deshalb soll ich sie umgebracht haben? Weswegen, was soll da mein Motiv sein?«

»Eifersucht.«

»Quatsch! Ich habe meine Frau gehasst. Wie kann ich da eifersüchtig sein?«

»Nun, manchmal sind Beziehungen eben etwas komplizierter. Wie viel Besuch von Schülern bekam sie denn sonst? Ich meine früher, als Sie noch zusammenlebten?«

»Keine«, brummte Philister und senkte den Kopf.

»Sehen Sie. Diese Ungewöhnlichkeit ist Ihnen mit Sicherheit nicht entgangen. Herr Philister, ich frage Sie nun noch einmal: Wo waren Sie am Montagabend zwischen einundzwanzig und dreiundzwanzig Uhr?«

Philister sprang mit einem Mal auf und fuhr sich nervös durch seine Haare. »Ich war hier, hier zu Hause«, sagte er laut und deutete auf sein Wohnzimmer.

»Wer kann das bezeugen?«

»Niemand.«

»Was haben Sie an dem Abend gemacht? Waren Sie draußen? Haben Sie eingekauft, jemanden getroffen, waren Sie im Garten, sodass ein Nachbar Sie vielleicht hätte sehen können?«

Philister rieb sich nervös über den Mund und dachte nach. Hinter seiner Stirn arbeitete es gewaltig.

»Ich hab gelesen. Den ganzen Tag. Ich war vielleicht … doch, einmal war ich draußen und bin bei der Post gewesen.«

»Weswegen?«

»Ich wollte einen Artikel abschicken.«

»Das machen Sie nicht per Mail?«

»Nein, ich bin der altmodische Typ.«

»An wen ging der Brief?«

»An die Deutsche Presse-Agentur.«

»Haben Sie einen Beleg?«

»Ja, müsste ich haben«, sagte er und ging zu einer Schrankklappe, die er aufzog. Hunderte Quittungen purzelten ihm lose entgegen. »Hier muss sie irgendwo sein.«

»Wie spät war es, als Sie zur Post gingen?«, fragte Piesmeier.

»Das war gleich morgens. Neun Uhr vielleicht.«

»Also haben Sie ein Zeitloch von über zwölf Stunden, in denen Sie nicht nachweisen können, dass Sie hier zu Hause waren.«

Philister hörte auf zu suchen. »Das scheint so zu sein.«

»Herr Philister, ich möchte, dass Sie morgen früh zu uns ins Büro kommen, um Ihre Aussage zu Protokoll zu geben.«

»Ich soll den ganzen Mist noch mal erzählen? Wozu sind Sie dann überhaupt hergekommen?«

»Ich möchte Sie bitten, die Stadt nicht mehr zu verlassen, Herr Philister. Haben Sie mich verstanden?«

»Reden Sie nicht mit mir wie mit einem Schwerverbrecher.«

Stresser erhob sich und zog seinen Anzug zurecht. »Morgen, acht Uhr. In meinem Büro. Hier ist die Adresse.«

Er drückte Philister seine Karte in die Hand.

»Wir finden allein raus«, sagte er abschließend, und die beiden Beamten verließen das Haus.


»Und, was glauben Sie?«, fragte Stresser seinen Kollegen, als sie vor der Tür standen.

»Er täuscht gern«, antwortete Piesmeier. »Er sieht anders aus, als er ist, er verhält sich anders, als er eigentlich fühlt, und er lügt. Er ist ein guter Kandidat. Bis jetzt der einzige.«

»Ja, das denke ich auch«, stimmte Stresser ihm zu, und sie gingen um die Hausecke nach vorn. »Mal sehen, ob Sander wa…« Weiter kam er nicht, denn was er da sah, ließ ihn verstummen und stehen bleiben.

Sander saß auf Pancake und ließ sich von Shelly herumführen.

»Sander!«, rief Stresser streng.

Sein Kollege drehte sich erschrocken um, und Pancake bewegte seine Ohren nach hinten. Shelly trug ein leichtes Lächeln unter ihrer schwarzen Sonnenbrille.

»Was tun Sie da?«, fragte Stresser und ging mit militärischem Schritt auf die drei zu. »Sind Sie sich eigentlich für nichts zu schade? Runterkommen!«, befahl er.

Sander stieg ab.

»Sorry, Chef, aber wir waren fertig und wollten nicht stören. Da hat Frau Kutscher vorgeschlagen …«

»… dass Sie sich mal kurz zum Affen machen wie auf der Kinderreitbahn einer Kirmes.«

Sander senkte den Blick. Es war ihm furchtbar peinlich.

»Nun sein Sie doch nicht so streng, Herr Stresser«, klinkte Shelly sich ein. »Es war meine Schuld. Ich hab ihn überredet.«

»Ist mir schon klar, dass Sie der Auslöser waren«, zischte Stresser und fügte an Sander gewandt hinzu: »Los jetzt, wir fahren. Mit dem Auto.«

»Äh, Chef, es gäbe da noch eine Kleinigkeit …«, merkte Sander kleinlaut an.

»Was kommt denn nun?«

»Das ist auch meine Schuld«, sagte Shelly und schenkte dem Kommissar ihr schönstes Lächeln. »Ich habe Herrn Sander ein bisschen angelogen und gesagt, ich dürfte mir die Wohnung angucken.«

Stressers Gesichtszüge verhärteten sich, und sein Bart rutschte zwei Zentimeter nach unten.

»Was haben Sie?«, knurrte er mit unterdrückter Wut.

»Es hat aber auch sein Gutes gehabt, glauben Sie mir. Ich habe nämlich etwas entdeckt.«

»Wissen Sie, dass ich Sie dafür verhaften lassen könnte, Frau Kutscher?«

»Ja, aber das machen Sie nicht, wenn Sie sehen, was ich gefunden habe«, flötete Shelly süß wie Zucker.

Stresser schien das nicht im Geringsten zu beeindrucken. Er hob drohend seinen Zeigefinger und hob zu einem Donnerwetter an. »Sie … Sie werden jetzt …«, begann er, doch da hielt Shelly ihm die Nachricht, die Sander inzwischen in ein Beweismitteltütchen gesteckt hatte, direkt vors Gesicht.

Piesmeier reckte neugierig den Hals, Stresser öffnete seine erhobene Hand und griff vorsichtig zu.

Shelly ließ los.

»Wo haben Sie das her?«

»Sind wir dann wieder Freunde?«, fragte Shelly.

»Woher?«, keifte Stresser und ließ ungeduldig seinen Bart wackeln.

»Erinnern Sie sich an den Stein auf dem Schuhschrank im Flur?«

»Was ist damit?«

»Das ist kein Stein. Das ist ein Ei. Und es ist hohl, man kann es öffnen.«

Stresser blickte zur Haustür, ohne seinen Kopf zu bewegen.

»Aufschließen«, sagte er zu Sander.
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Samstagmittag

Sara wollte nur kurz zu Hause essen und dann zurück in die Schule fahren, um die letzten Vorbereitungen für das Fest zu treffen. Sie hatte sich für den Anlass eine weiße Bluse und einen schwarzen Rock zurechtgelegt, den sie zusammen mit einem Paar schwarzen Ballerinas tragen wollte. Ordentlich gefaltet legte sie das Outfit in ihren Rucksack, um sich kurz vor Beginn des Balls im Theaterraum umzuziehen. Auch zwei große Haarklemmen und ihr Parfum vergaß sie nicht.

»Wann bist du wieder da?«, fragte Simon beim Mittagessen.

»Keine Ahnung, Papa. Ein Ball geht so lang, wie er geht.«

»Und dann willst du noch mit dem Fahrrad nach Hause fahren? Das gefällt mir nicht. Ich hol dich ab.«

»Oh bitte, Papa. Das ist doch voll peinlich. Shelly will auch kommen. Ich kann ja mit ihr fahren.«

»Shelly kommt? Wieso das denn?«

»Ach, sie will sich ein bisschen umhören, glaube ich. Wegen des Mordes.«

Simon legte das Besteck an den Tellerrand. »Sie darf kommen und ich nicht?«

»Na ja, sie kommt ja nicht, um mich abzuholen.«

»Aber das ist dir nicht peinlich?«

»Nein.«

»Nur dein Vater ist peinlich.«

»Nein.«

»Also was denn nun?«

»Doch.«

»Aha. Vielen Dank. Soll ich mich vielleicht gleich in Luft auflösen? Shelly scheint ja die bessere Alternative zu sein.« Er verschränkte mürrisch seine Arme vor der Brust.

»Schmollst du jetzt?«, fragte Sara.

Simon antwortete nicht. Sara stand auf, ging um den Tisch herum und nahm ihren Vater in den Arm.

»Niemand kann dich ersetzen. Du bist der Beste, Papa.«

»Papa-lapapp«, sagte Simon bedient, und Sara gab ihm einen Kuss.

»Na, komm schon. Es ist doch nur ein Abend.«

»Ist Kleemann auch da?«, fragte Simon leise.

»Was hast du immer mit dem? Ja, klar ist der da. Er ist der Orchesterleiter.«

»Dann weiß ich ja, warum Shelly hingeht.«

Sara stutzte. Sie richtete sich auf, ließ aber ihre Hände auf den Schultern ihres Vaters ruhen. »Du bist doch nicht eifersüchtig, oder doch?«

»Ich? Das ist ja lächerlich«, polterte Simon.

»Papa«, sagte Sara, als hätte sie ihn beim Kuchennaschen erwischt.

»Nichts Papa. Geh jetzt endlich auf deinen Ball und hör auf zu phantasieren.«

Sie wuschelte ihm durchs Haar wie einem kleinen Jungen. »Hab dich lieb.«

»Ja, ja.«

Sara machte sich auf den Weg, nachdem Simon ihr noch Geld für ein Taxi zugesteckt hatte, was sie aber nicht in Anspruch nehmen wollte.


In der Schule herrschte eine Art euphorische Betriebsamkeit, die von den Abiturienten ausging und nahtlos auf die Schüler der unteren Jahrgänge übertragen wurde. Dies war ein Fest speziell für sie; sie feierten sich selbst und das Ende einer besonderen Hassliebe zur Institution Schule. Alle verstanden sich, alle waren gut gelaunt. Der einzige Schatten, der über der Veranstaltung hing, war der Mord an Frau Philister, und aus diesem Grund mischte sich unter die Euphorie auch eine gewisse Zurückhaltung.

»Hi, Sara«, sagte Simone, die Sara mit Kenan zusammen hinter der Theke unterstützen würde.

»Hallo, Simone. Wollen wir beide eben die Preistafel zusammen schreiben? Kenan kann uns mit seiner Sauklaue sowieso nicht helfen.«

»Ist gut«, sagte Simone lachend.

Unter dem ganzen Dekokram fanden sie eine Rolle gelben Karton, von dem sie sich ein Stück in DIN-A2-Größe abschnitten. Mit einem Edding bewaffnet, begannen sie, die Preistafel zu entwerfen. Während sie das taten, kamen Timo und Tabea, die mit Tabeas Auto die nicht alkoholischen Getränke besorgt hatten. Kenan stellte sich hinter Sara und sah ihr über die Schulter.

»Wir haben Fanta, Cola, Sprite und Wasser.«

»Orangen- und Apfelsaft nicht zu vergessen«, sagte Tabea, die in der Zwischenzeit eine Sackkarre aus dem Lagerraum geholt hatte. »Würde der Herr vielleicht mal mit anfassen?«, forderte sie Kenan auf und zog ihn von Sara und Simone weg.

»Also, was nehmen wir für ein Glas Sekt?«, fragte Sara.

»Zwei Euro.«

»Wer besorgt eigentlich das Wechselgeld?«, wollte Simone wissen.

»Tanja, die müsste auch gleich hier sein«, antwortete Sara mit einem Blick auf die Uhr. »Also, zwei Euro für die alkoholischen Getränke und eins fünfzig für die Softdrinks?«

»So machen wir’s«, antwortete Simone.

Sara schrieb in ihrer schönsten Schrift die Liste, und Simone besorgte Tesafilm, um das Plakat hinter der Bar befestigen zu können.

Tabea und Timo fuhren unterdessen die Getränkekisten herein und stapelten sie im Lagerraum, wo sich auch ein mannshoher Kühlschrank befand, den sie noch bestücken mussten.

Sara schnappte sich einen Stuhl und stieg hinauf. »Simone, gibst du mir das Plakat hoch?«

Simone versah den Karton mit vier Klebestreifen und reichte ihn Sara an. Die befestigte die Preistafel an der Wand und lehnte sich etwas zurück, um die Position zu überprüfen.

»Es hängt«, freute sie sich.

»Sieht gut aus. Ich nehm gleich mal ’n Bier«, meinte Rainer Kleemann, der plötzlich vor der Theke stand.

Kenan schaute neugierig aus dem Lagerraum. »Echt jetzt, Herr Kleemann? Trinken wir eins zusammen?«, fragte er.

»Ich muss dich enttäuschen, Kenan, es war nur ein Scherz. Nach dem Stück heute Abend können wir das aber gern machen.«

»Oh mein Gott!«, rief Sara, die sich den anderen zugewandt hatte, entsetzt, und alle schauten zu ihr hoch. Sara starrte nach draußen, und die anderen folgten ihrem Blick, um zu sehen, was sie so erschreckt hatte.

Vor dem Eingang schloss Alexander gerade sein Fahrrad an. Die Sonne schien ihm hell ins Gesicht. So wirkten seine Verletzungen umso schwerwiegender.

»Ach, du Scheiße«, meinte Tabea, die jetzt ebenfalls aus dem Lagerraum kam, um zu sehen, was passiert war.

Keiner sagte mehr ein Wort, als Alexander das Foyer betrat. Er schaute kurz zu ihnen herüber und ging dann schweigend in den Theaterraum.

»Was ist denn mit dem passiert?«, flüsterte Sara hinter vorgehaltener Hand.

»Er hatte einen Fahrradunfall. Aber er spielt heute Abend«, erklärte Kleemann mit gedämpfter Stimme. Dann ging er ohne ein weiteres Wort. Die anderen sahen sich betreten an.

»Hey, Mädels, woll’n wir schon mal ’n Sekt aufmachen?«, fragte Kenan.

»Mensch, Kenan, du kannst doch nicht ständig ans Saufen denken«, ermahnte ihn Tabea und schlug ihm leicht auf den Hinterkopf.

Sara stieg vom Stuhl. »Stellt lieber alles kalt«, meinte sie. »Ich bin gleich wieder da.«

Sie ging rüber in den Theaterraum. Alexander war allein. Er saß vor einem der vier Schminkspiegel und betrachtete sein Gesicht.

Vorsichtig näherte sich Sara. »Was ist passiert, Alex?«

Er nahm sie nur mit einer kurzen Augenbewegung wahr.

»Fahrradunfall.«

»Dein Fahrrad sieht aber noch sehr gut aus«, meinte sie.

»Ja, Glück gehabt.«

»Sonst ist nichts?«

Er blickte eine Zeit lang in den Spiegel, bevor er antwortete.

»Nein.«

»Soll ich dir zeigen, wie man das überschminkt?«

Jetzt drehte er sich zu ihr um. »Würdest du das tun?«

»Sicher.«

Sara hatte in der neunten und elften Klasse an der Theater-AG teilgenommen und kannte sich mit den Schminkutensilien aus. Sie setzte sich vor Alexander und sah sich das verletzte Auge an.

»Das sieht echt böse aus.« Vorsichtig trug sie mit einem Schwämmchen die Theaterschminke auf, um das Hämatom und die Schürfwunde, die sich inzwischen dunkelrot verkrustet hatte, zu überdecken.

»Geht’s?«, fragte Alexander.

»Na ja.«

Er lachte schnaubend.

»Ich muss es großflächig auftragen, sonst siehst du aus, als hättest du ’nen Sonnenbrand.«

»Okay.«

Sie rieb und tupfte noch eine Weile. Alexander versuchte zunächst, ihr nicht in die Augen zu schauen, doch dann blickte er sie direkt an.

»Tut mir leid übrigens. Ich hab der Polizei das mit dir und Frau Philister erzählt.«

»Ich weiß.«


* * *


Gegen siebzehn Uhr waren die meisten Akteure und Helfer angekommen. Ab neunzehn Uhr sollte Einlass sein. Tabea und Timo hatten ein Pult mit Stempel und Stempelkissen und zwei Barhocker am Eingang bereitgestellt. Draußen auf dem Rasen vor der Schule lagen Torsten Schachtschneider, der Nachbarjunge der Philisters, und Kiljan, der den schwarzen Gürtel im Judo besaß und bei den nationalen Schulmeisterschaften den dritten Platz belegt hatte. Sie spielten Schach auf einem kleinen Reisebrett. In der Aula bauten derweil die Musiker ihre Notenständer und Instrumente auf. Sven testete die Technik, und die Gruppe am Ausschank, deren Vorbereitungen bereits erledigt waren, hatte sich im Lagerraum versammelt und zu Kenans speziellem Vergnügen die erste Sektflasche geöffnet.

»Auf den heutigen Abend«, toastete er lauthals, und sie stießen an.

»Auf uns«, sagte Sara und nahm einen großen Schluck.

Kenan trank gleich das ganze Glas aus, und die Mädchen lachten ausgelassen. Da drückte sich Timo zu ihnen in den Raum und schloss die Tür hinter sich. Er sah beunruhigt aus, aber Kenan war so guter Laune, dass er es nicht bemerkte.

»Hey, Leute, schaltet mal ’n Gang runter«, maßregelte Timo sie.

»Willst’n Glas Sekt?«, fragte Kenan und hielt ihm die Flasche hin.

»Nein. Die Bullen sind da!«

Das Lachen verebbte augenblicklich. Gespannt und ungläubig hingen sie an seinen Lippen.

»Nun guckt nicht so dämlich. Die drei sind eben hier reinspaziert.«

»Scheiße«, sagte Kenan hilflos.

»Ach, nun stellt euch nicht so an«, meinte Sara. »Die sind eigentlich ganz nett, lasst euch von denen nicht verrückt machen.«

»Aber was wollen die hier?«, fragte Simone ängstlich. »Meint ihr, sie wissen vielleicht schon was?«

Den Gedanken fanden alle, bis auf Sara, unheimlich.

»Wir haben doch nichts zu verbergen. Los, lasst uns den Abend genießen. Schenk noch mal ein, Kenan«, sagte sie und hielt ihm ihr Glas hin.

Zögernd goss Kenan den Mädchen nach. Timo und er wechselten einen besorgten Blick. Und dann verschwand Timo einfach.


Um kurz nach sechs kamen bereits die ersten Gäste, obwohl noch gar kein Einlass war. Die Mädchen in langen Abendkleidern, hochhackigen Schuhen und mit Handtäschchen in der Armbeuge, die Jungen in schwarzen Anzügen oder teilweise sogar im Smoking. Jeder schleppte eine Traube von Familienmitgliedern mit sich: Oma, Opa, Mama, Papa, Tante, Onkel. Das Foyer füllte sich, und Sara, Kenan und Simone hatten alle Hände voll zu tun. Aus der Aula drang das wirre und nervöse Klingen der Instrumente, die vor dem Auftritt gestimmt wurden.

Die drei Polizeibeamten hatten sich aufgeteilt. Sander stand jetzt draußen vor dem Eingang, Piesmeier in einer Ecke im Foyer, und Stresser hatte sich im Gang vor der Aula postiert.

Die Eltern bemerkten sie nicht einmal; einige Schüler warfen ihnen verstohlene Blicke zu, doch im Getümmel der sich unterhaltenden, lachenden und gut gelaunten Grüppchen ging die Sorge schnell verloren.

Lederer ließ sich während dieser Zeit gar nicht blicken, er hatte sich ins Lehrerzimmer zurückgezogen. Nur einige Lehrkräfte eilten hin und wieder durch die Menge. Ein paar fanden auch die Zeit, sich unter die Gäste zu mischen und sich ein wenig zu unterhalten.

Um achtzehn Uhr zwanzig wurde grünes Licht für den Einlass gegeben, und Kleemann öffnete mit zwei Kollegen die schmalen, hohen Eichentüren, um die Menge in den Saal zu lassen. Die Tische waren weiß gedeckt, mit jeweils einem Strauß roséfarbenen Tischblumen und einem Kerzenständer mit drei Kerzen in der Mitte. Die Kunstkurse hatten lange Tapetenbahnen abwechselnd weiß und sandfarben grundiert und mit Ornamenten versehen. Sie hingen entlang der Seitenwände an einer Schnur wie Gardinenelemente. Auf der Bühne glitzerten die Orchesterinstrumente, und das Licht war angenehm warm gedimmt. Stühle wurden gerückt, Stimmengemurmel erfüllte den Saal. Während die Gäste ihre Plätze einnahmen, ließ Sven eine leise Musik im Hintergrund laufen.

Drei Männer, unter ihnen auch Alexanders Vater, waren mit Kameras und Stativen bewaffnet. Sie positionierten sich am hinteren Ende des Saals vor dem Technikpult und stellten ihre Objektive ein. Stresser und seine Kollegen kamen hinzu und versuchten, sich so unauffällig wie möglich in den Ecken zu verteilen.

Während drinnen alle auf den offiziellen Beginn des Abends warteten, hatten Sara, Kenan, Simone, Timo und Tabea erst einmal Ruhe, bevor sie dann im inoffiziellen Teil wieder auf Hochtouren würden laufen müssen. Doch bis dahin waren noch gut zwei Stunden Zeit.

Herr Lederer betrat allein und mit bedrückter Miene das Foyer. Sein Schritt war schwer. In der linken Hand hielt er das Skript zu seiner Rede. Er grüßte die Gruppe am Tresen mit einem kurzen Nicken und verschwand in der Tür zum Bühnenaufgang.

»Woll’n wir zugucken?«, fragte Kenan.

Timo und die Mädchen sahen sich an, und alle schüttelten gleichzeitig den Kopf. So, wie Lederer ausgesehen hatte, würde es keine sehr freudige Abschiedsrede werden.

»Ja, stimmt«, meinte Kenan. »Bleiben wir lieber hier.«


Als der Schuldirektor die Bühne betrat, richtete Sven einen Spot auf das Rednerpult. Das Gemurmel verstummte fast augenblicklich. Lederer musste heute nicht um Ruhe bitten. Er legte sein Manuskript auf das Stehpult und blickte, vom hellen Lampenlicht geblendet, in die Menge.

»Liebe Abiturienten, liebe Schüler, liebe Eltern, Großeltern, Verwandte und Freunde. Es ist wieder so weit. Unsere Schule entlässt einen Abschlussjahrgang hinaus ins Leben, hinaus ins Arbeitsleben, auf das wir Sie hoffentlich bestmöglich vorbereitet haben. Wie jedes Jahr ist es bei uns nicht nur üblich, sondern ein selbstverständliches Ritual, das Ende der Schullaufbahn mit einem großen, schillernden Fest zu begehen.«

Er legte eine Hand auf das Pult und blickte nachdenklich auf die Zeilen seiner Rede. Es dauerte eine Weile, bis er weitersprach, und einige im Saal vermuteten schon, dass er den Faden verloren hatte.

»Dieses Jahr, und das tut mir aufrichtig leid für unsere Abiturienten und ihre Feier, dieses Jahr ist jedoch ein Ereignis eingetreten, das unsere Schule schwer erschüttert hat. Bis vor Kurzem war ich mir nicht sicher, ob ich diese Veranstaltung überhaupt stattfinden lassen sollte. Sie alle wissen, wovon ich spreche. Vor wenigen Tagen erhielten wir die schockierende Nachricht, dass eine unserer Lehrkräfte, eine erfahrene, beliebte Mitarbeiterin unserer Schule, durch eine Gewalttat ums Leben gekommen ist.« Er blickte nach unten und atmete mit vorgeschobenem Unterkiefer. Man sah deutlich, dass er um Fassung rang. Als er wieder aufblickte, meinten einige, im Scheinwerferlicht Tränen in seinen Augen erkennen zu können.

Während Lederers Redepause war es absolut still im Raum. Man hörte nichts, nur die Geräusche der technischen Geräte und der laufenden Kameras.

»Dieses Ereignis ist eine Tragödie für die gesamte Schule. Unsere Schüler sind in den vergangenen Tagen, so gut es für uns als Lehrkräfte und Pädagogen möglich war, aufgefangen worden. Wir haben das Gespräch gesucht und die Hilfe von Psychologen in Anspruch genommen. Ich persönlich wünsche mir, dass jeder Einzelne von Ihnen dieses traumatische Erlebnis schnell und vollständig verwinden wird. Wir gedenken an dieser Stelle unserer Lehrerin Frau Philister, die ein Teil dieses Gymnasiums war, das Gesicht der Schule nachhaltig prägte und in ihrer langjährigen Tätigkeit viele, viele Schüler erfolgreich ausbildete.«

Lederer bückte sich und holte unter dem Pult ein großes, gerahmtes Bild von Frau Philister hervor, das er vor dem Rednertisch aufstellte. Diese Geste schien manchen Gästen merkwürdig aufzustoßen. Einige Eltern wirkten unangenehm berührt, und viele Schüler konnten sich ein irritiertes Lächeln nicht verkneifen, weil kaum jemand dieser Lehrerin Sympathien hatte entgegenbringen können.

»Und jetzt«, erhob der Schulleiter seine Stimme wieder, »möchte ich euch, unseren Abiturienten des Jahrgangs 2014, im Namen aller Lehrkräfte der Schule sagen: Das habt ihr gut gemacht. Wir sind stolz auf euch, und eure Familien und ihr selbst könnt ebenfalls stolz auf euch sein. Ihr habt es geschafft, ihr seid uns entronnen, und eure Schule wünscht euch alles Glück der Welt auf Eurem weiteren Lebensweg.«

Er pausierte, und ein erleichterter Beifall brauste auf. Das Lächeln kehrte in die Gesichter zurück, und einige Schüler ließen Jubelrufe hören.

»Ich möchte noch kurz ein paar Worte über den weiteren Verlauf verlieren. Aufgrund des Todes von Frau Philister habe ich in Absprache mit dem Kollegium entschieden, keine Lehrerauftritte und keine Aufführungen stattfinden zu lassen. Wir werden jetzt gleich die Rede von Nastassia Tischler, der Schülersprecherin des Jahrgangs, hören. Anschließend wird unser Orchester uns ein formidables Konzert spielen, auf das Sie sich alle freuen können. Dann wird das Büfett eröffnet, und Sie werden sich draußen im Flur an den köstlichen Speisen von unserem Caterer, wie es ja jetzt im Neudeutschen heißt, bedienen dürfen. Ab zweiundzwanzig Uhr beginnen wir mit der Disko, dann darf getanzt werden. Ich bedanke mich für Ihre Aufmerksamkeit und wünsche uns allen einen fröhlichen Abend. Vielen Dank!« Er verneigte sich, und wieder brandete Beifall auf.

Aus dem Dunkel hinter dem Vorhang trat Nastassia Tischler auf die Bühne. Im Abgehen gab Lederer ihr die Hand. Nastassia stellte sich aufs Podium und wartete. Das Klatschen ebbte aber noch nicht ab. Vereinzelt hörte man jemanden ihren Namen rufen. Dann wurde es leiser und Nastassia immer ernster. Bis auch die Letzten den Applaus einstellten.

Nastassia bog das Mikro auf ihre Größe herunter. Sie schien einen Moment in sich zu gehen und erhob schließlich ihre Stimme.

»Da steht sie nun«, sagte sie und deutete auf das Foto, »da steht sie nun und lächelt. Keiner von uns hat sie vorher je lächeln gesehen.«

Zweifelnde Blicke wurden unter den Gästen an den Tischen ausgetauscht.

»Sie hat uns, ihre Schüler, wie Dreck behandelt. Einige wenige hat sie bevorzugt.«

Jetzt erklang ein aufgeregtes Murmeln im Saal. Viele Gäste drehten sich nach hinten und zur Seite, um zu sehen, wie die anderen reagierten.

»Was Herr Lederer sagte, war nett gemeint, denn man spricht schließlich nicht schlecht über die Toten, aber dennoch sitzen hier unzählige Schüler, die Opfer von Frau Philisters sogenannten Erziehungsmethoden waren.« Sie hob beide Hände und schrieb mit den Zeigefingern Anführungszeichen in die Luft. »Sie hat uns wie Abschaum behandelt, wahllos bestraft und dabei hinter unserem Rücken nett und freundlich mit unseren Eltern gesprochen. Ich gehörte zu den Schülerinnen, die sie bevorzugt hat. Egal, was ich tat, ich wurde immer gut benotet. Ich habe nicht darum gebeten, aber ich habe mich auch nicht beschwert und mich nicht für meine Mitschüler eingesetzt. Doch jetzt quält mich ein schlechtes Gewissen, und ich möchte das nachholen. Ganz besonders heute, wo wir unser letztes Zeugnis erhalten haben.«

»Das gibt’s doch wohl nicht«, hörte man eine Männerstimme rufen. »Was soll das?«

»Holt sie da runter, Unverschämtheit«, rief jemand anderes.

Tatsächlich setzten sich jetzt einige Lehrer in Bewegung, doch da erschien Lederer bereits wieder auf der Bühne und stellte sich neben das Mädchen. Er legte eine Hand auf das Mikrofon, und man hörte lautes Rascheln aus den Lautsprechern dringen.

Lederer drängte Nastassia zur Seite. »Bitte entschuldigen Sie, es tut mir leid«, sagte er ins Mikrofon. Dann flüsterte er ihr etwas ins Ohr und schob sie von der Bühne, wo nun auch Kleemann auftauchte und sie am Ellbogen aus dem Rampenlicht zog.

Kaum waren beide hinter dem Vorhang verschwunden, kamen im Laufschritt die Musiker, die dahinter auf ihren Auftritt gewartet hatten, auf die Bühne.

Das konsternierte, verwirrte Publikum konnte nicht mal mehr applaudieren. Alle tuschelten miteinander, die Frauen hielten sich die Hände vor ihre Münder, und die Männer griffen sich an den Kopf oder zeigten einen Vogel.

Kleemann tauchte wieder auf, stellte sich in Eile vor sein Orchester, das, selbst noch ganz eingenommen von dem plötzlichen Stimmungsumschwung, nach den Instrumenten griff und sich bereit machte.

»Wir legen sofort los, sind alle so weit?«, fragte Kleemann hastig.

»Nein, stopp!« Ein Saxophonist musste sich noch die Schnalle umhängen und nickte dann als Zeichen, dass er fertig war.

»Also los. Auf vier«, raunte Kleemann, hob seinen Taktstock und zählte laut bis drei. Auf vier setzten die Musiker ein.

Sie begannen mit »Footloose«, und als Leon die Gitarre erklingen ließ und dann lautstark das Schlagzeug einsetzte, hatten sie die Aufmerksamkeit des Publikums endgültig auf sich gezogen. Die Schüler und Schülerinnen begannen, im Takt zu klatschen, doch da wechselten sie auch schon zu »Zurück in die Zukunft« und anschließend zu »Die glorreichen Sieben«.

Bald waren die Zuschauer von der Musik so eingenommen und hatten so viel Spaß daran zu raten, welches Stück und aus welchem Film gerade gespielt wurde, dass die Empörung über Nastassias Auftritt immer schneller verblasste. Als nach »Love Story«, »Police Academy«, »Rocky« und »Star Wars« das letzte Stück angespielt und ein Strahler nur auf Alexander gerichtet wurde, der stehend sein Solo spielte, hingen alle wie gebannt an dem Anblick des Jungen, dessen Bogen virtuos über die Saiten strich und die Zuschauer mit den erzeugten Klängen berührte.

Stresser kniff die Augen zusammen. Er fand, dass der Junge merkwürdig aussah. Er war sich sicher, dass er Verletzungen in seinem Gesicht erkennen konnte.

Inzwischen wischten sich einige Mädchen und auch Mütter Tränen der Rührung aus den Augen. Das auf Alexander gerichtete Spotlight erlosch, und für einen Moment war es komplett dunkel auf der Bühne, bis ein weiterer Spot Leon in Szene setzte, der sein Solo auf der E-Gitarre begann. Zum Schluss hin fielen alle anderen Instrumente zu einem furiosen Finale mit ein, und als das Stück endete, sprangen die Zuschauer begeistert auf und applaudierten. Sogar Stresser schob anerkennend seinen Bart nach vorn und klatschte. Jubelrufe hallten durch den Saal, und Kleemann drehte sich um. Er deutete galant auf seine Musiker, und sie verneigten sich alle gemeinsam.

Nach langem Beifall und einigen Zugabe-Rufen, die aber nicht erhört wurden, öffneten die Lehrer die Türen zum Flur, wo das Büfett bereitstand. Jetzt ging es ans Essen, und die einhellige Meinung unter den Gästen war, dass das Orchester den Abend gerettet hatte.

Piesmeier stellte sich an Stressers Seite. »Haben Sie das Gesicht von Alexander Seibold gesehen?«

»Ja, allerdings. Das sehe ich mir mal aus der Nähe an.« Stresser ging zu einem der Stehtische im Foyer, wo einige Streicher des Orchesters zusammenstanden. Alexander war unter ihnen, schien sich an der regen Unterhaltung aber nicht zu beteiligen. Er hielt ein Bier in der Hand. Stresser näherte sich ihm von der Seite und tippte ihm auf die Schulter. »Guten Abend, Herr Seibold.«

»Oh, Herr Stresser. Ich wusste gar nicht, dass Sie hier sind.«

»Toller Auftritt, wirklich. Hat mir gut gefallen. Sie spielen hervorragend Geige.«

»Danke«, sagte Alexander beunruhigt.

»Würden Sie einen Augenblick mit mir hinausgehen?«, bat Stresser.

Draußen stellten sie sich etwas abseits auf den Rasen, sodass sie in Ruhe sprechen konnten.

»Herr Seibold, wollen Sie mir sagen, was Ihnen zugestoßen ist?«

Alexander sah Stresser ahnungslos an. »Mir? Ach so, deswegen, meinen Sie.« Er griff sich an sein Auge. »Das war ein Unfall. Ich bin mit dem Fahrrad gestürzt.«

»So, so. Passiert Ihnen das oft?«

»Nein.«

»Waren Sie betrunken?«

»Nein. Ich hab einfach nur einen Stein übersehen.«

»Mmhm«, brummte Stresser skeptisch. »Und das hatte nicht zufällig etwas mit Frau Philisters Tod zu tun?«

»Wieso sollte es das?«, fragte Alexander und lachte gezwungen.

»Tja, das können nur Sie mir beantworten«, meinte Stresser und rückte etwas näher an ihn heran.

Alexander zuckte mit den Schultern und wich Stressers Blick aus.

»Schön gespielt, Herr Seibold«, sagte Stresser, und Alexander erschrak. Er dachte, der Kommissar meinte, er habe gelogen. »Auf der Geige«, ergänzte Stresser.

»Oh, ja.« Alexander lachte erleichtert.

»Sie haben nicht viele Freunde an der Schule, oder?«

Sogleich verschwand Alexanders Lächeln. »Wie meinen Sie das?«

»Nun, ich habe Ihre Schulkameraden befragt und beobachtet. Sie haben keine Freunde hier. Noch nicht mal Ihre Exfreundin hatte etwas Gutes über Sie zu sagen.«

»Was … ich verstehe nicht«, stammelte Alexander. Seine sonst so selbstsichere Haltung hatte er verloren.

»Herr Seibold, hatten Sie ein Verhältnis mit Frau Philister?«

Seine Augen wurden immer größer und leuchteten hell im Schein der Straßenlaterne. »Nein«, stieß er hervor. »Wie kommen Sie denn darauf?«

Stressers Bart hüpfte abschätzig. »Es wurde als Vermutung an mich herangetragen. Es ist ja auch nicht schlimm …«

»Nein, ich hatte kein Verhältnis, verdammt«, sagte Alexander viel zu laut und schaute sich um, ob jemand ihn gehört haben könnte.

»Aber Sie haben Frau Philister privat besucht. Warum?«

Er sah Stresser lange an.

»Warum?«, wiederholte Stresser mit mehr Nachdruck.

»Weil ich … weil …«

»Ja?«

»Wegen der Sache mit Sara«, sagte Alexander.

»Sie wollten das privat mit Frau Philister besprechen?«

»Ich wollte ein gutes Wort für sie einlegen.«

»Ach, bedeutet das demnach, dass Sie am Montag bei ihr gewesen sind? Das ist mir neu. Hatten Sie das erwähnt?«

Alexander schluckte. »Ich dachte, ich hätte.«

»Nein. Da bin ich mir sicher. Ich bezog mich eigentlich auf ganz andere Zeitpunkte, an denen Sie dort gesehen wurden. Haben Sie regelmäßig schulische Angelegenheiten bei Frau Philister zu Hause besprochen?«

Alexander fühlte sich in die Enge gedrängt, er wollte einfach nur noch hier weg, das sah man ihm an.

»Ja, also … wir dachten, wenn wir in der Schule über Mitschüler sprechen würden, käme ich ins Gerede. So war es …«

»Intimer?«, schlug Stresser geradeheraus vor.

Alexander drehte sich um und ging. Mit festem Schritt eilte er zu seinem Fahrrad, schloss es auf und radelte so schnell wie möglich davon. Stresser sah ihm aufmerksam nach.


* * *


Lederer war nicht wieder zu der Feier zurückgekehrt. Er hatte sich mit Nastassia in seinem Büro unterhalten, und jetzt saß er allein hinter seinem Schreibtisch, als es klopfte.

»Herein«, sagte er müde, rückte seine Krawatte zurecht und setzte sich gerade.

Stresser trat ein. Das Büro war nur von einer Tischlampe erleuchtet, und die mit unzähligen Büchern bestückten hohen Regale warfen dunkle, kantige Schatten.

»Oh, Herr Kommissar. Mit Ihnen hatte ich jetzt am wenigsten gerechnet.«

»Das war eine schwere Rede für Sie«, meinte Stresser und setzte sich.

»Ja, in der Tat. So etwas möchte ich nicht noch einmal erleben. Diese Woche war die wohl schlimmste in meiner ganzen Laufbahn.«

»Sie scheinen wirklich sehr mitgenommen zu sein. Das verstehe ich auch vollkommen, dennoch möchte ich Ihnen sagen, dass wir in der Zwischenzeit mit den Schülern und Lehrern dieser Schule viele Gespräche geführt haben. Und an einigen Stellen wurde uns berichtet, dass Frau Philister sich mehr zuschulden kommen ließ als andere Lehrer. Aber es scheint keine Konsequenzen für sie gegeben zu haben.«

Lederer rieb sich unruhig das Ohrläppchen.

»Da tauchte für uns die Frage auf, ob Sie ein, sagen wir, nicht nur berufliches Verhältnis zu Frau Philister pflegten.«

Seine Augenlider begannen zu flattern. »Wie darf ich das verstehen?«

»Nun, es kursieren Gerüchte an der Schule. Sie wissen, wie das ist, und ich muss ergründen, was es damit auf sich hat. Hatten Sie ein Verhältnis mit Frau Philister?«

Lederer zuckte zurück. »Ich? Wie kommen Sie darauf?«

»Wie gesagt, es gibt Gerüchte.«

»Ich wüsste nicht, was ich dazu sagen könnte. Das ist mit Verlaub eine Frechheit.« Er fuhrwerkte nervös auf seinem Schreibtisch herum, ordnete einen Aktenstapel und schob einen Locher beiseite.

»Herr Lederer, diese Fragen sind unangenehm, das verstehe ich, aber Sie müssen mir dennoch die Wahrheit sagen. Hatten Sie ein Verhältnis mit Frau Philister? Ich habe das Gefühl, dass ihr Tod Sie persönlich betrifft. Irre ich mich?«

Lederer sah ihn verzweifelt an. Tränen füllten seine Augen.

»Herrgott«, sagte er schluchzend. »Nein, wir hatten kein Verhältnis, aber ich habe sie geliebt, verstehen Sie? Sie wusste davon nichts, denke ich.«

»Ach nein?« Das hatte Stresser nicht erwartet. »Sie haben es ihr nie gesagt?«

»Gesagt nicht, nein. Angedeutet vielleicht. Aber sie … keine Ahnung, vielleicht wusste sie es doch.«

»Was denn nun?«

»Ich habe alles für sie getan, verstehen Sie? Alle Probleme von ihr ferngehalten, die ständigen Beschwerden über sie, ihre Fehltage, ich hab getan, was ich tun konnte. Sie musste es bemerkt haben.«

»Was denn für Fehltage?«

»Ach, sie hat viel Zeit in ihr Hobby investiert. Fossilien. War viel unterwegs, auch im Ausland.«

»Ah ja, ich weiß.«

»Wenn sie auf Ausgrabungen war, erstreckte sich das manchmal über Wochen und beanspruchte auch ihre Arbeitszeit. Andererseits hat sie aber auch AGs angeboten, um ihr Wissen weiterzugeben.«

»Und Sie haben ihr geholfen?«

»Ja«, meinte er kleinlaut.

»Vielleicht sogar etwas außerhalb der legalen Methoden?«

Lederer senkte den Kopf. Aus der Aula und von draußen klang das Lachen der Schüler zu ihnen herein.

»Ich hab für sie gelogen. Vor den Eltern. Vor dem Kollegium. Vor der Landesschulbehörde. Ich habe ihr Stundenkonto manipuliert, Fehltage gestrichen.«

»Das wusste Frau Philister?«

»Sicher wusste sie es. Wir haben darüber nie ein Wort verloren. Aber es war mehr als offensichtlich.«

»Und es gab keine Gegenleistung von ihr?«

»Nein.« Er verdeckte sein Gesicht mit einer Hand.

»Sie taten das aus Liebe?«

Er nickte nur.

»Gott, sie war so … unnahbar. Sie muss gewusst haben, was ich für sie empfinde, aber sie hat mich nicht mal angelächelt. Hat alles einfach hingenommen. Eiskalt, sie war eiskalt.«

Stresser beobachtete den verzweifelten, liebeskranken Schulleiter, der nun hemmungslos schluchzte und sich gleichzeitig dafür schämte. Dafür, dass er so empfand und so behandelt worden war.

»So klein hab ich mich gefühlt«, stieß er hervor und zeigte den Abstand zwischen Daumen und Zeigefinger an. Es war kaum ein halber Zentimeter.

Stresser ließ ihm noch etwas Zeit, bis er sich beruhigt hatte und mit einem Taschentuch seine Augen trocken wischte. Er schnäuzte sich lautstark.

»Tut mir leid. Ich habe die Fassung verloren.«

»Das macht nichts. Herr Lederer, ich kann Ihre Gefühle gut nachvollziehen. Diese jungen Leute da draußen denken sicher, dass es in unserem Alter keinen Liebeskummer mehr gibt, aber wir wissen es besser. Und genau aus diesem Grund muss ich Sie jetzt fragen: Wo waren Sie am Montagabend zwischen einundzwanzig und dreiundzwanzig Uhr?«

Lederer sah Stresser erstaunt an. Ganz allmählich richtete er sich wieder auf. »Sie fragen nach meinem Alibi? Ja, muss ich denn eins haben?«

»Sie haben mir soeben ein Motiv genannt. Ich komme nicht umhin, Sie danach zu fragen.«

»Aber ich … ich kann nicht. Ich habe kein Alibi. Ich war zu Hause. Allein.«

»Den ganzen Abend?«

»Na ja, nein, ich war zunächst noch hier im Büro. Bis schätzungsweise zwanzig Uhr dreißig. Dann bin ich nach Hause gefahren.«

»Kann das jemand bezeugen?«

»Ich glaube nicht. Hier war ich der Einzige. Und zu Hause? Höchstens ein Nachbar, der mich zufällig gesehen hat.«

»Haben Sie Telefonate geführt an dem Abend?«

»Nein.«

Stresser strich sich über den Bart und atmete einmal tief durch. »Na gut, Herr Lederer, wir werden das überprüfen. Vielen Dank erst mal.«

Sie gaben sich die Hand, und Stresser verließ das Büro.


* * *


Shelly fuhr in ihrem schwarzen Dodge Ram Richtung Westen von der Hauptstraße ab und folgte einer von Linden gesäumten Allee, bis sie das angrenzende Neubaugebiet »Zu den alten Ölfeldern« erreichte. Es war über drei Zufahrtstraßen zugänglich, die alle rechts der Straße abzweigten. Links erstreckten sich Weizenfelder, die nur von einem mit Pappeln eingerahmten Rechteck unterbrochen wurden, in dem sich der Sportplatz befand, von dem Oppermann gesprochen hatte. Shelly fuhr weiter geradeaus und hielt nach der Einfahrt Ausschau, die er ihr beschrieben hatte. Die Sonne war bereits hinter einem diesigen blauen Schleier untergegangen und färbte den Himmel schwarz und rot.

Sie passierte einen kleinen Hügel und entdeckte dahinter die Einfahrt, die zwischen wilden Wiesen direkt auf ein Anwesen zulief, das man hinter den schwarzen Tannen kaum erkennen konnte. Ein großes schmiedeeisernes Tor versperrte Shelly den Weg. Sie stieg aus und suchte vergebens nach einer Sprechanlage oder einer Klingel. Durch die Gitterstäbe sah sie hinüber zum Haus.

Oppermann hatte recht. Dieses Gebäude war eine kitschige Bausünde, die mehrere Architekturstile in einem unansehnlichen Mischmasch miteinander verband. Das rote Dach glich dem einer spanischen Finca, die Fassade des zweistöckigen Klotzes mit seinen vielen Fenstern und weißen Fensterläden war dagegen denen italienischer Villen nachempfunden und in einem ebensolchen Gelbton gestrichen. Über der Eingangstür im Kolonialstil ruhte auf zwei griechischen Säulen ein Vordach, wie es amerikanische Herrenhäuser im Süden der Vereinigten Staaten besaßen. Rechts und links des Haupthauses standen flache Doppelgaragen mit modernen elektrischen Rolltüren. In der Mitte des mit weißem Kies ausgelegten Hofes prangte ein Brunnen in einem begrünten Oval und in dessen Mitte eine griechische Statue, die wohl Aphrodite darstellen sollte. Sie hatte allerdings schon etwas Moos angesetzt.

Shelly schüttelte angewidert den Kopf, als sich die Haustür öffnete und eine junge Asiatin heraustrat. Sie trug sehr knappe Hotpants, ein schlabbriges pinkfarbenes T-Shirt mit weitem Ausschnitt und Flip-Flops an den Füßen. Mit einem Müllbeutel in der Hand klapperte sie auf Shelly zu, die links neben dem Tor die Müllcontainer entdeckte. Jedes Mal, wenn sie sich einen Kiesel in die Schuhe trat, quiekte die junge Frau ärgerlich auf und schüttelte ihre Füße.

Shelly faltete ihre Hände auf dem Rücken und lächelte durch die Gitterstäbe. »Guten Abend, hallo!«

»Hallo«, grüßte die Frau zurück, so, als sei es ganz üblich, dass Menschen am Tor standen und das Haus beobachteten. Sie warf den Müllbeutel in den Container, lächelte freundlich und drehte sich wieder um.

»Äh, Entschuldigung? Ich wollte zu Herrn Heidelberg«, rief Shelly.

Das Mädchen machte kehrt. »Herr Heidelberg?«, fragte sie mit piepsiger Stimme.

»Ja«, bestätigte Shelly.

»Na, dann kommen Sie rein«, meinte sie und öffnete ganz selbstverständlich das Tor. Es war nicht abgeschlossen.

Sie klapperte vorweg, und Shelly folgte ihr mit einem weiteren fassungslosen Blick auf all die baulichen Ungereimtheiten des Anwesens.

»David!«, schrie die Kleine, als sie das Haus betraten. Sie standen in einer halbrunden, marmorgefliesten Halle, von der vier offene Torbögen und eine Treppe in den oberen Stock abgingen.

»Hiier!«, hörte man eine dumpfe Stimme, die von draußen zu kommen schien, rufen.

»Kommen Sie«, forderte die Asiatin Shelly auf, und sie betraten durch den mittigen Torbogen ein riesiges Wohnzimmer, im Kolonialstil mit dunklen, schweren Holztischen, Schränken und Baumstümpfen eingerichtet und mit afrikanischen Masken und Teppichen an den Wänden. Eine Sofagarnitur aus dunklem Rindsleder stand um die mächtige Scheibe eines gigantischen Baumes herum, der als Couchtisch diente. Auf verschiedenen Sockeln waren Exponate im Raum verteilt, die Shelly nicht gleich einordnen konnte.

Die gesamte rückwärtige Seite des Wohnzimmers war mit einer Glaswand versehen, die in der Breite gut zwanzig Meter maß. Sie erlaubte einen herrlichen Blick auf den gigantischen Garten, der sich angrenzend an eine mit weißen Steinen geflieste und von mediterranen Pflanzen umwucherte Terrasse bis zu den Tannen an der Grundstücksgrenze erstreckte.

In der Mitte der Terrasse leuchtete in einem wunderbaren Türkis der kreisrunde Pool, dessen Durchmesser Shelly auf fünfzehn Meter schätzte.

»Vorsicht, er hat schlechte Laune«, flüsterte das Mädchen ihr zu. Doch Shelly konnte Heidelberg zunächst gar nicht entdecken.

»Wo?«, fragte sie leise.

Die junge Frau deutete auf die üppigen Büsche links des Pools, hinter denen zwei Olivenbäume ihre Schatten auf den Garten warfen.

»Was is los?«, rief eine Stimme aus dem Busch.

»Besuch«, rief die Asiatin. Sie führte Shelly um das Becken herum und zu den beiden Bäumen. Jetzt konnte Shelly erkennen, dass zwischen ihnen eine Hängematte gespannt war und dass darin Herr Heidelberg lag – in Boxershorts, mit Sonnenbrille und einem Bier in der Hand. Auf seinem nackten Bauch lag ein iPad, und unter der Hängematte stand eine Kühlbox.

»Du hast ’ne Freundin mitgebracht?«, fragte er, und Shelly erkannte an seinem Lallen, dass es nicht die erste Flasche war, die er getrunken hatte. »Ich glaub, ich bin dafür nicht in Stimmung.« Er rülpste. »Schuldigung.«

»Herr Heidelberg?«

»Ja?«

»Mein Name ist Shelly Kutscher, könnte ich Sie einen Augenblick sprechen?«

»Wer sind Sie?«

»Shelly Kutscher.«

Er schob sich die Brille auf die Stirn und sah sie aus vernebelten Augen an. Dann lachte er quäkend auf. »Ich dachte, ich hätte Shelly Kutscher verstanden.«

»Ja, das ist richtig«, bestätigte Shelly.

Heidelberg stutzte, musterte sie mit wackelndem Kopf eingehender und öffnete dann staunend seine Kinnlade. »Das is ja wohl nich möglich! Was machen Sie denn hier?«, rief er.

»Ich habe ein Haus in Fischbach und … na ja, ein kleines Problem, weswegen ich Sie gern sprechen wollte.«

»Frau Kutscher, es is mir eine Ehre. Bitte nehmen Sie Platz.« Er machte eine einladende Geste, stellte aber fest, dass kein Stuhl vorhanden war. »Kato, hol der Frau Kutscher einen Stuhl, aber zackig!«

»Sie heißt Kato?«, fragte Shelly verwundert.

»Ja, wie der Typ von Inspektor Clouseau.«

»Ich weiß.«

»Natürlich, Sie sind ja Schauspielerin«, sagte er und lachte.

»Ich heiße nicht Kato«, sagte das Mädchen wütend und reichte Shelly einen Klappstuhl, der ein paar Meter entfernt neben dem Pool gestanden hatte.

»Ich kann mir deinen Namen einfach nicht merken«, verteidigte sich Heidelberg.

»Ich heiße Susi!«, zischte sie grantig und klapperte beleidigt davon.

»Ihre Frau?«, meinte Shelly sarkastisch.

»Meine Frau«, spottete Heidelberg. »Woll’n Sie ’n Bier?«

»Gern«, antwortete Shelly fröhlich, und Heidelberg öffnete überrascht die Kühlbox, die über und über mit leeren Bierflaschen gefüllt war. Er fuhr klimpernd mit einer Hand darin herum.

»Leer, leer, leer, schon wieder leer. Nanu, wer hat die alle ausgetrunken? Ah, hier ist eine volle.«

Er zog die Flasche heraus und reichte sie Shelly.

»Öffner, Moment …«, stammelte er und wollte wieder suchen, doch Shelly hatte die Flasche bereits mit einem Schlüssel geöffnet. »Wow.«

Sie stießen an und nahmen beide einen großen Schluck.

»Ich kann nicht fassen, dass Sie hier vor mir sitzen, in meinem Garten«, sagte er begeistert.

»Ihrem bescheidenen kleinen Garten«, witzelte Shelly, und er lachte und zwinkerte ihr zu. »Sie haben hier wirklich ein wunder…« Shelly räusperte sich. »Ein wunderschönes Anwesen«, zwang sie sich zu sagen.

»Danke, danke, hab ich alles selbst entworfen.«

»Da haben Sie sicher den einen oder anderen Euro für hinlegen müssen, was?«

Er deutete mit dem Zeigefinger wie mit einer Pistole auf sie, imitierte mit dem Daumen den Bolzen und schnalzte laut, als er schoss.

»Wie kann man denn hier in Fischbach so viel Geld verdienen, dass man sich das alles leisten kann?«

Er stieß auf, bevor er antwortete.

»Fischbach hatte mal, was kaum jemand weiß, die reichsten Öl- und Schiefervorkommen des Landes. Hier und drüben in Celle haben die ersten Bohranlagen in Deutschland gestanden. Meine Familie hat damals das Potenzial erkannt und sich schnell als der Ölförderer Nummer eins etabliert. Wir haben sogar in die USA und das restliche Europa exportiert.«

Das klang wie eine Geschichte, die er schon tausendmal erzählt hatte. Shelly beobachtete ihn genau. Er musste schätzungsweise Ende vierzig sein und hatte volles strohblondes Haar, das er in einer Vokuhila-Frisur trug wie in den achtziger Jahren. Er war braun gebrannt, kein Wunder, wenn er sein »Feierabendbier« immer auf diese Weise trank, und besaß eine sportliche Figur. Trotz der Falten um seine Augen und seine Mundwinkel herum war da etwas Kindliches in seinem Gesicht. Shelly glaubte, dass es sein verschmitztes Lächeln war, aber vielleicht lag es einfach nur an den fünfzehn leeren Bierflaschen in der Kühlbox.

»Heute sind die Ölvorräte erschöpft, aber wir als Firma haben weiterhin Bestand und produzieren Bohrtechnik, die wir vor allem in die arabischen Staaten exportieren.«

»Interessant«, meinte Shelly. »Und welchen Posten haben Sie in der Firma?«

»Ich habe … nun, ich bin der Eigentümer der Firma, habe sie von meinem Vater überschrieben bekommen. Er wollte sich mit seinen zweiundachtzig Jahren zur Ruhe setzen und wohnt jetzt in Las Vegas.«

»Las Vegas? Als Nachbar von Steffi Graf und Andre Agassi, was?«, scherzte Shelly.

»Ja, stimmt, sie wohnen nur zwei Häuser voneinander entfernt«, antwortete er bierernst.

»Tja, das ist ja eine tolle Familiengeschichte.« Shelly lehnte sich zurück und sah sich im Garten um. »Ich habe auch eine Geschichte, die hier in Fischbach beginnt. Wir sind eine Auswandererfamilie, ich bin also quasi in die alte Heimat zurückgekehrt. Doch leider scheint jetzt ein kleiner Schatten auf uns zu fallen.«

Heidelberg runzelte die Stirn und blinzelte mit schweren Augenlidern.

»Zunächst fand ich in meinem Garten Knochen, menschliche Knochen. Wie es aussieht, ist jemand vor langer Zeit auf unserem Grundstück ermordet worden.«

»Ach du Scheiße! Oh, ’tschuldigung.«

»Ja, und dann entdeckte ich auf einem Ausritt im Fischbacher Forst eine Leiche«, fuhr Shelly fort.

Heidelberg spitzte die Ohren. Er konzentrierte sich so gut er konnte.

»Sicher haben Sie schon davon gehört oder gelesen.«

»Ja, hab ich«, erwiderte er zögerlich.

»Frau Philister«, brachte Shelly es auf den Punkt. »Sie kannten sie doch, oder?«

»Ja, allerdings«, sagte er mit schwerer Zunge. Er schien zu bemerken, dass sich etwas in der Unterhaltung zu seinen Ungunsten gewendet hatte.

»Woher kannten Sie sie?«, wollte Shelly wissen.

»Sie war … eine meiner Mitarbeiterinnen.«

»Aber Frau Philister war doch Lehrerin, was hat sie denn in Ihrer Ölbohrfirma gemacht?«

»Wieso woll’n Sie das alles wissen?«, fragte er und setzte sich beschwerlich in seiner Hängematte auf.

»Nun, ich fand die Leiche und wohne ganz in der Nähe. Außerdem wurden in meinem Garten diese Knochen gefunden, ich bin also mitten im Visier der Polizei und meine Nachbarin leider auch. Ich möchte einfach der Sache auf den Grund gehen, damit sich das alles schnell aufklärt.«

»Äh-hä«, brummte er zweifelnd.

»Als was war Frau Philister denn nun tätig?«

»Oh, sie war nicht in der Firma angestellt, sie war Teil meines Expeditionsteams. Ich … ich bin viel unterwegs in der Welt. Ich bin in einem Segelschiff einmal um die Welt gefahren, habe im Heißluftballon einen neuen Höhenrekord aufgestellt, bin mit dem Kanu auf dem Amazonas gefahren. Ich gehe auf Safaris und Überlebenstrips, und ein anderes großes Hobby von mir ist das Schatzsuchen. Ich hab den Goldschatz der spanischen ›Santa Lucia della Cruz‹ gehoben, und ich bin Hobbypaläontologe.« Bei dem Wort musste er sich einige Mühe geben, es mit seiner vom Bier beeinflussten Zunge richtig auszusprechen.

»Wie bitte?«, fragte Shelly, obwohl sie ihn eigentlich gut verstanden hatte.

»Ich bin Hobbyp… – ich grabe nach Dinosauriern.«

»Wirklich? Das klingt so spannend, was Sie alles machen. Das muss ein tolles Leben sein.«

Heidelberg fühlte sich geschmeichelt. »Ja, ich möchte viel erreichen, wissen Sie? Mir einen Namen machen.«

»Und Frau Philister?«

»Die war mit mir in Texas. Als wir einen Ty… Tyrannosaurus ausgegraben haben. Sie ist meine linke Hand gewesen … nein, meine rechte.«

»Ach ja? In Texas? Ich komme aus Texas.«

»Im Ernst?«, fragte er.

»Ja, aus dem kleinen Kaff Fischbach westlich von Austin.«

»Gib’s ja nich. Wir waren südlich von Frederiksburg, das ist ganz in der Nähe.« Er hob seine Flasche, und sie stießen an. »Fischbach, ja? Dann ist das wie unser Fischbach?«

»Ja, mein Urgroßvater hat die Stadt gegründet und sie nach seinem Heimatort benannt.«

»Gib’s ja nich. Die Welt ist so klein.«

»Sie haben dort also einen richtigen Tyrannosaurus gefunden?«

»Ja, gefunden und geborgen. Sie können ihn jetzt im Museum in Bern bewundern.«

»Und Frau Philister hat Ihnen schon vorher geholfen, oder haben Sie sich erst da kennengelernt?«

»Nein, wir haben schon vor ein paar Jahren zusammen Ausgrabungen gemacht, hier in Deutschland und in Südamerika, aber das war unser größtes Projekt. Wir haben danach eine ganz neue Theorie aufgestellt, nämlich, dass Tyrannosaurus ein sehr sozialer Dino war, der in Verbänden lebte und sich um seine Brut kümmerte. Eier haben wir nämlich auch gefunden.«

»Hat Frau Philister eins zu Hause?«

»Jawoll.«

»Dann hab ich es gesehen.«

»Sie war wirklich einmalig. Keiner kannte sich so gut aus wie sie. Sie war die Expertin im Team. Aber man braucht auch viel Glück. Wir haben eigentlich nur durch Zufall davon erfahren. Ein Bauer hatte beim Pflügen, das müssen Sie sich mal vorstellen, Knochen gefunden. Einfach so lagen die da rum. Wir sind hin, und er hat uns erlaubt zu graben. Das ist drüben herrlich einfach geregelt. Jeder Privatmann kann dir die Grabungslizenz erteilen. Und schwupp hatten wir das Biest am Haken.« Er freute sich bei der Erinnerung, nahm einen weiteren Schluck und wurde wieder etwas wehmütiger.

»Ich bin früher Rodeo geritten«, sagte Shelly, »und viel rumgekommen. Ich kenne ein paar Rancher aus der Gegend. Wie hieß er denn, wissen Sie das noch?«

»Den Namen vergess ich bestimmt nicht. Sherman Sherwood.« Er lachte.

»Sherman? Aus Meusebach Creek?«

»Ja, woher wissen Sie das?«

»Ich kenne ihn wirklich«, sagte Shelly und war selbst ganz überrascht. »Kleiner Mann, Brille, Schnäuzer, hat einen Sohn, Brandon. Der ist auch Rodeoreiter.«

»Stimmt«, sagte Heidelberg und vergaß, den Mund wieder zu schließen.

»Ich bin gegen Brandon geritten. Wir kennen uns vom Rodeo. Ich fass es nicht.«

»Los, darauf trinken wir noch eins.« Er kramte in der Box herum, wurde aber nicht fündig. »Kato!«, rief er.

»Susi«, half Shelly ihm halb mahnend aus.

»Oh, ja, Susi! Bring noch mal zwei kalte Bier!« Etwas leiser sagte er zu Shelly: »Brandon ist’n netter Kerl. Hat uns sogar beim Abtransport geholfen. Die beiden waren ganz stolz und sind völlig ausgeflippt, als sie den Schädel gesehen haben.«

Susi kam mit zwei Flaschen und reichte sie den beiden.

»Danke, Susi«, sagte er.

»Sssusi!«, berichtigte sie ihn.

»Na, dann eben Sssusi.«

Er suchte nach dem Öffner, doch Shelly nahm ihm die Biere aus der Hand und machte sie mit dem Schlüssel auf. Susi verschwand wieder im Haus, und die beiden stießen an.

»Texas ist toll«, schwärmte Heidelberg. »Rodeo wäre auch was für mich. Ich kann nur nicht reiten, aber das ist doch egal, oder?«

»Na ja«, meinte Shelly. »So ganz stimmt das nicht.«

»Egal, jetzt geht’s erst mal zum Hochseefischen nach Florida. Da …«

»Mochten Sie Frau Philister eigentlich?«, unterbrach Shelly ihn in seinen Ausführungen.

»Ja, schon. Wieso?«, fragte er überrumpelt.

»Nun, Sie scheinen da die große Ausnahme zu sein.«

»Ach ja?«

»Sie kamen also gut miteinander aus? Immerhin haben Sie zusammen gearbeitet, sind zusammen gereist. So eine Ausgrabungsexpedition, da kommt man sich doch recht nah.«

»Ich kann nichts anderes sagen, als dass sie eine gute Partnerin war. Sie war Feuer und Flamme für diese Ausgrabung.«

»Gab es vielleicht mal Streit zwischen ihr und einem anderen Teammitglied? Kannten Sie sich alle schon?«, wollte Shelly wissen.

»Nein, einige waren neu im Team. Zwei Studenten aus Clausthal und ein interessierter Hobbypaläontologe, den ich aber schon vorher bei anderen Unternehmungen dabeihatte. Den hat Philli mir damals auch vermittelt.«

»Philli?«

»Ja.« Er grinste. »So hab ich sie immer genannt.«

»Also können Sie sich nicht vorstellen, dass vielleicht jemand aus dem Team Frau Philister …«

»Niemals!«

»Wären Sie so nett, mir die Namen der einzelnen Teammitglieder aufzuschreiben, das würde mir wirklich sehr helfen«, sagte Shelly und zwinkerte ihm zu.

»Ich weiß nicht … Na, wenn Sie die nicht weitergeben, wird’s schon in Ordnung sein.«

»Ich bin sehr diskret.«

»Na schön. Ich suche Ihnen die Namen raus, und Sie lassen sich drinnen von Susi was zu schreiben geben.« Er nahm sein iPad zur Hand und wischte ein paarmal darauf herum. Dann gab er etwas ein und zeigte Shelly schließlich den Bildschirm. »Hier, das sind alle Namen mit Adressen und Telefonnummern.«

»Herr Heidelberg, das ist sehr nett von Ihnen. Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll.«

Er verzog das Gesicht zu einem spitzbübischen Grinsen. »Ein Autogramm wäre nicht schlecht.«

»Gern. Wo soll ich …«

»Susi gibt Ihnen was. Sagen Sie, sie soll Ihnen einen schwarzen Edding geben. Würden Sie dann einfach meinen Fernseher signieren?«

»Ihren … Das ist ungewöhnlich, aber gut.«

»Super. Hat mich gefreut.«

»Mich auch.«

»Ich bleib mal sitzen, wenn’s nichts ausmacht.«

»Nein, gar nicht.« Shelly gab ihm die Hand und ging mit dem iPad in den Händen über die Terrasse zurück ins Haus. »Susi?«, rief sie.

»Ich bin hier!«

Shelly folgte der Stimme in die weiträumige Küche, wo Susi dabei war, Fleisch in eine rötliche Marinade einzulegen.

»Susi, ich soll den Fernseher signieren, Sie möchten mir bitte einen schwarzen Edding geben.«

»Den Fernseher?«

Shelly zuckte nur mit den Schultern.

»Verrückt, der Mann«, schimpfte Susi und klapperte los.

Shelly sah sich um, während sie im Wohnzimmer wartete. Auf dem Sockel rechts neben dem weißen Plasmafernseher, der locker eine Diagonale von zwei Metern hatte, erkannte sie einen Dinosaurierwirbel.

»So, bitte«, sagte Susi und reichte ihr den Stift. »Warum sollen Sie das tun?«

»Oh, ich bin Schauspielerin. Aus einer Serie. Marshall Stone?«

Das schien Susi nichts zu sagen, sie verzog nur bedauernd ihren Mund.

»Sind Sie und Herr Heidelberg schon lange zusammen?«, fragte Shelly.

Sie winkte ab. »Ein Jahr ungefähr.«

»Ein Jahr, und er kann noch immer nicht Ihren Namen aussprechen?«, wunderte sich Shelly.

»Verrückter Mann. Immer unterwegs, immer Party. Kennt so viele Leute.«

Shelly lächelte verständnisvoll und signierte dann am rechten unteren Rand den Fernseher, wie auf einem Gemälde.

»Haben Sie noch einen Zettel für mich? Ich muss mir ein paar Namen notieren«, bat Shelly und hielt das iPad hoch.

Susi nahm es ihr aus der Hand, warf einen kritischen Blick darauf und ging wortlos damit auf einen großen Schrank zu. Sie zog ein Fach auf, hinter dem Shelly eine Hausbar vermutet hätte, doch es entpuppte sich als kleiner Arbeitsplatz. Dort stand auch ein winziger Drucker, den Susi mit flinken Handgriffen ans iPad anschloss und aus dem sie einen Ausdruck hervorzauberte. »So, bitte«, sagte sie unbeeindruckt.

Shelly nahm das Blatt entgegen. »Vielen Dank, Susi. Sagen Sie, hab ich Sie nicht am Montagabend bei diesem Italiener gesehen?« Sie hoffte, dass es nicht zu sehr nach einer Aushorchtaktik klang.

»Montag? Nein, am Montag war David auf einer Party. Ich nicht, Kopfschmerzen.«

Shelly bedankte sich abermals und verabschiedete sich. Susi brachte sie zur Tür.

»Kommen Sie mal wieder«, sagte sie.

»Ach, Susi, war die Polizei eigentlich schon bei Ihnen?«

»Polizei?«

»Ja, wegen Frau Philister. Kennen Sie sie?«

Sie brummte etwas Unverständliches, wahrscheinlich in ihrer Muttersprache. »Schreckliche Frau. Ich mag sie nicht.«

Susis Gesicht war vor Wut ganz blass geworden.

»Okay, ich muss jetzt los. Bis dann.«

Shelly las sich im Wagen die Liste durch und stellte fest, dass sie keine der drei aufgeführten Personen kannte. Zwei hatten eine auswärtige Telefonnummer, das mussten die beiden Studenten sein. Das andere war eine Nummer aus Fischbach. Heidelberg hatte gesagt, dass Frau Philister diesen Kontakt vermittelt hatte, also konnte derjenige mehr über sie wissen. Shelly nahm sich vor, ihn zu besuchen. Sein Name lautete Erwin Moosblech.

Sie fuhr auf direktem Wege zu Saras Schule, parkte ihren Wagen zwei Straßen weiter, weil alle Plätze besetzt waren, und beobachtete erst mal von außen, was sich drinnen so abspielte. Sie konnte Sara hinter dem Tresen erkennen.

»Haben Sie eine Eintrittskarte?«, fragte Torsten Schachtschneider, als Shelly das Gebäude betreten wollte, und verstellte ihr den Weg.

»Nein, mein Lieber, aber ich möchte eine kaufen.«

»Tut mir leid, die Kasse für die Disko-Nachzügler hat eben geschlossen, wir sind ausgebucht«, entgegnete der Junge, der sich in seiner Rolle als Türsteher sichtlich wohlfühlte.

»Das kann doch nicht sein, ich finde, da ist noch genug Platz für mich, meinst du nicht?«

Tabea, die sich gerade die Geldkassette unter den Arm klemmte, erkannte Shelly und riss ihre Augen auf. »Ach du heilige Mariagottes! Torsten, das ist Shelly Kutscher!«

»Ja, und? Wer ist das?«

»Mann, du Trottel, das ist Shelly Kutscher, sie ist ein Weltstar, verstehst du? Guckst du kein Fernsehen?«

»Nö.«

»Hallo, Frau Kutscher«, begrüßte Tabea Shelly. »Sie können selbstverständlich hereinkommen. Es ist uns eine Ehre.«

»Vielen Dank, junge Dame. Und Sie machen einen prima Job hier vorn«, sagte Shelly an Torsten gewandt.

Tabea führte sie in das Foyer. »Die Aufführungen sind bereits zu Ende, es wird gleich eine Disko geben. Hier vorn können Sie sich etwas zu trinken besorgen. Darf ich Ihnen was bringen?«

»Nein, nein, das hol ich mir schon selbst, vielen Dank.«

»Oh, es ist so aufregend, Sie persönlich zu sehen. Sie sind noch viel hübscher als im Fernsehen«, sagte Tabea aufgeregt und nestelte mit der einen Hand nervös an ihren Fingern der anderen herum.

»Danke schön. Ich geh dann mal«, sagte Shelly freundlich und deutete auf die Bar. Tabea nickte und drückte die Kasse fest gegen ihre Brust.

Shelly reihte sich in die Schlange ein und wartete, bis sie an der Reihe war. Sara hatte sie schon entdeckt und lächelte freudig. Bedient wurde sie dann jedoch von Kenan.

»Bitte sehr?«, fragte er und blieb im nächsten Moment wie versteinert stehen.

»Ein Bier hätte ich gern«, meinte Shelly, doch Kenan war wie zur Salzsäule erstarrt. »Hallo?«, fragte Shelly höflich.

Kenan blinzelte ungläubig. »Ich kann mich nicht bewegen«, sagte er atemlos.

»Tja, dann muss ich wohl durstig bleiben, was?« Sie lächelte.

Jetzt hatte Sara Zeit für sie und trat dicht neben Kenan. »Hallo, Shelly«, begrüßte sie sie, »toll, dass du gekommen bist. Willst du was trinken?«

»Eigentlich ein Bier, aber dein Kollege kann sich nicht bewegen, vielleicht hilfst du ihm mal.«

»Kenan?«, sprach Sara ihm laut ins Ohr. »Hey, Kenan!« Sie tätschelte seine Wange, und er drehte seinen Kopf zu ihr. »Frau Kutscher möchte ein Bier.«

»Ja, geht klar.«

Er holte eins aus dem Kühlschrank und versuchte, es zu öffnen, doch er zitterte zu sehr. Sara nahm ihm das ab und reichte Shelly die Flasche. Jetzt gesellte sich auch Simone zu ihnen. Fast schwebend bewegte sie sich auf sie zu, ohne Shelly dabei aus den Augen zu lassen.

»Hallo«, grüßte Shelly.

»Mrs. Kutscher. It’s such an honor to meet you here. Welcome to Germany, welcome to Fischbach and to our school. I am such a big fan of you and your series. Can I bring you something?«

»Nein, ich hab schon ein Bier, danke«, antwortete Shelly, und Simone fasste sich wie in einem Fieberanfall an die Stirn.

»Mein Gott, Sie sprechen ja Deutsch!«

»Entschuldigung«, sagte ein älterer Herr, »ich spreche auch Deutsch und hätte gern etwas bestellt.«

»Ja, ja.« Simone winkte ab. »Darf ich Sie vielleicht um ein Autogramm bitten?«

»Wenn du einen Stift hast.«

Simone zog einen Edding aus ihrer Hosentasche.

»Wohin denn?«

»Egal. Hier nehmen Sie das.«

Sie legte ihr Handy auf die Theke. Shelly drehte es um und unterschrieb auf der Rückseite. Autogramme auf technischen Geräten sind groß im Kommen, dachte sie.

»Danke!«, hauchte Simone und hielt selig beide Hände vor den Mund.

»Ich kann auch unterschreiben, wenn Sie mich dann endlich bedienen«, beschwerte sich der ältere Herr.

»Kommen Sie, ich lade Sie ein«, meinte Shelly zu ihm.

Sie spendierte ihm drei Bier und drei Sekt. Als sie in ihre Tasche griff, um zu bezahlen, erfühlte sie das metallene Dreieck, das sie im Wald gefunden hatte, als Holzleitner und sein Team gerade mit der Spurensuche rund um den geritzten Baum beschäftigt gewesen waren. Jetzt durfte es auf keinen Fall zum Vorschein kommen. Sorgfältig schob sie es zur Seite, zog ein kleines Bündel Geldscheine hervor und beglich die Rechnung.

Der ältere Mann ging glücklich zu seiner Gruppe zurück, ohne Shelly erkannt zu haben. Wer sie aber erkannte, war Piesmeier, der gleich zu ihr herüberkam.

»Frau Kutscher, was tun Sie denn hier?«

»Tanzen, Herr Piesmeier. Darf ich bitten?« Shelly streckte ihre Hand aus.

Piesmeier stieg die Röte ins Gesicht, und er schüttelte energisch den Kopf.

»Wollen Sie lieber kleine Abiturienten erschrecken?«

»Bitte, Frau Kutscher, lassen Sie das. Wir machen nur unsere Arbeit.«

»Ja, ja. Trinken Sie ein Bier mit mir?«

»Ich bin im Dienst«, sagte er empört.

»Ja, aber sonst fallen Sie so auf. Das ist unprofessionell.«

Shelly ließ sich von Sara ein Bier geben und drückte es Piesmeier in die Hand. »Prost, Herr Piesmeier. Auf dass wir beide Fälle schnell gelöst bekommen«, toastete sie und knallte ihre Flasche gegen seine. Der Schaum schoss nach oben, und Piesmeier trank schnell ab, bevor alles herausquoll.

»Was machen Sie da, Piesmeier?«, fragte eine strenge Stimme. Stresser war aufgetaucht und fixierte seinen Kollegen böse.

»Chef, ich wollte gar nicht. Sie hat einfach …«

»Will ich nicht hören«, blockte er ab.

»Erst mal sagt man der Dame guten Abend, Herr Kommissar«, belehrte Shelly Stresser und reichte ihm die Hand.

»Wenn Sie sich wie eine Dame verhalten, behandle ich Sie auch so.«

»Oh, Sie sind aber schlecht gelaunt für eine Party, Herr Stresser.«

»Lassen Sie das.«

»Sie müssen sich etwas lockerer machen, dann erzählen die Leute Ihnen auch mehr.«

»Wie ich meine Arbeit zu machen habe, werde ich mir von Ihnen sicher nicht sagen lassen. Wildwestmethoden.«

»Ich zwinge Sie zu gar nichts«, entgegnete Shelly und hob unschuldig die Hände.

»Kommen Sie, Piesmeier. Und lassen Sie das Bier stehen.«

Piesmeier gab Shelly das Bier zurück, und die beiden Polizisten entfernten sich nach draußen.

Shelly drehte sich wieder zu Sara und ihren Mitschülern um, die sie anhimmelten, weil sie so cool mit den Polizisten umgegangen war. Alle waren auf Anhieb fasziniert von ihr. »Ich schau mich mal ein bisschen um. Bis nachher.«

Die drei hinter dem Tresen winkten, und Shelly schlenderte los. In der Aula waren die Tische so zur Seite gerückt worden, dass vor der Bühne eine halbkreisförmige Tanzfläche entstanden war. Die Schüler tanzten dort und auf der Bühne. Zwischendrin sah man vereinzelte Elternpärchen, die sich in einem etwas anderen Stil zur Musik bewegten. Es war eine ausgelassene Stimmung. Shelly hätte selbst gern ein wenig das Tanzbein geschwungen, doch dafür war sie nicht gekommen. Sie suchte nach Anhaltspunkten, Auffälligkeiten, und ging daher weiter, über die Bühne an den Teenagern vorbei und die kleine Treppe hinunter bis in den Theaterraum. Hier gab es eine Gruppe von sechs Leuten, die zusammen Gitarre spielten und sangen. In der hinteren rechten Ecke knutschte ein Pärchen in einem Wust aus Jacken herum.

Shelly nahm eine zweite Tür hinaus und kam in einen kleinen Flur, in dem zwei Personen miteinander sprachen. Eine davon kannte Shelly. Es war Kleemann.

»Shelly«, sagte er erstaunt. »Was tun Sie denn hier?«

»Ich mache Party.« Sie lächelte und hob beweiskräftig ihr Bier. Sie ging auf die beiden zu und musterte das junge Mädchen, das geweint zu haben schien. »Was ist mit dir?«, fragte sie.

»Das ist Nastassia, die Schülersprecherin der Abschlussklasse«, erklärte Kleemann.

Das Mädchen erkannte Shelly und blinzelte ungläubig.

»Hallo, Nastassia«, sagte Shelly sanft.

»Sind Sie etwa … nein, das kann nicht sein.«

»Doch, doch, du hast recht. Ich bin’s. Was ist das Problem?«

Kleemann wirkte überrascht, wie direkt und wie neugierig Shelly war. Er schien nicht genau zu wissen, ob er ihr das erzählen wollte.

»Ich hab Mist gebaut, in deren Augen«, sagte Nastassia.

Shelly sah Kleemann fragend an.

»Sie hat in ihrer Rede schlecht über Frau Philister gesprochen.«

»Ich hab gesagt, wie es war«, beharrte sie.

Shelly verstand. »Und jetzt bekommt sie Ärger mit Ihnen?«

»Ich bin der Vertrauenslehrer, ich kümmere mich um solche Sachen.«

»Kümmern? Und warum weint sie dann?«, fragte Shelly.

»Sagen Sie mal, was mischen Sie sich hier eigentlich ein?«

»Lassen Sie sie doch«, funkte Nastassia dazwischen.

Shelly beschloss, Kleemanns Einwände zu ignorieren. »Hast du Lust, ein Bier mit mir zu trinken?«, fragte sie Nastassia.

»Ja«, sagte die hellauf begeistert.

»Na dann …«

Kleemann war sprachlos.

Shelly kaufte Nastassia ein Bier, und sie gingen an die frische Luft, weil das Mädchen sich so verheult nicht den Blicken der Leute aussetzen wollte.

»Na, du musst ja richtig Eindruck gemacht haben«, sagte Shelly und prostete ihr zu.

»Ich hatte einfach das Gefühl, dass ich die Wahrheit sagen muss. Ich hatte ursprünglich eine ganz andere Rede geplant.«

»Das war sehr mutig von dir und vielleicht auch ein kleines bisschen …«

»Dumm?«, beendete Nastassia den Satz.

»Ungeschickt«, hielt Shelly dagegen. »Bist du auch ein Opfer von Frau Philister gewesen?«

»Nein, ich war eine der wenigen, die das Glück hatten, bevorzugt zu werden. Ich hab nie gewusst, warum. Und heute Abend wollte ich einfach mein schlechtes Gewissen erleichtern.«

»Toll von dir. Andere haben das nicht getan.«

»Nein«, sagte sie nachdenklich.

»Kennst du jemanden, der so wütend auf sie war, dass er sie hätte umbringen können?«

»Sie wollen, dass ich einen Mitschüler verrate?«

»Es geht immerhin um Mord, Nastassia. Kennst du jemanden?«

Nastassia sah Shelly lange prüfend in die Augen. »Warum soll ich Ihnen das erzählen?«

»Stimmt. Warum eigentlich? Kennst du Sara, die heute an der Bar arbeitet?«

»Ein bisschen, ja.«

»Die Polizei hat sie im Visier, weil sie öffentlich gesagt hat, dass sie Frau Philister umbringen könnte. Sara ist eine Freundin von mir, und ich will ihr helfen.«

Nastassia blickte unsicher hinüber zum Foyer der Aula. Sie hatte jemanden im Sinn, aber sie sträubte sich augenscheinlich noch, den Namen preiszugeben.

»Ich verrate niemanden.«

»Du verrätst alle anderen, die unschuldig verdächtigt werden, wenn du schweigst.«

Wieder ein Blick Richtung Foyer.

Shelly vermutete, dass die Person, über die Nastassia nicht sprechen wollte, sich im Moment genau dort befand.

»Tut mir leid«, sagte Nastassia knapp und lief fort.

Shelly blieb draußen noch einen Augenblick im Dunkeln stehen und merkte sich, wer gerade im Foyer anwesend war. Da waren Sara, Kenan und Simone, Tabea, Kleemann und zwei Elternpaare, die sie nicht kannte.


* * *


Es war vier Uhr, als die Party für beendet erklärt, die Pforten der Aula geschlossen und das Licht gelöscht wurde.

Shelly war tatsächlich noch im Saal gewesen und war in der Menge untergetaucht, um zu tanzen. Sie hatte zu viel Bier getrunken, als dass sie noch fahren konnte, also hatte sie Sara vorgeschlagen, ein Taxi zu nehmen, was Sara aber ablehnte.

»Papa, hat mir auch schon Geld gegeben, aber wir können doch zu Fuß gehen, es ist so eine schöne Nacht.«

In der Tat war es sternenklar und immer noch so warm, dass man ohne Jacke problemlos unterwegs sein konnte, ohne zu frieren.

Eine größere Gruppe von Abiturienten wollte noch an einen Platz am Fluss gehen und dort ein Lagerfeuer machen. Singend und torkelnd zogen sie los, und Shelly und Sara schauten ihnen amüsiert hinterher.

»Nächstes Jahr bist du mit von der Partie«, sagte Shelly und rang Sara damit ein Lächeln ab.

»Hey«, rief jemand hinter ihnen. Kleemann kam auf sie zugelaufen. »Kann ich Sie begleiten?«

»Sicher, wenn Sie sich benehmen«, meinte Shelly.

»Na, mit dem Benehmen haben Sie’s ja wohl selbst nicht so ernst genommen vorhin«, beschwerte er sich.

»Ach, nun seien Sie doch nicht gleich beleidigt. Die Kleine brauchte etwas mütterliche Zuwendung, mehr nicht.«

»Wovon sprecht ihr eigentlich?«, fragte Sara.

»Nichts von Bedeutung«, sagte Shelly. »Wer war denn eigentlich das Mädchen, mit dem Sie sich vorhin im Foyer unterhalten haben?«, fragte sie Kleemann. »Die, die vorher an der Kasse war?«

»Tabea?«

»Ja, richtig. Hatte die auch ein Problem?«, hakte Shelly nach.

»Langsam werden Sie mir ein wenig zu neugierig«, murrte Kleemann. »Was soll die Fragerei?«

»Tabea ist das Mädchen, das letztes Jahr wegen der Philister durchs Abi gefallen ist«, klärte Sara Shelly auf, »ihre Eltern haben versucht, dagegen anzugehen, aber bis jetzt hat’s wohl nichts genützt.«

»Muss hart sein, jetzt zuzusehen, wie all ihre alten Mitschüler ihren Abschluss feiern«, sagte Shelly.

»Ja, und genau deswegen hab ich ein paar tröstende, mütterliche Worte an sie gerichtet«, meinte Kleemann.

Shelly wechselte das Thema. »Wann kommen Sie morgen?«, fragte sie Kleemann. Er wollte eben antworten, als Sara stehen blieb.

»Ist das nicht Papa dahinten?«

Sie deutete auf eine Häuserecke auf der anderen Straßenseite, wo ein Mann hinter einem Auto stand. Eilig verließ er sein Versteck und wollte in der Straße verschwinden.

»Papa?«, rief Sara.

»Simon!«, rief Shelly.

Da blieb er stehen und drehte sich zu ihnen um.

Um diese Zeit fuhren keine Autos mehr. Sie überquerten die Hauptstraße, ohne zu schauen, und hielten auf Simon zu, der sich mit der Hand nervös durch sein Gesicht fuhr.

»Papa, was machst du hier?«, fragte Sara verwundert.

Es war Simon offensichtlich peinlich, hier erwischt worden zu sein. Er blickte verstohlen von Sara zu Shelly, und schließlich blieb sein Blick an Kleemann haften.

»Ich wollte dich abholen, es ist spät.«

»Aber wir hatten doch verabredet, dass ich ein Taxi nehme.«

»Tust du aber nicht. Du gehst zu Fuß«, entgegnete er nicht ohne Vorwurf in der Stimme.

»Shelly ist doch bei mir.«

»Ja«, sagte er mit abschätzigem Blick. »Da scheint sie nicht die Einzige zu sein.«

»Hallo, Simon«, grüßte Kleemann.

Simon antwortete nicht. Eine peinliche Stille entstand, die von Kleemann unterbrochen wurde.

»Tja, ich fahr dann mal nach Hause. Hab mein Fahrrad an der Schule vergessen. Bis morgen, Shelly.«

Kleemann machte sich aus dem Staub, und die drei wandten sich schweigend dem Heimweg zu.

»Wie war’s?«, fragte Simon nach einigen Minuten.

»Nett«, antwortete Sara leise.

Wieder Schweigen. Sie schlenderten gemeinsam durch die verlassenen dunklen Straßen, bis sie alle ziemlich müde am Gestüt ankamen.

»Gute Nacht«, wünschte Shelly.

»Nacht«, sagte Simon.

»Schön, dass du da warst«, meinte Sara, und Shelly zog sie noch kurz ein Stück zur Seite.

»Eine Frage hab ich noch an dich«, flüsterte sie. »Ist dir heute Abend jemand aufgefallen, der sich für dich interessiert hat? Meinst du, du hast den Herzschnitzer erkannt?«

»Nein, tut mir leid.«

»Ich hab den Eindruck, dass dich einige Jungen mögen.«

»Kann sein.« Sie lächelte verlegen.

Shelly griff in ihre Tasche und holte etwas hervor. »Das hier hab ich im Wald gefunden, ganz in der Nähe des Baums.« Sie deutete auf die andere Straßenseite zu der Buche mit dem eingeritzten Herz und hielt Sara ein metallenes Dreieck vor die Nase. »Hast du eine Ahnung, wem das gehören könnte?«

Sara blickte auf das im Mondschein glitzernde Plektron.

»Nein.«

»Okay. Aber vielleicht ist es von Bedeutung.« Sie steckte es wieder ein, wünschte Sara eine gute Nacht und ging dann rüber zu ihrem Haus.

Als Sara zu Hause in ihr Zimmer gehen wollte, bemerkte sie, dass Simon noch in die Küche gegangen war, um abzuspülen. Sie blieb im Türrahmen stehen und sah ihn so lange an, bis er ihren Blick erwiderte.

»Du warst gar nicht meinetwegen dort, stimmt’s?«

Simon senkte seinen Blick und spülte weiter.
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Sonntagmorgen

Shellys erster Gedanke an diesem Morgen galt Sara. Die Art, wie sie das Plektron angesehen hatte. Sie ahnte, dass Sara ihr etwas verschwiegen hatte. Den Namen des Jungen, den sie für ihren Verehrer hielt. Wenn sie früh genug aufstand, würde sie mit etwas Glück vielleicht mitkriegen, wie Sara den Jungen traf, um ihn über Shellys Fund zu informieren. Natürlich könnte Sara das auch per Handy oder per SMS machen, doch das glaubte Shelly nicht. Wenn ein Junge sich solche Mühe machte, Sara zu umwerben, würde sie persönlich mit ihm sprechen wollen, erst recht, wenn sie ihn auch mochte. Shelly griff nach dem Wecker und linste auf das Ziffernblatt. Verschwommen erkannte sie, dass es bereits sieben Minuten nach elf war. Das war spät. Sie musste sich beeilen.

Nach einer Dusche schmierte sie sich ein Brot, das sie als Sandwich auf die Faust mitnahm, und stellte sich unweit des Baumes mit Saras Namen in den Wald, mit Blick auf das Fischbacher Gestüt. Auf dem Hof herrschte die übliche Ruhe eines Sonntagmorgens. Aber die Haustür stand offen, was ein Indiz dafür war, dass Simon schon auf den Beinen war. Shelly biss genüsslich in ihr Sandwich und hätte sich eine schöne Tasse Kaffee dazu gewünscht. Aber ihre Verantwortung Sara gegenüber war jetzt wichtiger. An einen Baum gelehnt ließ sie den gestrigen Abend Revue passieren, dachte an das komische Treffen mit dem betrunkenen Heidelberg zurück und an Nastassia, die sich verpflichtet gefühlt hatte, endlich die Wahrheit über Frau Philisters Lehrmethoden zu sagen. Da kam Sara vorsichtig aus dem Haus geschlichen, sprang die Treppe herunter und lief eilig vom Hof. Zu Fuß ging sie nach links in Richtung Hauptstraße. Shelly folgte ihr auf dem Waldweg. Gleich bei der nächsten Gelegenheit bog Sara nach rechts ab und hielt bald darauf vor einem großen weißen Einfamilienhaus an, das auf einem kleinen Hügel stand.

Shelly blieb an der Straßenecke stehen.

Sara ging hinauf zur Eingangstür und klingelte, kurze Zeit später öffnete ein junger Mann. Shelly meinte, ihn gestern Abend auf dem Abiball gesehen zu haben, und wähnte sich auf der richtigen Spur. Anstatt Sara ins Haus zu bitten, schnappte sich der Junge jedoch eine Jeansjacke, und die beiden kamen zurück auf den Gehweg. Anscheinend wollten sie einen Spaziergang machen. Sie hielten direkt auf Shelly zu. Die verschwand hinter der Straßenecke und wartete, bis die beiden in Hörweite waren. Dann lief sie los und wäre fast mit ihnen kollidiert.

»Shelly!«, rief Sara überrascht.

»Oh, hallo, Sara, guten Morgen.« Shelly blickte abwartend zu dem jungen Mann neben Sara.

»Shelly, das ist Leon, aus meiner Schule«, beeilte die sich zu sagen. »Leon, das ist Shelly Kutscher.«

Shelly reichte ihm die Hand. Der Junge sah sie bewundernd an. »Wow, das ist cool. Hallo, Frau Kutscher. Ich habe alle Folgen von Marshall Stone gesehen.«

»Toll, ich hoffe, sie haben dir gefallen. Wo wollt ihr zwei denn hin?«, fragte Shelly.

»Ach, wir machen nur einen kleinen Spaziergang«, sagte Sara mit einem verstohlenen Seitenblick zu Leon.

»Kann ich euch ein Stück begleiten?«

Sara fand die Frage ganz offensichtlich merkwürdig. Shelly war ja auch bei Weitem nicht der Typ, der so wenig Einfühlungsvermögen besaß, sich als fünftes Rad am Wagen aufzudrängen. Doch sie sagte nichts.

»Gern«, antwortete dafür Leon, der nachhaltig beeindruckt war, Shelly zu treffen. »Sie glauben gar nicht, was das für ein komisches Gefühl ist, wenn man jemanden erst nur im Fernsehen gesehen hat und derjenige dann plötzlich live vor einem steht«, sagte er, während sie über die Straße in Richtung Wald gingen. »Ich bin wirklich ein großer Fan von Ihnen.«

»Danke, Leon. Ich glaube, ich hab dich gestern Abend schon auf der Party gesehen.«

»Sie waren da?«

»Ja, du hast so wild getanzt, dass du mich nicht sehen konntest.«

»Hm, ja, und ein bisschen was getrunken hatte ich auch schon.«

»So, wie du dich bewegt hast, scheinst du sehr musikalisch zu sein.«

Sara machte ein Gesicht, als schwante ihr, dass Shelly ganz genau wusste, mit wem sie hier einen Waldspaziergang machte. »Leon, wollen wir nicht ins Dorf fahren, ein Eis essen?«, fragte sie.

»Sara«, erwiderte Leon gespielt entrüstet, »ich treffe gerade einen Fernsehstar. Für dich ist das vielleicht normal, aber nicht für mich.« Er wandte sich wieder Shelly zu. »Ich bin Musiker und spiele im Orchester mit.«

»Ich spiele ein wenig Gitarre«, meinte Shelly.

Das war der Köder, jetzt musste er nur noch anbeißen.

»Ich auch!«, rief Leon. »E-Gitarre.«

Sara senkte resigniert den Blick und schüttelte unmerklich den Kopf. Es fiel ihr mit Sicherheit schwer, Leon widerspruchslos Shellys Fragerei auszusetzen. Doch sie schien entschieden zu haben, sich zu fügen und Shelly zu vertrauen.

»Was für eine haben Sie?«, wollte Leon wissen.

»Eine selbst gebaute. Von meinem Großvater«, erklärte Shelly.

»Cool, ich hab eine Fender Special Telecaster.«

»Mit E-Gitarren kenne ich mich nicht so gut aus«, meinte Shelly. »Spielst du mit einem Plek?«

»Ja, klar.«

»So einem?«, fragte Shelly und zog das Plektron aus der Tasche.

Leons Gesichtszüge entgleisten, und er begriff, worauf die Unterhaltung die ganze Zeit hinausgelaufen war. Sie waren fast an der Buche angekommen. Shellys Timing war ziemlich perfekt.

»Ich hab’s da vorn im Wald gefunden. Ein paar Meter hinter dem Baum, in den du das Herz geritzt hast.«

Leon lief dunkelrot an. Sein Kopf glühte förmlich. Shelly sah Sara an, dass sie ihn dafür am liebsten umarmt hätte.

»Ich …« Er konnte nicht weitersprechen und blickte hilflos zu Sara.

»Ich hab’s bei einem Ausritt entdeckt«, flüsterte sie fast, »und ich hab mich sehr gefreut.« Sie lächelte süß und ein bisschen verlegen.

»Ich bin sicher, das mit euch beiden wird sich gut entwickeln«, sagte Shelly. »Doch es gibt da ein Problem. Die Polizei weiß von dem Herz und dass du vermutlich irgendwann am Montag Saras Namen dort eingeritzt hast. Am Abend, im Schutze der Dämmerung, nehme ich an.«

Shelly sah an Leons Gesichtsausdruck, dass sie voll ins Schwarze getroffen hatte. »Du warst somit zum Tatzeitpunkt in direkter Nähe des Tatorts.«

»Ich war’s aber nicht«, sagte Leon hastig.

Shelly sah ihn für drei Sekunden wortlos an. »Das glaube ich dir«, erwiderte sie dann. »Aber die Polizei sucht dich, sie weiß nur noch nicht, wer du bist. Du könntest ein wichtiger Zeuge sein. Du könntest etwas gesehen haben.«

Verzweifelt ließ er seine Schultern hängen.

»Du musst zur Polizei gehen. Am besten, wir erledigen das jetzt gleich. Ich komme mit.«

»Nein, ich kann nicht zur Polizei. Das geht nicht«, sagte Leon.

»Hör mal, Leon«, begann Shelly und kam näher. »Du hast keine Wahl. Sie finden dich so oder so, und wenn du was verheimlichst, machst du dich nur umso verdächtiger.« Sie sah ihn eindringlich an.

Sara ließ ihre Finger zwischen seine gleiten und stellte sich ganz dicht neben ihn.

»Bitte, Leon«, sagte sie leise.


* * *


Stresser saß mit Piesmeier und Sander zusammen in seinem Büro. Der Kommissar hatte mächtig schlechte Laune. Sie waren heute früh bei Herrn Heidelberg gewesen und hatten dort erfahren, dass Shelly ihnen zuvorgekommen war.

»Ich hatte gedacht, wir würden jetzt besser mit ihr auskommen. Sie war auf unsere Hilfe angewiesen, und nun funkt sie uns schon wieder dazwischen und verfährt in einer Art, die mich zur Weißglut bringt.« Er sprang auf und lief kreuz und quer durch sein Büro. Sander und Piesmeier verfolgten ihn mit ihren Blicken, und ihre Köpfe bewegten sich synchron zu Stressers Bewegungen.

»Was glotzt ihr denn so?«, fragte er, als er das bemerkte, und blieb stehen. »Sagen Sie mir lieber, was Sie denken. Los, Piesmeier, Sie fangen an.«

Piesmeier rutschte auf seinem Stuhl hoch und faltete die Hände vor dem Bauch. »Na ja, wir haben jetzt im Grunde drei Verdächtige. Nummer eins: der Ehemann. Er könnte ein Eifersuchtsmotiv haben. Dann Herr Lederer, der gestern Abend zugab, in Frau Philister verliebt gewesen zu sein, der aber ständig von ihr abgewiesen wurde. Und drittens Alexander Seibold, ein Schüler, der vielleicht ebenfalls an Frau Philister interessiert war und zusätzlich noch diese mysteriöse frische Verletzung hat, von der er meint, es sei ein Unfall gewesen.«

»Dafür, dass eigentlich alle diese Frau gehasst haben wollen, hat sie ganz schön viele Verehrer gehabt«, stellte Sander fest.

»Ja, das finde ich auch. Bei dem Jungen stellt sich nun die Frage: Wer hat ihm die Verletzung beigebracht und warum? Dass er wegen des Unfalls gelogen hat, steht für mich außer Frage. Wenn er angegriffen wurde und es uns verschweigt, wurde er wahrscheinlich dazu gezwungen. Womöglich vom Täter, der versucht, ihn einzuschüchtern.«

»Ich finde, das macht den Ehemann nur noch verdächtiger«, meinte Sander. »Sagen wir, Philister hatte Wind davon bekommen, dass Alexander Seibold etwas von seiner Frau wollte, das weniger mit Schulaufgaben als mit Nachhilfe in Liebesdingen zu tun hatte. Das wäre sein Mordmotiv. Alexander könnte am Tattag bei der Philister gewesen sein und etwas mitbekommen haben von einem Streit oder vielleicht sogar von dem Brief. Vielleicht hat Herr Philister den unerwünschten Zeugen bemerkt, oder Alexander hat sich später irgendwie verplappert. Philister schlägt ihn zusammen und zwingt ihn zum Schweigen.«

»Und Lederer?«, fragte Stresser.

»Der könnte es auch gewesen sein, aber bei dem kann ich mir nicht vorstellen, dass er einen Schüler zusammenschlägt«, meinte Sander.

»Ja, das sehe ich auch so«, stimmte Stresser ihm zu. »Lederer scheint mir nur noch emotionaler zu sein als Philister. Und die Philister zu erwürgen war eine emotionale Tat. Da war eine gehörige Portion Wut mit im Spiel. Ich denke trotzdem, wir gehen es an, indem wir den Jungen stärker in den Fokus nehmen. Am besten wiegen wir ihn in völliger Sicherheit. Sagen ihm, dass ihm nichts passieren kann, denn er schweigt aus Angst.«

Stresser dachte nach, bevor er weitersprach. »Was mich außerdem stutzig macht, ist der Mann, von dem Herr Philister gesprochen hat. Der, den er angeblich mit seiner Frau zusammen gesehen haben will. Dunkle Haare, Schnäuzer, ihr erinnert euch?«

»Ja«, meinte Sander grinsend. »Wollen Sie etwa sagen, dass Sie das gewesen sind? Die Beschreibung passt jedenfalls.«

Stressers Augen verdunkelten sich, als er schweigend seinen Blick zu Sander lenkte.

»Schon gut, ich wollte nur …«

»Was? Sich in einem Polizeibüro wie ein hormonverwirrter Teenager benehmen?«

Sander schluckte.

Stresser verzog missgestimmt den Mund. »Was ich sagen wollte, war: Bis jetzt haben wir von keinem anderen Befragten etwas über diesen mysteriösen Mann zu hören bekommen. Ich hatte bis heute Morgen große Hoffnung, dass Herr Heidelberg der Beschreibung entsprechen würde. Aber Fehlanzeige.«

»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Piesmeier.

»Dass es diesen Mann vielleicht gar nicht gibt. Dass Herr Philister uns jemanden auftischt, der von ihm ablenken soll.«

Sander und Piesmeier überdachten diese These.

»Vielleicht ist es dieser Hobbypaläontologe Moosblech, von dem Heidelberg erzählt hat.«

»Genau, Piesmeier, deswegen werden Sie ihn jetzt besuchen. Ich kontaktiere Holzleitner, um in Erfahrung zu bringen, was die jüngsten Untersuchungen erbracht haben, und Sie, Sander, fahren nach Clausthal-Zellerfeld und befragen die beiden Studenten.«

Sander war wenig erfreut über seine Aufgabe, das sah man ihm deutlich an. Stresser ignorierte seine miesepetrige Miene, stand auf und zog sein Jackett zurecht, da klopfte es. »Herein!«, rief er.

Shelly steckte den Kopf zur Tür herein und lächelte fröhlich. »Guten Morgen.«

»Ach, du ahnst es nicht«, entfuhr es Stresser. »Kommen Sie rein.«

Shelly trat ein und stellte sich zwischen Sander und Piesmeier, die sogleich ihr Westernhemd bewunderten.

»Handgestickt«, erklärte sie.

»Frau Kutscher«, mischte sich Stresser ungeduldig ein, »wie ich heute unerfreulicherweise erfahren habe, sind Sie bei Herrn Heidelberg gewesen und haben ihm Fragen gestellt.«

»Ja, Herr Heidelberg und ich haben uns auf Anhieb gut verstanden. Er war ganz in der Nähe meines Heimatortes tätig. Mit Ausgrabungen.«

»Das wissen wir. Und auch, dass Sie sich die Namen der Mitglieder der Crew geben lassen haben.«

»Susi war so nett, sie mir auszudrucken. Ein patentes Mädchen, finden Sie nicht? Vielleicht ein bisschen jung für ihn.«

»Frau Kutscher, eigentlich dachte ich, es wäre überflüssig, Sie noch mal darüber aufzuklären, dass Sie sich als Privatperson nicht in die Ermittlungen der Polizei einmischen dürfen.« Stresser sah sie streng an.

»Natürlich haben Sie recht, aber ich hatte gewiss nicht vor, mich in Ihre Ermittlungen einzumischen. Ich habe nur ein paar eigene angestellt. Und wie es der Zufall so will, habe ich dabei jemanden gefunden, den Sie suchen. Da dachte ich mir, ich greife Ihnen mal ein wenig unter die Arme und bringe ihn mit.«

Stresser schnaubte ungehalten. »Jemand, den wir suchen? Wer soll das sein?«

»Der Junge, der das Herz für Sara in den Baum geritzt hat.«

Stresser beugte sich vor und stützte sich auf dem Tisch ab. »Hat Sara Ihnen den Namen genannt? Dann wusste sie also doch Bescheid und hat uns angelogen?«

»Nein, ich fand zufällig dieses Plektron im Wald. Und der Junge spielt E-Gitarre im Schulorchester. Da hab ich eins und zwei zusammengezählt.«

»Zwei und zwei«, meinte Sander.

»Nein, eins und eins heißt es«, korrigierte Piesmeier.

»Sander, Piesmeier!«, donnerte Stresser. Dann widmete er sich mit einem zuckersüßen Lächeln wieder Shelly. »Der Zufall ist Ihnen sehr gewogen, Frau Kutscher, finden Sie nicht?«

»Tja, der eine hat’s …« Sie lächelte bedauernd, aber ihre Augen funkelten.

»Wo ist der Junge?«

»Vor der Tür.«

»Reinholen«, befahl Stresser Sander.

Leon saß, mit Sara Händchen haltend, auf einer Bank vor dem Büro. Sander bat ihn hinein.

Shelly trat neben ihn und legte ihm einen Arm um die Schultern. »Das ist Leon.«

»Und wie weiter?«

»Paulsen«, sagte der Junge.

Stresser öffnete den Knopf seines Jacketts. »Setzen wir uns doch.«

Alle bis auf Shelly nahmen Platz. Es waren nicht genügend Sitzgelegenheiten vorhanden. »Welcher Gentleman holt mir denn mal einen Stuhl?«, fragte sie freundlich, und Sander wollte sich schon erheben.

»Nichts da. Sie warten draußen«, entschied Stresser und deutete zur Tür.

»Ich höre alles«, trällerte Shelly und verließ den Raum.

Stresser musterte Leon von oben bis unten.

»Ihr könnt auch gehen, ich mach das hier allein«, sagte Stresser zu seinen Kollegen, die rüber in ihr Büro gingen.

»So, mein Junge, du bist also der Baumschnitzer?«


* * *


Shelly und Sara warteten auf der Bank. Zuversichtlich tätschelte sie Saras Bein. »Jetzt wird alles gut. Ich glaub, da hast du einen netten Jungen gefunden.«

»Hoffentlich denkt Herr Stresser das auch«, meinte Sara wenig zuversichtlich.

Shellys Handy klingelte. Es war Rainer Kleemann.

»Hallo, Shelly. Bleibt es bei unserer Verabredung heute?«

»Oh ja, aber im Moment bin ich noch … beschäftigt. Könnten Sie heute Abend kommen? Neunzehn Uhr?«

»Ist gut. Ich freu mich.«

»Ja, bis dann.«

Sara zögerte einen Moment, als Shelly aufgelegt hatte. Dann fragte sie: »War das Kleemann?«

»Ja.«

»Ihr trefft euch?«

»Ja, er kommt, um meine Tagebücher zu übersetzen. Wieso?«

»Ach nichts.« Sie lenkte schnell ihren Blick weg von Shelly.

»Du glaubst, ich hab was mit ihm.«

»Nein, nein. Ehrlich nicht. Ich nicht.« Sie hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. Der letzte Satz war ihr so rausgerutscht.

»Wer denn dann?«

»Keine Ahnung …«

Shelly wusste, wen Sara meinte. Es gab nur einen, der überhaupt in Frage kam.

Für einen Moment saßen sie schweigend nebeneinander. Die Stimmen der Männer drangen durch die Tür nach draußen, jedoch so schwach, dass man keine Einzelheiten verstehen konnte. Da fiel Shelly ein, dass sie noch einen Anruf tätigen wollte. Die Nummer hatte sie nicht in ihrem Telefonbuch, also recherchierte sie sie mit ihrem Handy im Internet.

»Da ist er ja.« Sie tippte die Nummer ein und wartete eine ganze Weile.

»Sherwood«, meldete sich eine heisere Stimme.

»Sherman, bist du das?«, fragte Shelly auf Englisch.

»Nein, hier ist Brandon, wer ist da?«

»Brandon, hier spricht Shelly Kutscher. Erinnerst du dich noch an mich?«

»Shelly? Willst du mich auf den Arm nehmen? Natürlich erinnere ich mich. Du läufst auf drei Sendern gleichzeitig und warst bis vor Kurzem verschollen und in allen Nachrichten. Was ist, wie geht’s dir?«

»Gut, danke. Ich bin gerade in Deutschland. Wie geht’s deinem Vater?«

»Der alte Mann ist draußen auf dem Feld, wo sonst? Er hat ein bisschen mit der Hüfte zu kämpfen, aber er ist noch gut dabei.«

»Schön. Schön, dich mal wieder zu hören. Reitest du noch?«

»Sicher. Was soll ich sonst machen? Aber sag schon, was verschafft uns die Ehre?«

»Ja, weißt du, ich hab hier jemanden getroffen, der mir erzählt hat, er hätte auf eurem Land ein Dinosaurierskelett gefunden. Stimmt das?«

Shelly lauschte durch das atmosphärische Rauschen in der Leitung hindurch aufmerksam Brandons Worten. Sara schaute sie an und runzelte verständnislos die Stirn.

»Ja, allerdings«, rief Brandon in den Hörer. »Ein Riesenvieh, ein echter T-Rex. Es ist nicht zu glauben, bis man es mit eigenen Augen gesehen hat. Wir waren in den Zeitungen und haben sogar unsere Ranch umbenannt. Sie heißt jetzt T-Rex-Ranch. Manchmal kommen Touristen, die die Stelle sehen wollen. Wir haben zwei Lodges bauen lassen.«

»Wow, das klingt toll. Und der Mann vom Ausgrabungsteam, wie hieß der?«

»Welchen meinst du?«

»Den Chef.«

»Na, weißt du, es gab da ein kleines Problem«, begann Brandon mit etwas Sorge in der Stimme. »Es waren zwei Teams hier. Zuerst eins vom staatlichen Paläontologischen Museum. Und dann eins aus Deutschland. Der Kerl hieß Heidelberg.«

»Tatsächlich? Den hab ich hier getroffen. Und hast du auch Frau Philister kennengelernt?«

»Karin Philister? Den Eisengel? Ja, allerdings. Wenn alle Frauen in Deutschland so sind, will ich dort nie einen Besuch machen müssen.«

»Dann war sie bei euch also auch nicht sehr zugänglich, was?«

»Zugänglich? Ein Kühlschrank ist sensibler als sie.« Er lachte blechern.

»Und was für ein Problem gab es? Hatte es mit ihr zu tun?«

»Nein, das lief bloß alles ein wenig unglücklich. Dad hatte die Knochen draußen auf der Weide gefunden und den Fund gemeldet. Daraufhin kam ein gewisser Professor Kruder von der Universität Houston und begann, das Gebiet und die Knochen zu untersuchen. Er fragte, ob er bei uns graben dürfe, und Dad erlaubte es ihm. Er wollte mit einer ganzen Mannschaft und Equipment wiederkommen. In der Zwischenzeit tauchte aber dieser Heidelberg auf und interessierte sich ebenfalls für die Knochen. Er hatte bereits ein Team dabei und bot Dad eine hohe Summe an. Der Kerl muss richtig Geld haben. Dad schlug ein, und die fingen an, das Ding auszubuddeln. Als dann Professor Kruder zurückkam, war der natürlich nicht sehr amüsiert, wie du dir denken kannst.«

»Ja, und?«, fragte Shelly atemlos.

»Na ja, es gab richtig Ärger zwischen Heidelberg und dem Professor. Die beiden kannten sich wohl schon und waren nicht so gut aufeinander zu sprechen. Es wurde schließlich richtig brenzlig, Kruder wollte Heidelberg fast erschießen. Wir mussten die Polizei rufen. Die hätten das sonst wie die Cowboys ausgeschossen. Aber da Heidelberg die Einwilligung meines Vaters hatte und sich das Geld auch hat quittieren lassen, durfte er weitermachen. Kruder musste wohl oder übel abschieben. Jetzt sind wir berühmt hier in der Gegend.«

Shelly blickte gedankenverloren ins Nichts.

»Bist du noch dran?«, fragte Brandon.

»Ja, ja. Danke, Brandon, das ist ja ’ne tolle Geschichte. Grüß deinen Vater von mir, ja?«

»Mach ich.«

»Bis bald.« Shelly beendete das Gespräch.

»Was ist?«, fragte Sara vorsichtig.

»Knochen. Überall geht’s um Knochen.«


* * *


Stresser hatte den Jungen kurz zu den Umständen befragt, die ihn hierher geführt hatten. Er erinnerte sich an ihn und sein Gitarrensolo, auch wenn ihm dieses Instrument weniger zusagte als eine Geige. Leon wirkte intelligent und besonnen, steckte aber in diesen abgerissenen Jeansklamotten wie ein aufständischer, wilder Rockertyp. Im Moment hatte er Angst, aber das war normal. Normaler als diese ungewöhnliche Selbstsicherheit von Alexander Seibold in ihrem ersten Gespräch. Stresser lenkte seinen Blick auf die Handknöchel des Jungen. Keine Schrammen, keine Blutergüsse.

»Herr Paulsen, Sie sind im gleichen Geschichtskurs wie Sara Langensalza, ist das richtig?« Sein Bart bog sich zu einem väterlichen Lächeln.

»Ja.«

»Welcher meiner beiden Kollegen hat in der Schule mit Ihnen gesprochen?«

»Der Ältere.«

Stresser erhob sich und ging durch die Schiebetür, die das Büro seiner Kollegen mit seinem verband. Piesmeier reichte ihm stumm eine Akte. Er kam darin blätternd zurück und setzte sich wieder.

»Paulsen, Paulsen, Paulsen, ah ja, da sind Sie.« Er zog zwei zusammengeheftete Blätter heraus und legte sie vor sich hin. »Das ist Ihre Aussage zu Frau Philister. Ich möchte das nur als Abgleich hier liegen haben.«

Leon schluckte trocken. Stresser bemerkte das.

»Ein Glas Wasser?« Ohne die Antwort abzuwarten, holte er dem Jungen etwas Mineralwasser und stellte das Glas vor ihm ab.

»Danke«, sagte Leon und trank.

»Sie gehörten also auch zu den Schülern, die über Frau Philister nichts Gutes zu berichten hatten«, sagte Stresser mit Blick auf Piesmeiers Bericht.

»Das ist richtig. Sie war eine Sadistin.«

Stresser überlegte, wer dieses Wort noch benutzt hatte. Er meinte, dass es Simone Dawarina gewesen war.

»Sie mochten sie demnach nicht.«

»Richtig.«

»Wie hat sich das geäußert?«

»Also, ich habe … wir haben über sie geredet, wenn wir unter uns waren. Haben …« Er stoppte unsicher. »Entschuldigung. Ich weiß nicht, ob ich die Frage richtig verstanden habe.«

»Sie machen das gut. Ich wollte wissen, wie Sie sich gegen Frau Philisters Verhalten im Unterricht zur Wehr gesetzt haben. Sie haben also hinter ihrem Rücken über sie geredet. Könnte man sagen: gelästert?«

»Ja.«

»Und noch mehr?«

»Nein, wir haben ja nichts machen können. Sie saß am längeren Hebel.«

»Wen meinen Sie, wenn Sie immer von ›wir‹ sprechen?«

Stresser entging nicht, dass Leon augenblicklich errötete. Für den Bruchteil einer Sekunde stand sogar so etwas wie Panik in seinen Augen.

»Wir, die Schüler. Meine Mitschüler und ich.«

»Natürlich. Und entschuldigen Sie bitte, wenn ich Sie jetzt vielleicht beleidige, aber Ihre gesamte äußere Erscheinung sagt mir, dass Sie ein Revoluzzertyp sind, jemand, der sich gegen bestehende Regeln auflehnt.«

»Ich spiele in einer Rockband, das ist alles.«

»Verstehe, aber diese Musik ist ja auch eine Form der Auflehnung. Haben Sie sich jemals gegen Frau Philister aufgelehnt?«

»Nein.«

»Herr Lederer erwähnte einen recht makabren Abistreich, den man sich mit Frau Philister geleistet hat. Wissen Sie darüber etwas?«

Leon sah ihn eine Sekunde lang an. »Nein. Das ist ja auch gar nicht mein Jahrgang. Wir sind erst nächstes Jahr dran.«

»Stimmt«, gab Stresser zu und ließ das Thema auf sich beruhen. »Kommen wir zu dem Geschehen im Fischbacher Forst. Sind Sie tatsächlich derjenige, der das Herz in den Baum geritzt hat?«

»Ja«, sagte Leon etwas verlegen.

»Wann genau fingen Sie damit an?«

»In der Nacht von Freitag auf Samstag. Ich hab schon öfter da gestanden, weil man von dort bei Sara ins Haus gucken kann, wenn das Licht an ist.«

»Sie haben sie beobachtet? Aus welchem Grund?«

»Na ja, Sie wissen schon …«

»Nein.«

»Ich fand sie sehr nett, ich mag sie einfach, verstehen Sie? Da macht man solche Sachen.«

»So, so. Und am Freitag entschieden Sie sich, etwas am Baum zu hinterlassen?«

»Ich wollte, dass sie es sieht. Sie reitet da öfter vorbei, das wusste ich.«

»Sie haben sich nicht getraut, ihr direkt und persönlich zu sagen, was Sie für sie empfinden?«

Leon war es sichtlich unangenehm, darüber zu sprechen, erst recht, weil Stresser ihn – durchaus absichtlich – wie einen feigen Trottel aussehen ließ. Er nickte verbissen.

»Und am Montagabend?«

»Da hab ich den Namen eingeritzt. Der Tag war nicht gut gelaufen für Sara. Es hatte diesen Streit zwischen ihr und Frau Philister gegeben. Ich wollte … keine Ahnung, ich wollte sie vielleicht trösten damit oder so.«

»Mhm«, brummte Stresser. »Aber trotzdem sollte sie nicht erfahren, von wem diese Liebesbotschaft stammte?«

»Ja.«

»Aus Schüchternheit?«

»Ja, Herrgott.« Leon blickte unangenehm berührt zur Seite.

»Gut. Wie viel Uhr war es, als Sie am Baum Stellung bezogen?«

»Das muss so um neun gewesen sein.«

»Und wie lange brauchten Sie für Ihr … Schnitzwerk?«

»Bestimmt zwanzig Minuten. Es hat gerade so gepasst. Kaum war ich fertig, kam Sara aus dem Haus.«

»Richtig. Frau Langensalza kam auf den Hof und überquerte die Straße. Was taten Sie in dem Moment?«

»Ich war natürlich geschockt. Ich meine, ich stand da mit einem Messer in der Hand im Wald und versteckte mich hinter einem Baum. Wie, glauben Sie, musste das für Sara aussehen? Ich bin also geflüchtet, ein paar Meter zurückgelaufen, so leise es ging, und hab mich ganz flach auf den Boden gelegt.«

»Frau Langensalza kam über die Straße, begab sich direkt zu diesem Baum und entdeckte das Herz?«

»Ja, ich sah sie da stehen.«

»Und haben sich nicht zu erkennen gegeben?«

»Natürlich nicht. Wie sieht denn das aus, wenn ich da wie ein irrer Serienkiller im Wald rumliege?«

»Verstehe. Das wäre in der Tat eine recht missverständliche Situation gewesen. Was passierte weiter?«

»Sie blieb eine Weile dort. Sah sich das Herz an, schaute sich um. Ich hab einfach nur den Kopf gesenkt und die Augen geschlossen. Zum Glück hat sie mich nicht entdeckt. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit.«

»Und als Frau Langensalza wieder nach Hause ging? Was taten Sie da?«

»Ich blieb liegen, weil Frau Kutscher den Langensalza-Hof verließ. Und dann …« Leon stoppte.

»Ja? Bitte erzählen Sie weiter«, forderte Stresser ihn auf.

»Dann kam Frau Philister. Aber ich wusste nicht, dass sie es war.«

»Sie sahen zunächst das Auto kommen, nehme ich an. Kannten Sie nicht ihren Wagen?«

»Schon, aber es war dunkel, und ich konnte ihn von meiner Position aus nicht genau erkennen. Ich lag ja an der ersten Brücke. Sie hielt aber an der Brücke zum Kutscher-Hof. Es war einfach nur ein dunkler Wagen.«

»Gut, weiter.«

»Es dauerte eine Weile, bis jemand ausstieg. Ich hörte die Tür zufallen und dann Schritte auf der Straße. Ich blieb einfach liegen.«

Stresser nahm sich ein Blatt und kritzelte mit ein paar Strichen eilig einen Lageplan aufs Papier.

»Sie lagen also hier, gut fünfzehn Meter hinter der ersten Brücke am Gestüt. Frau Philister parkte hier, vor Frau Kutschers Haus, überquerte die Straße und betrat den Wald über die zweite Brücke. Ist das richtig?«

Leon blickte auf die ihm hingeschobene Zeichnung. »Ja.«

»Dann waren zwischen Ihnen und Frau Philister gut vierzig Meter Distanz. Was war, nachdem Frau Philister dort vorbeigegangen war? Hat sich noch jemand auf der Straße genähert? Haben Sie Schritte vernommen?«

»Nein.«

»Das heißt, dass der Mörder höchstwahrscheinlich nicht von Nordosten her in den Wald gekommen ist, sondern von Südwesten«, murmelte Stresser.

»Keine Ahnung«, sagte Leon etwas überfordert.

»Sie haben die gesamte halbe Stunde vor Frau Philisters Eintreffen außer Sara Langensalza niemanden in der Nähe bemerkt?«

»Nein.«

»Und danach?«

Jetzt sank Leon ein wenig in sich zusammen und wurde nachdenklich. »Ich weiß nicht genau«, flüsterte er.

»Erzählen Sie mir bitte jede Kleinigkeit.«

»Wenn Sie da so im Wald liegen, hören Sie überall Geräusche. Die Bäume bewegen sich. Hier knackt was, dort knackt was. Während ich so dalag, hab ich ein Geräusch gehört, als ob jemand sein Handy ausschaltet. Aber gleich danach wusste ich schon nicht mehr, ob ich es gehört oder mir das nur eingebildet habe.«

»Herr Paulsen …«, begann Stresser, und seine Stimme klang zwei Oktaven tiefer. Er beugte sich vor und kam Leon immer näher. »Das ist eine ungeheuer wichtige Aussage, die Sie da machen.«

»Kann sein, ich weiß es nur nicht genau.«

»Aber als Sie dort lagen, meinten Sie, ein Handygeräusch zu hören.«

»Ja, schon. Man hört diese Geräusche ja eigentlich den ganzen Tag.«

»Im Wald sind sie jedoch eher ungewöhnlich«, meinte Stresser.

»Ja, richtig.«

»Was taten Sie daraufhin?«

»Das Geräusch war hinter mir, also blieb ich unten. Ich drückte mich ganz flach auf den Boden. Ich hatte echt Schiss, entdeckt zu werden.«

»Haben Sie Schritte gehört?«

»Ich weiß nicht. Wenn Sie sich so auf den Boden drücken mit dem Ohr, hören Sie alles Mögliche rascheln und knacken.«

»Aber Schritte hörten Sie nicht?«

»Nein, wenn da jemand war, dann ist er sehr leise gewesen.«

Stresser atmete langsam aus und lehnte sich zurück. Er blickte auf seine Zeichnung und ergänzte den kleinen Waldweg, der die von Ost nach West verlaufenden Brückenwege in Nord-Süd-Richtung kreuzte.

»Der Jemand mit dem Handy dürfte hier unterwegs gewesen sein«, sagte Stresser. »Herr Paulsen, Sie haben dort im Wald wahrscheinlich den Mörder gehört.« Er sah Leon mit bedeutungsschwerem Blick an. Der machte große entsetzte Augen. »Warum sind Sie nicht zur Polizei gekommen und haben das erzählt?«, fragte Stresser ganz ruhig und sehr langsam.

Leons Nervosität nahm immer mehr zu. Er sah Stresser lange an, bevor er antwortete, und blinzelte, als brannten ihm die Augen.

»Ich dachte, Sie würden dann sofort mich verdächtigen.«

»Warum sollten wir das tun? Was hätten Sie denn für ein Motiv?«

»Keine Ahnung, aber ich war da! Ich hatte einfach Angst, verstehen Sie? Da kann man nicht mehr logisch denken.«

Stresser sah ihm tief in die Augen, bis Leon schließlich seine Lider niederschlug.

»In Ordnung. Hast du sonst noch etwas zu sagen?«

»Nein«, antwortete Leon.

»Gut, dann kannst du gehen.«

Kaum war der Junge draußen und Stresser im Begriff, die neuen Fakten in seinem Kopf zu einem schlüssigen Ablauf zu ordnen, klingelte sein Telefon.

»Stresser«, meldete er sich.

»Ja, hallo, hier spricht Frau Biedenkopf, die Mutter von Tabea.« Sie klang verschnupft oder so, als hätte sie gerade geweint.

»Guten Tag, Frau Biedenkopf, was kann ich für Sie tun?«

»Herr Stresser, können wir uns vielleicht irgendwo treffen? Ich muss mit Ihnen sprechen.«

»In Ordnung, soll ich zu Ihnen kommen?«

»Nein, bitte nicht. Nicht hier. In Eicklingen gibt es eine Tankstelle direkt an der Bundesstraße«, meinte sie.

»Ja, die kenn ich.«

»Ginge es dort auf dem Parkplatz?«

»Ist gut. In einer halben Stunde könnte ich da sein.«

»Ja, bis dann«, sagte Frau Biedenkopf und legte auf.
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Sonntagnachmittag

Shelly hatte Leon zu Hause absetzen wollen, doch Sara meinte, dass sie bei Leon bleiben wolle und dann später allein nach Hause käme. Shelly hatte nichts einzuwenden und fuhr zu Simon, um ihm von den neuesten Entwicklungen zu berichten.

Simon war nicht im Haus. Shelly fand ihn schließlich auf dem Reitplatz mit Tomcat, einem kleinen Schecken, den Simon für das Westernreiten eingekauft hatte. Er trainierte allein den Stop and Slide, ein Manöver, bei dem das Pferd aus dem Galopp abbremst und förmlich nach vorn rutscht.

Shelly ging durch die warme Nachmittagssonne auf den Reitplatz zu. Die Vögel sangen in den Bäumen, und die Schwalben flogen tief über die Weide hinweg. In der Ferne meinte Shelly ein tiefes Grollen zu hören. Vielleicht würde es heute noch ein Gewitter geben. Die Luftfeuchtigkeit war hoch, und die Wolken am Himmel hatten schwere Bäuche.

Sie winkte Simon schon von Weitem zu, doch der war so konzentriert, dass er Shelly gar nicht wahrnahm. Sie fragte sich, wofür er eigentlich so hart trainierte. Oder für wen.

»Hey, Cowboy!«, rief Shelly, und Simon stoppte das Pferd, ohne die Zügel zu benutzen. »Sehr gut«, lobte sie ihn.

»Ich hab dich gar nicht gehört.« Er stieg ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Das Fell von Tomcat glänzte auch schon ganz feucht. »Schwül geworden«, sagte er.

»Du bist echt fleißig.«

»Ja, im Gegensatz zu Sara. Eigentlich wollte sie heute mit Metternich trainieren, aber sie ist schon den ganzen Morgen weg.«

»Ich war mit ihr zusammen. Wir haben da was regeln müssen.«

Simon stutzte. »Das klingt nach Ärger.«

»Nein, wir haben ihn vermieden, sozusagen.«

Sie setzten sich gemeinsam in Richtung Hof in Bewegung. Simon führte den Wallach am Zügel.

»Wir wissen jetzt, wer Saras Verehrer ist«, sagte Shelly, und Simon drehte neugierig seinen Kopf zu ihr.

»Ach ja? Wer?«

»Er heißt Leon. Ein Junge aus Saras Geschichtskurs.«

Simon runzelte die Stirn.

»Er spielt Gitarre im Orchester.«

»Ach, der mit der Jeansjacke?«

Shelly nickte.

»Und, ist er … kann er etwas mit der Sache zu tun haben?«

»Ich denke nicht. Ich hab ihn gleich zu Stresser gefahren, der ihn auch befragt hat. Nach dem, was Leon uns berichtet hat, kann ich mir nicht vorstellen, dass Stresser den Jungen für tatverdächtig hält. Doch er hat was gehört an dem Abend. Und Frau Philister kommen sehen.«

»Also haben sie jetzt einen Zeugen. Das ist doch gut. Und Sara … mag sie ihn?«

Shelly musste grinsen.

»Ich denke schon. Sie haben heute schon Händchen gehalten.«

»Was? Sara und der Langhaarige?«

»Simon«, ermahnte Shelly ihn, »bleib ganz ruhig. Sie ist ein intelligentes Mädchen. Und er ist ’n netter Kerl, spielt Gitarre. Alle Mädchen stehen auf Jungs, die Gitarre spielen.«

»Scheint so«, sagte er nüchtern, und Shelly verstand das als eine Anspielung auf Kleemann.

Sie gingen einen Augenblick schweigend nebeneinanderher. Von Westen her grollte es erneut. Der Wind wurde etwas stärker.

»Sag mal, das mit Kleemann ist doch schon lange her, bist du wirklich immer noch sauer auf ihn?«

Simon warf ihr einen mürrischen Blick zu. »Was hat er dir erzählt? Musste er wieder mit seinen Eroberungen prahlen?«

»Nein, ich finde nur komisch, wie du dich verhältst. Er hat mich lediglich aufgeklärt.«

»Ja, bei der Aufklärung ist er ganz weit vorn.«

Das verstand Shelly nicht wirklich, doch sie ging darüber hinweg. »Kleemann ist nur jemand, den ich engagiert habe, um meine Tagebücher übersetzen zu lassen. Okay? Mehr nicht.«

»Ja, natürlich«, meinte Simon übertrieben verständnisvoll. »Ausgerechnet bei wunderhübschen Hollywood-Schauspielerinnen wird sich der Casanova selbstverständlich wie ein Gentleman benehmen und ganz entgegen seiner sonstigen Haltung nur Tagebücher übersetzen.«

Für einen Moment war Shelly sprachlos, weil sie insgeheim zugeben musste, dass an Simons Anspielung vielleicht etwas Wahres dran war. Sie hatte ja selbst das Gefühl, dass Kleemann mit ihr flirtete. Und wenn er tatsächlich ein Schürzenjäger war – ein Wort, das ihre Großmutter gern benutzt hatte, für jeden, den sie nicht mochte –, dann wäre Shelly wohl tatsächlich eine ganz besondere Trophäe.

Sie waren am Stall angekommen.

»Einen schönen Abend noch«, sagte Simon angefressen und zog den Schecken in den Stall.

»Mach’s gut, Simon. Sara ist übrigens noch bei Leon«, fügte sie hinzu.

»Schön, dass hier jeder jemanden findet«, brummte er vor sich hin und war dann verschwunden.


* * *


	Stresser nahm die B 214 Richtung Süden. Von Westen her schoben sich dunkle Wolkenmassen über die Felder. Als er kaum zwei Kilometer vor Eicklingen war, zerplatzten die ersten Tropfen auf seiner Scheibe. Er betätigte den Scheibenwischer, der zunächst durch den Staub auf dem Glas einen schmutzigen Film hinterließ.

An der Ampel kam er gerade noch bei Gelb über die Kreuzung und durchfuhr dann den Ort, der heute, am Sonntag, wie verlassen dalag. Kurz vor der Tankstelle setzte er den Blinker und fuhr rechts am Gebäude vorbei auf einen schmalen Parkplatz. Der Regen wurde jetzt heftiger, die Tropfen dicker. Es donnerte zweimal, nachdem eine heftige Bö über den Platz gefahren war. Stressers Wagen war momentan der einzige hier, doch er musste nicht lange warten. Ein schwarzer Mini hielt wenig später direkt neben ihm; am Steuer erkannte er Frau Biedenkopf. Er stieg aus, eilte geduckt durch den Regen zur Beifahrertür und setzte sich in den Wagen.

»Guten Tag, Frau Biedenkopf«, grüßte er und erkannte sofort, dass sie nicht gut geschlafen haben konnte. Dunkle Ringe hatten sich unter ihren Augen eingegraben, ihr Gesicht wirkte fahl und kränklich.

»Hallo«, sagt sie und sah sich nervös um, ob sie beobachtet wurden.

»Das ist ein ungewöhnlicher Ort für ein Treffen«, begann Stresser. »Aber sicher nicht ohne Grund.«

Sie nickte verhalten. »Mein Mann … er darf nicht wissen, dass ich mich mit Ihnen unterhalte.«

Stresser drehte sich etwas mehr zu ihr hin. »Ist etwas passiert nach meinem Besuch?«

Frau Biedenkopf sprach aufgeregt und gerade so laut, dass Stresser sie verstehen konnte. »Wissen Sie, diese Sache mit Tabea hat uns alle sehr mitgenommen. Sie hatte lange damit zu kämpfen, aber sie ist letztlich nicht sehr nachtragend. Da kommt sie nach mir. Mein Mann jedoch … er kann sehr nachtragend sein. Es gibt Dinge, die ihn sehr schnell in Rage versetzen. Das liegt daran, dass er eine sehr strenge Erziehung genossen hat und in seinem Elternhaus durch eine harte Schule gegangen ist. Leider kann er sich davon nicht immer frei machen. Er hat hohe, sehr hohe Erwartungen an Tabea, und er ist kompromisslos in seinen Forderungen. Er weiß genau, wie die Zukunft seiner Tochter aussehen soll. Wir streiten oft darüber. Ich bin zu weich, wirft er mir dann vor, ich nähme sie immer nur in Schutz.«

Draußen prasselte jetzt der Regen auf das Wagendach, und bei Frau Biedenkopf flossen die Tränen, während sie erzählte.

»Dass Tabea das Abitur nicht bestanden hat, war für ihn eine komplette Katastrophe, doch zum Glück für Tabea richtete sich all seine Wut nicht gegen sie, sondern gegen Frau Philister. Manchmal, wenn er sich nicht mehr unter Kontrolle hat, ist es so schlimm, dass ich es mit der Angst zu tun bekomme. Dann denke ich, dass er vielleicht sogar krank ist, verstehen Sie? Er zittert dann richtig vor Wut, wie ein … ein Verrückter.« Sie schluchzte verzweifelt auf und schnäuzte in ein Taschentuch, das sie aus ihrer Jackentasche gefummelt hatte.

»Und was hat das mit dem Mord an Frau Philister zu tun?«

Sie hielt ihren Kopf gesenkt und drückte das Taschentuch immer fester.

»Er war nicht zu Hause an dem Abend.«

Sie hatte das so leise gesagt, dass Stresser nicht sicher war, ob er sie richtig verstanden hatte.

»Er hat mich gezwungen zu sagen, dass er zu Hause war.«


* * *


Den Nachbarn zufolge, die im Vorgarten die Rosen hatten schneiden wollen und Hals über Kopf vor dem Regen geflüchtet waren, hielt sich Erwin Moosblech nicht zu Hause auf, sondern befand sich in seiner Werkstatt. Piesmeier, dem die Wegbeschreibung zu der Adresse in einem Kleingartenverein namens »Himmelrot« bekannt vorkam, fuhr geradewegs dorthin und traf Moosblech tatsächlich im Gartenhaus von Frau Philister an. Das Wasser gurgelte in Kaskaden durch das Fallrohr in die Regentonne. Nachdem die Spurensicherung hier ihre Arbeit beendet hatte, war das Häuschen wieder freigegeben worden, aber niemand hatte damit gerechnet, dass es noch von anderen Personen genutzt wurde.

Piesmeier klopfte an. Von drinnen hörte er kreischende Geräusche, als arbeitete ein Zahnarzt an einer Füllung. Er klopfte ein zweites Mal, und die Bohrgeräusche verstummten.

»Ja?«, fragte ein Stimme von drinnen.

»Piesmeier, Kripo Celle.«

»Kommen Sie rein, es ist offen.«

Piesmeier öffnete die Tür. Moosblech saß mit einer Schutzbrille auf der Nase am Arbeitstisch vor einer Stativlupe, durch die seine Augen geradezu grotesk vergrößert wirkten. Sein Mund war geöffnet, und in der Hand hielt er den hydraulischen Bohrer. »Ja?«, fragte er. In seinem braun gebrannten, lederhäutigen Gesicht standen silberne Bartstoppeln, die so ziemlich die gleiche Länge hatten wie sein Haupthaar.

»Herr Moosblech?«

»Der bin ich.«

»Ich möchte Ihnen gern ein paar Fragen bezüglich des Mordes an Frau Philister stellen.« Piesmeier trat näher an den Tisch heran.

»Furchtbar«, sagte Moosblech mit geöffnetem Mund, den er anscheinend niemals länger als zum Aussprechen mancher Konsonanten erforderlich schloss.

»Könnten Sie …« Piesmeier deutete auf die Lupe und den Bohrer.

Moosblech schob das Vergrößerungsglas zur Seite und setzte die Brille ab. Seine Augen lagen dicht beieinander, und tiefe, spinnennetzförmige Falten durchzogen seine Augenpartie.

»Ich wundere mich ein bisschen, dass ich Sie hier antreffe. Ihre Nachbarn sagten, Sie seien in Ihrer Werkstatt. Dies ist aber Frau Philisters Garten.« Piesmeier zog sich einen Hocker heran und setzte sich.

»Wir teilen uns die Werkstatt. Haben unsere Geräte zusammengeworfen. Hier können wir gut arbeiten«, antwortete Moosblech knapp.

»Sie waren also Partner?«

»Partner?«, fragte er, und seine Lippen klafften noch weiter auseinander.

»Sie arbeiteten zusammen. An denselben Projekten.«

»Nein. Jeder für sich.«

»Ach so, Sie kommen und gehen also, wie Sie Lust und Laune haben.«

»Ja.«

»Und Sie gehen auch nicht zusammen auf die Suche nach diesen … Steinen.«

»Das sind keine Steine.«

»Nicht? Na ja, dann eben nach … Sie wissen schon … was ist denn das da?«, fragte Piesmeier und deutete auf den Klumpen, der auf dem Tisch lag.

»Dieses Objekt ist ein Haifischzahn«, sagte Moosblech und fuhr mit seinem Zeigefinger die Form nach. »Aus England.«

»Wo Sie aber ohne Frau Philister waren?«

»Wir arbeiten nicht zusammen.«

»Richtig. Nur in Texas.«

»Da waren wir beide Teil eines größeren Teams.«

»Ja, und wie ich hörte, hatte Frau Philister Sie empfohlen.«

»Es war eine private Expedition. Der Leiter hatte keine Ahnung von der Materie. Daher hat Frau Philister das Team zusammengestellt.«

»Und da sie Ihre Arbeit aus der gemeinsamen Werkstatt kannte und schätzte, nannte sie Ihren Namen.«

»Kann man so sagen.«

»Herr Moosblech, gab es vielleicht während der Expedition einen Streit, eine Auseinandersetzung zwischen Frau Philister und einem anderen Mitglied des Teams?«

»Nein.«

»Und haben Sie eine Ahnung, wer Frau Philister so gehasst haben könnte, dass er sie umbrachte? Kennen Sie sich überhaupt privat, haben Sie je über private Dinge gesprochen?«

Moosblechs Mund stand offen, während er sich mit seiner schwieligen Hand über den silbernen Stoppelbart rieb, sodass ein hohles Geräusch entstand.

»Sie war sehr ehrgeizig. Vielleicht hat das manche abgeschreckt. Wir haben wenig geredet.«

»Mochten Sie Frau Philister?«

Er überlegte und blickte dabei an die Decke.

»Ich glaub schon.«

»Aber nun, nach ihrem Tod, kommen Sie einfach so hierher und machen mit Ihrer Arbeit weiter, als ob nichts gewesen wäre? Haben Sie die Erlaubnis ihres Mannes eingeholt? Immerhin gehörte der Garten Frau Philister.«

»Ich hab Miete gezahlt. Immer drei Monate im Voraus, davon ist aktuell erst einer rum. Und den Zahn will ich ihr aufs Grab legen.«

Piesmeier hob überrascht die Augenbrauen und blickte auf den Klumpen. »Wie nett. Eine tiefer gehende Beziehung hatten Sie aber nicht?«, hakte er nach.

»Nein.«

»Kennen Sie ihren Mann?«

»Nein.«

»Haben Sie jemals mitbekommen, dass sie einen anderen Mann traf? Dass sie eine Beziehung hatte?«

»Nein.«

Piesmeier ging langsam die Geduld mit diesem Mann aus. Ein Typ wie der kann ja nur mit Steinen und versteinerten Dingen zu tun haben, dachte er. »Also haben Sie keine Ahnung, wer für ihren Tod verantwortlich sein könnte?«

»Nein.«

»Haben Sie sich denn jemals Gedanken darüber gemacht?«

»Ja.«

Oh, das ist eine Überraschung, dachte Piesmeier. »Und was ist dabei rausgekommen?«

»Nichts.«

Kraftlos sackte Piesmeier zusammen. »Fällt Ihnen überhaupt irgendwas ein, das vielleicht von Bedeutung sein könnte?«

Moosblech sinnierte einen Moment mit offenem Mund.

»Ja.«

»Tatsächlich? Und was?«

»Jemand Fremdes muss hier gewesen sein.«

Ja sicher, du Blitzmerker, dachte Piesmeier genervt, ein ganzes Team der Spurensicherung ist hier durchmarschiert und hat alles auf den Kopf gestellt! »Wie kommen Sie denn darauf?«

»Na, es fehlen ein paar Dinge.«

»So, was denn?«

»Einige Objekte und ihre Stiefel. Aber ich dachte mir, dass die Spurensicherung die vielleicht mitgenommen hat.«

Piesmeier erinnerte sich zurück an den Tag, an dem er mit Herrn Philister hier gewesen war. Um seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen, rief er auf seinem Handy die Bildergalerie auf. Die Stiefel waren von Holzleitner zur Analyse mitgenommen worden, das wusste er. Aber warum sollte der irgendwelche Objekte mitgenommen haben? Er fand das Foto von dem zweiten Arbeitstisch und hielt es zum Vergleich vor das Original. »Sie haben recht«, sagte er verblüfft.

Auf dem Foto standen fünf Steinblöcke auf dem Tisch, die jetzt komplett fehlten.


* * *


»Jetzt haben wir schon vier Männer mit Motiv und ohne Alibi«, sagte Stresser zur Einleitung der kleinen Lagebesprechung, die er nach seiner Rückkehr einberufen hatte. Wie erwartet, schauten Sander, Piesmeier und Holzleitner ihn mit fragenden Mienen an, sodass er ihnen erklärte, was auf dem Parkplatz in Eicklingen vorgefallen war.

»Frau Biedenkopf glaubt anscheinend, dass ihr Mann Frau Philister ermordet hat. Sie hat keine Ahnung, wo er gewesen ist an dem Abend.«

»Kennt Alexander Seibold die Biedenkopfs?«, fragte Piesmeier. »Wenn ja, gilt dasselbe Szenario wie bei Philister. Er hat was gehört oder gesehen, und Biedenkopf bedroht ihn vielleicht. Aber nur, wenn er ihn erkannt haben kann.«

Stresser nickte zustimmend. »Das müssen wir in Erfahrung bringen.«

»Aber es passt irgendwie nicht zu dem, was ich rausgefunden habe«, sagte Piesmeier und wandte sich an Holzleitner. »Habt ihr Steinblöcke aus der Werkstatt von der Philister mitgenommen?«

»Nein. Nur ihre Stiefel«, entgegnete Holzleitner.

»Fehlt was?«, fragte Stresser.

»Ja, fünf ihrer Grabungsobjekte. Der Moosblech hat sich das Häuschen mit der Philister geteilt. Sie haben beide dort gearbeitet. Der Kerl hat ’n bisschen zu viel Steinstaub eingeatmet, glaube ich, aber an die Steinblöcke auf ihrem Arbeitstisch konnte er sich erinnern.«

»Warum sollte die jemand klauen?«, fragte Sander.

»Warum sollten Alexander Seibold, Schuldirektor Lederer, Herr Philister oder Herr Biedenkopf sie klauen?«, präzisierte Stresser die Frage.

»Vielleicht waren sie wertvoll«, meinte Piesmeier.

»Dann müsste das Motiv für den Mord mit Geld zu tun haben, was ich aber bezweifle«, sagte Stresser nachdenklich. »Und vermutlich ist auch eine gewisse Expertise erforderlich, um sie zu Geld zu machen. Die hat aber keiner unserer Verdächtigen.«

»Und wenn da Fingerabdrücke vom Mörder drauf waren?«, mutmaßte Sander.

»Ja, das wäre denkbar«, sagte Stresser. »Ich vermute, dass diese Steine uns tatsächlich etwas über den Täter verraten könnten. Wenn nicht ein völlig anderer Grund für den Diebstahl vorliegt. Apropos Fingerabdrücke, Holzleitner, was für Ergebnisse können Sie beisteuern?«

Der Kriminaltechniker hatte einen Ausdruck vorbereitet, den er jetzt an die Beamten austeilte. »Der Analyse der Bodenproben zufolge wurde Frau Philister auf dem Weg erwürgt, auf dem auch Frau Kutscher an den Tatort gelangt ist«, erklärte er. »Der Täter wird sie danach einfach an die Seite gelegt haben. An den Fersen oder den Kleidungsstücken konnte ich keine Erde und auch keine Schleifspuren feststellen, was bedeutet, dass er sie getragen haben muss. Dafür ist schon ein wenig Kraft vonnöten. Eine Frau würde ich hierbei ausschließen. Frau Philister wog zweiundsiebzig Kilo. Die Fasern, die wir unter ihren Fingernägeln sicherstellen konnten, sind mit Sicherheit unser bester Hinweis auf den Täter, da wir keine verwertbaren Fingerabdrücke in ihrer Wohnung, im Auto und auch nicht auf dem Brief feststellen konnten.«

Holzleitner beugte sich etwas vor und zupfte demonstrativ an seinem Ärmel. »Die Fasern lassen auf einen Fleece-Pullover schließen, ähnlich wie der, den ich heute trage. Es muss ein schwarzer Pullover gewesen sein, der leider keine Seltenheit auf dem Markt ist. Diese Art von Mikrofleece wird sehr häufig benutzt. Allerdings gibt es eine Auffälligkeit.« Er griff in seinen Ärmel und stülpte ihn um. »Wie Sie sehen, hat dieses Kleidungsstück auf der Außen- und der Innenseite eine unterschiedliche Beschaffenheit. Unter Frau Philisters Fingernägeln konnten wir beide Sorten feststellen, Fasern also, die sich sowohl der Außen- als auch der Innenseite zuordnen lassen.«

»Das heißt?«, fragte Stresser.

»Nun, es ist nur eine Theorie, aber Frau Philister könnte sich so heftig gewehrt haben, dass sie dabei den Stoff beschädigte und sogar einriss. War das der Fall, könnte das Kleidungsstück diese Beschädigung noch immer aufweisen.«

»Sie meinen, der Täter hat diesen kaputten Pullover vielleicht noch im Schrank hängen?«, fragte Piesmeier.

»Genau. Es ist kein Blut geflossen, also musste der Täter seine Kleidung nicht unbedingt entsorgen.«

»Das könnte uns tatsächlich weiterhelfen. Gab es noch irgendwelche Hinweise in der Werkstatt?«, wollte Stresser wissen.

»Nun, die Analyse der Rückstände an den Gummistiefeln hat leider nur ergeben, dass Frau Philister in ihrem eigenen Garten gearbeitet hat. Das ist alles.«

»Und die Arbeitsstiefel?«, fragte Stresser.

»Welche Arbeitsstiefel?«

»Na, es gab die Gummistiefel und daneben ein Paar Arbeitstiefel«, sagte Piesmeier.

Holzleitner kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Meines Wissens nicht. Als wir eintrafen, konnten wir jedenfalls nur dieses eine Paar sicherstellen.«

Stresser, Sander und Piesmeier warfen sich einen vielsagenden Blick zu. Jemand musste zusätzlich zu den Gesteinsbrocken auch die Stiefel entwendet haben.
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Sonntagabend

Das Gewitter tobte jetzt über Fischbach hinweg. Donnerschläge erschütterten die Luft, und Blitze zuckten grell, zischten aus dem aufgewühlten Himmel und warfen sekundenweise weißes Licht in die Räume. Der Regen trommelte, von einem steten Wind angetrieben, seitlich gegen die Scheiben. Shelly war drüben im Stall gewesen, als es losging, und hatte Pancake beruhigend zugeredet.

Jetzt, um kurz nach sieben – Shelly hatte sich schon ein wenig Sorgen gemacht, wie Kleemann überhaupt hierherkommen wollte –, hielt ein roter Käfer Cabrio vor dem Haus, und Shelly ging erleichtert zur Tür. Mit dem Fahrrad hätte er gut vom Blitz oder einem herabfallenden Ast getroffen werden können. Aber den spontanen Gedanken, anzurufen, um ihm anzubieten, ihn abzuholen, hatte Shelly gleich wieder verworfen. Er war erwachsen und hätte sich ebenso gut ein Taxi nehmen können. Nun wusste sie, dass er auch ein Auto besaß und ihre Sorge völlig unbegründet gewesen war.

Kleemann kam über den Hof gesprintet, und Shelly öffnete, bevor er klingeln konnte. Ein heftiger Luftzug drückte herein, und Kleemann hüpfte den Treppenabsatz hinauf in den Flur. »Puh, was für ein Gewitter«, rief er lachend und tropfte den Flur voll. Er trug eine Regenjacke über einem karierten Hemd und einer Jeans, die schon nach dem kurzen Weg vom Auto hierher großflächige Wasserflecke aufwies.

»Kommen Sie rein«, sagte Shelly. »Möchten Sie ein Bier oder lieber einen Tee bei dem Wetter?«

»Ein Bier wäre schön.«

Shelly lief in die Küche, um die Getränke zu holen, und Kleemann nahm am Tisch Platz, wo die Tagebücher bereitlagen. Wieder brannte dort eine große Kerze, und diesmal konnte Kleemann das Licht sogar gebrauchen. Es war durch das Gewitter so gut wie nachtdunkel im Haus geworden.

»Na, alles gut überstanden gestern?«, fragte Shelly.

»Ich schon. Was ist mit Ihnen, hatte Simon Ihnen keine Ausgeherlaubnis erteilt?«

»Er hat sich nur Sorgen um seine Tochter gemacht«, wehrte Shelly ab.

»Er mag Sie, oder?«

Shelly blickte auf das Bieretikett. »Keine Ahnung.«

Kleemann lächelte und nahm einen Schluck. »Die Sache mit Frau Philister setzt Ihnen ganz schön zu«, meinte er.

Shelly nahm neben ihm Platz. »Können wir uns bitte duzen? Das ist sonst so ungewohnt für mich«, sagte sie und versuchte, dabei genug Distanz in ihre Stimme zu legen, um nicht so zu klingen, als wollte sie eine intime Nähe zu ihm aufbauen. Trotzdem begannen seine Augen sofort zu leuchten.

»Gern. Ich wollte nicht fragen. Sie sind schließlich der Weltstar.«

Sie musste lachen. »Ich heiße Shelly.«

»Rainer.«

»Okay, Rainer, können wir dann anfangen, ich bin furchtbar neugierig.«

»Das ist mir schon aufgefallen. Man könnte meinen, du gehörst auch zur Polizei.«

»Ich bin ein Marshall. Und jetzt lies.«

»Ja, Ma’m.« Kleemann nahm das erste Buch zur Hand.

Wieder rollte ein Donner über das Haus hinweg; Paukenschläge dröhnten durch das Haus.

»Wir müssen die Stellen finden, die mit dem Mord zu tun haben, falls es welche gibt. Vielleicht nehmen wir gleich das letzte Buch«, schlug Shelly vor.

»Wie du willst.«

Er blätterte die erste Seite des letzten Buches auf. »13. April 1876«, las er und tippte die Worte in den Computer. »Heute hat uns ein heftiges Gewitter heimgesucht.« Er hielt inne, sah Shelly mit großen Augen an, und beide begannen zu lachen.

»Weiter«, forderte sie Kleemann ungeduldig auf.

»Das Wasser spült uns hoffentlich nicht die ganze Aussaat von den Feldern. Es wird unsere letzte Ernte sein. Dieses Jahr wagen wir den großen Schritt. Ich kann es immer noch nicht fassen. Der Sturm hat das Dach der Scheune beschädigt. Ich bin zusammen mit Josef und Albert hinauf, und wir haben es so gut es ging geflickt und abgedichtet. Das Vieh ist unruhig. Man kann die Kühe durch den Sturm hindurch hören. Hoffentlich verschonen uns die Blitze. Ellen ist schon zu Bett gegangen. Aber schlafen kann sie bestimmt nicht. Ich frage mich manchmal, ob sie Zweifel hat. Es mag nur die Angst vor dem Ungewissen sein, aber ich spüre, dass sie angespannt ist. Ich werde heute Nacht jedenfalls kein Auge zutun können, das weiß ich. Ständig bin ich in Sorge, dass uns etwas ereilen könnte, ein Unglück, das unseren Traum zerschlagen könnte. Morgen ist hoffentlich ein besserer Tag. Ich schließe für heute.«

Kleemann blickte zu Shelly und trank einen Schluck Bier. »Weißt du, wer mit Josef und Albert gemeint ist?«, fragte er.

»Albert war der Urgroßvater von Simon«, antwortete sie. »Den anderen kenne ich nicht.«

»Ach nee. Euch beide verbindet ja eine lange Geschichte.«

»Such mal nach irgendwas Merkwürdigem. Vielleicht gab es ja einen Streit, zum Beispiel mit dem Käufer des Grundstücks oder so.«

Kleemann blätterte langsam weiter und überflog Seite um Seite. »Du riechst gut, was ist das für ein Parfum?«, fragte er, ohne von der Schrift aufzublicken.

»Das geht dich gar nichts an«, sagte Shelly. »Du sollst nur lesen, mehr nicht.«

»Ist ja gut«, murrte er.

Shelly saß schweigend neben ihm und sah abwechselnd in die Tagebücher und in Kleemanns Gesicht.

»Hier«, sagte er plötzlich. »3. Juni 1876. Heute ist etwas Merkwürdiges passiert.« Er schlug auf den Tisch. »Gibt’s ja nicht, du wolltest etwas Merkwürdiges, und er schreibt genau das. Unheimlich.«

Kleemann steckte seine Nase wieder ins Buch und war jetzt selbst von der Neugier gepackt.

»Josef kam am Abend zu mir und wollte mich allein sprechen. Zunächst dachte ich, es ginge um private Probleme. Ich kenne ihn nun schon so lange, und er sah ernsthaft besorgt aus. Wir gingen in die Scheune, um unter uns zu sein. Er war noch ganz schwarz im Gesicht und schien direkt aus dem Bergwerk gekommen zu sein. Als ich seine Augen sah, lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. Ich fragte, was passiert sei, und glaubte an ein Grubenunglück. Dieses Bergwerk ist so schnell entstanden, und es arbeiten so viele ungelernte Arbeiter dort. Josef kam ganz nah zu mir und bat mich, ihn nicht für verrückt zu halten. Ich sicherte ihm zu, dass er vollstes Vertrauen zu mir haben könne. Und dann erzählte er eine schier unglaubliche Geschichte. Er hatte an diesem Tag an einer Verlängerung eines Schachtes gearbeitet. Ständig schauen sie, ob sie nicht endlich Kohle oder Silber oder andere Erze in den Tiefen des Gesteins finden, aber bisher war alles vergebens gewesen. Heute jedoch machte er eine Entdeckung. Er sagte, er habe einen merkwürdigen Stein gefunden, den er zunächst nicht zuordnen konnte. Er sei von schwarzer Farbe gewesen, Kohle habe es aber nicht sein können. Vorsichtig hatte er sich immer weiter vorgearbeitet und mehr von dem Gestein freigelegt. Bis er sich sicher war, was es sein musste. Er glaubte fest daran, einen riesigen Knochen gefunden zu haben, einen Kieferknochen. Und er hatte so lange weitergearbeitet, bis er einen gigantischen, furchterregenden Schädel freigelegt hatte. Ganze zehn Stunden war er damit beschäftigt gewesen und hatte jeden, der in seine Nähe kam, zurückgeschickt, um allein zu sein. Er griff nach meiner Hand und sagte, er habe da unten ein versteinertes Monster entdeckt. Ein riesiges Monster. Nun wollte er einen Rat von mir, den ich ihm aber nicht geben konnte. Was er da erzählte, klang wie ein Märchen in meinen Ohren. Ich fragte ihn, wie groß der Schädel denn gewesen sei, und er maß es mit seinen Armen ab. Eine Spannbreite so an die zwei Meter. Die Augenhöhlen groß wie Äpfel. Zähne wollte er gefunden haben, so lang wie der Finger eines Mannes. Was er nun tun solle, fragte er mich. Ich wusste ihm keine Antwort zu geben, doch sosehr ich auch verunsichert und verängstigt war, meine Neugier war geweckt, und ich wollte es sehen.«

Kleemann stoppte. Ein Donnerschlag bummerte wie ein dramatischer Soundeffekt in einem Film zu dem, was er vorgelesen hatte. Ein Blitz zuckte, und gleißendes Licht flackerte in seinem Gesicht auf.

»Monster, Shelly, es geht um Monster!«, sagte er übertrieben unheimlich.

»Hör auf damit«, sagte sie.

»Das ist richtig spannend«, meinte er. »Muss ich das jetzt noch aufschreiben, oder können wir einfach weiterlesen?«

»Lies«, drängte sie ihn ungeduldig. Sie wollte hören, was als Nächstes passierte. Vor allem deswegen, weil wieder etwas aufgetaucht war, das sich wie ein roter Faden durch beide Mordgeschichten zog: Knochen. Was das anging, glaubte Shelly inzwischen nicht mehr an Zufälle.

»4. Juni 1876. Josef hat mich heute unter Tage mitgenommen. Er erklärte dem Vorarbeiter und dem Steiger, ich würde auch darüber nachdenken, dort anzufangen. Also ließen sie mich mit einfahren. Was für ein Erlebnis. Diese Männer, eng zusammengepfercht und mit Helmen und Spitzhacken bewaffnet in Fahrstühlen, die hundert Meter tief in den Berg einfahren. Hinab in absolute Schwärze. Dort gibt es kein Licht. Es war der dunkelste Ort, an dem ich je gewesen bin. Niedere schmale Gänge, alle von Menschenhand ausgehöhlt, erstrecken sich dort unten über mehrere hundert Meter. Josef ging mit mir bis an das äußerste Ende eines Tunnels. Wer Platzangst hat, würde hier unten verrückt vor Angst. Mir war nicht wohl zumute, obwohl ich von solchen Ängsten verschont geblieben bin. Josef hatte die Stelle mit Schutt und Staub zugedeckt. Wir knieten nieder und wischten mit bloßen Händen alles frei. Was ich dann sah, ließ mein Herz fast bersten. Ein Schädel so groß wie ein Tisch. Grausame Zähne in klaffenden Kiefern. Ein wirkliches Monster lag da vor uns im Stein begraben. Hin und wieder hallten dumpfe Explosionen durch die Gänge, wenn Sprengungen erfolgt waren. Aber wir beide nahmen sonst nichts um uns herum mehr wahr. Was Josef da gefunden hat, ist ein grausliches Wunder der Natur. Ich half ihm mit Hammer und Meißel, mehr und mehr von dem Monstrum freizulegen. Es ist nicht zu glauben, was für eine Kreatur wir ans Licht holten. Schwer vorstellbar, dass so etwas auf der Erde jemals existieren konnte. An den Kopf schloss eine Wirbelsäule mit Wirbeln von der Größe von zwei oder drei Männerfäusten an. Rippenbögen, leicht gebogen, dick wie Äste und jeder davon an die zwei Meter lang. Dann fanden wir einen Arm. Dachten es zumindest. Doch es sollte sich am Ende nicht als ein Arm, sondern vielmehr als eine Art knöcherne Flosse herausstellen. Ein knöchernes Paddel. Wir waren wie besessen. Kein menschliches Auge hat jemals zuvor das gesehen, was wir dort unten sahen. Eine Mischung aus einem Krokodil und einem Fisch, ein Hai vielleicht. Wir mussten irgendwann aufgeben und wussten nicht einmal, wie viel des massigen Körpers wir bis dahin freigelegt hatten. Wir schütteten alles zu, und ich versprach Josef in die Hand, am nächsten Tage wiederzukehren. Ellen, meine gute Frau, bemerkte meine unruhige Art und fragte mich am Abend, als wir allein zu Tisch saßen, was in dem Bergwerk passiert sei. Ich konnte und wollte nicht lügen. Als wir zu Bett gingen, wusste sie Bescheid und bat mich, bevor ich das Licht löschte, vorsichtig zu sein.«

Kleemann atmete langsam aus, und man merkte, wie angespannt er war. Die Luft roch nach heißem Wachs.

»Es muss ein Dinosaurier gewesen sein«, sagte Shelly und blickte hinaus in den windgeschüttelten Garten, wo die noch immer leere Grube mit Regenwasser volllief. »Eine andere Erklärung gibt es nicht.«

Kleemann nickte. »Aber er sprach von Flossen.«

»Dann war es einer, der im Meer lebte. Oder ein Hai, ein Megalodon.«

»Wir sollten einen Experten fragen. Also du vielmehr.«

»Frau Philister hatte Ahnung davon«, sagte Shelly. »Sie hatte erst im Frühjahr einen ausgegraben.«

»Aber nun ist sie tot«, hielt Kleemann dagegen.

»Ja, und findest du nicht, dass das ein seltsamer Zufall ist?«

»Mag sein«, sagte er und legte seine Hand auf das Tagebuch. »Aber das hier ist über hundert Jahre alt. Wie soll da eine Verbindung bestehen?«

»Ich weiß es nicht. Noch nicht. Ich hol uns noch ein Bier.« Geschwind fischte Shelly die leeren Flaschen vom Tisch und holte zwei neue. »Es kann weitergehen.«

Kleemann setzte erneut an. Das Gewitter war inzwischen weitergezogen. Der Donner entfernte sich immer mehr, und die Blitze wurden schwächer.

»5. Juni 1876. Ich vernachlässige meine Arbeit auf dem Hof, um dem Geheimnis im Bergwerk nachzugehen. Wir arbeiteten Stunde um Stunde und konnten nicht glauben, welche Ausmaße diese Kreatur annahm. Zwei Meter allein der Schädel, gestern hatten wir weitere zwei Meter herausgearbeitet und heute erneut zwei Meter. Sechs Meter, und wir waren noch nicht über die Rippen hinausgekommen! Falls das Ding einen Schwanz besitzt oder eine Schwanzflosse, so kann es gut und gern noch mal sechs Meter messen. Was uns jedoch auffiel, war, dass eine Rückenflosse wie bei einem Hai völlig fehlte. Am Ende dieses Tages sagte ich Josef, dass ich die Arbeit auf meinem Hof nicht mehr länger vernachlässigen könne und dass wir jemanden benachrichtigen sollten, der dieses Fossil genauer untersuchen kann. Wir einigten uns darauf, dass Josef die Arbeit im Stollen weiterführen wird, während ich einen Spezialisten suche, den wir um Rat bitten können. Dass das, was wir gefunden haben, eine Sensation für die Wissenschaft sein könnte, ahnen wir bereits. Ich habe von Funden in England und auch in Amerika gelesen, wo man urzeitliche Knochen gefunden hat. Tiere, die gelebt haben, als noch kein Mensch auf der Erde wandelte. Ich bin ganz sicher, dass wir dort unten in den Tiefen des Bergwerks einen Schatz gefunden haben. Ich weiß bereits jetzt, da ich diese Zeilen schreibe, dass ich heute Nacht wieder stundenlang wachliegen und nicht in den Schlaf finden können werde. Mein Herz schlägt vor Aufregung zu schnell.«

Kleemann räusperte sich, las aber sogleich weiter. »6. Juni 1876. Ich habe einen Brief an einen sehr bekannten Zoologen geschrieben, an Dr. Roman Kugelschmidt aus Hannover, und ihn um Hilfe gebeten. Josef kam des Abends zu mir und zeigte mir eine Zeichnung, die er von dem Tier angefertigt hatte. Er ist sehr geschickt mit der Feder und hat die Proportionen sehr realistisch wiedergegeben. Ich entschied, die Zeichnung dem Brief beizulegen. Vielleicht fällt das Urteil des Zoologen über unsere Glaubwürdigkeit dann wohlwollender aus.«

Kleemann blätterte um und erklärte, dass der folgende Eintrag erst drei Tage später, am 9. Juni, erfolgt war. »Ich habe meine Aufzeichnungen unterbrechen müssen. Wir hatten zwei kalbende Kühe und haben eins der drei Kälbchen verloren. Außerdem brach ein Rad am Heuwagen in einer Furche, sodass wir viel zusätzliche Arbeit hatten. Josef besuchte mich täglich und informierte mich über seine Fortschritte. Gestern sagte er mir, dass er so gut wie fertig sei. Ich konnte es nicht glauben, als er hinzufügte, dass unsere Kreatur im Ganzen eine Länge von fünfzehn Metern hat. Eine fast fünf Meter lange Schwanzflosse habe er herausgemeißelt, die am Ende mit einer nach unten gebogenen Flosse abschließt. Wir wissen nicht, wie lange wir unsere Entdeckung noch geheim halten können, und warten ungeduldig auf die Antwort aus Hannover.«

»Fünfzehn Meter?«, rief Shelly beeindruckt. »Das ist unglaublich.«

»Ein weißer Hai wird nur sechs oder sieben Meter lang«, meinte Kleemann. »Stell dir mal vor, was das für ein Vieh gewesen sein muss.«

»Ich hab richtig Gänsehaut«, sagte Shelly schaudernd.

Kleemann legte ihr sanft eine Hand auf den Rücken. »Ich bin doch bei dir. Du brauchst keine Angst zu haben.«

»Angst hab ich auch nicht, ich bin lediglich aufgeregt.«

Er beließ seine Hand noch einen Augenblick, wo sie war, und griff dann wieder zum Manuskript.

»20. Juni 1876. Endlich! Heute kam ein Brief von Dr. Kugelschmidt. Er schreibt darin, dass er meine Ausführungen mit großem Interesse gelesen hat und unbedingt mehr darüber erfahren möchte. Er lobte die Zeichnung, die ihm schon einige Hinweise auf die Art des gefundenen Exemplars geben konnte. Um sich ein genaueres Bild machen zu können, möchte er es gern persönlich begutachten. Josef war ganz außer sich, als ich ihm am Abend von den guten Nachrichten in Kenntnis setzte. Ich habe sofort einen Brief zurückgeschrieben, in dem ich Dr. Kugelschmidt zu uns einlud. Hier gibt es kein Wirtshaus, doch wir haben Platz. Er kann oben ein Zimmer bekommen und so lange bleiben wie nötig. Josef hat indes das Skelett mit einem Tuch und etwas Zement abgedeckt, sodass man es nicht auf den ersten Blick erkennen kann. Wir sind sehr gespannt auf das, was Dr. Kugelschmidt zu unserem Urzeittier zu sagen hat.«

Kleemann überblätterte nun ein paar Einträge, bis ihm wieder etwas von Interesse ins Auge sprang. »22. Juni 1876. Heute war ein für uns historischer Tag! Ellen und ich haben unser Grundstück und alle darauf stehenden Gebäude verkauft. Gemeinsam mit Albert haben wir den Vertrag aufgesetzt und unterzeichnet. Ich bin sicher, unser Hof ist bei ihm in guten Händen. Und wir können das Geld in den Neuanfang in Amerika investieren, den Blick nach vorn richten und alle erforderlichen Vorbereitungen treffen. Und dann erwarten wir ja auch noch den Besuch von Dr. Kugelschmidt. Ich hoffe nur, dass sich seine Untersuchungen nicht so lange hinziehen, dass sie sich mit unserer Abreise überschneiden.«

»Dass wir den Hof verkauft haben, wusste ich, aber nicht, dass die Langensalzas ihn bekamen«, sagte Shelly erfreut.

»Simon war schon immer sehr geschäftstüchtig. Das scheint in der Familie zu liegen«, erklärte Kleemann.

Shelly fragte sich, ob da nicht ein wenig Neid in seiner Stimme mitschwang. Er blickte sie an, als erwartete er eine Reaktion von ihr, doch sie schüttelte nur den Kopf, und Kleemann suchte den nächsten Eintrag.

»26. Juni 1876. Dr. Kugelschmidt hat zurückgeschrieben und sein Kommen angekündigt. Er wird bereits in einer Woche hier sein! Ungeduldig sehen wir dem ersten Zusammentreffen entgegen.«

Kleemann überflog die nächsten Zeilen und suchte die Stelle, an der er direkt bei der Ankunft des Zoologen wieder einsetzen konnte.

»3. Juli 1876. Er ist da! Dr. Kugelschmidt kam heute mit der Kutsche. Was für ein feiner Mann, sehr freundlich, mit guten Manieren und einer zurückhaltenden, höflichen Art. Er bezog zunächst das Zimmer, das wir ihm hergerichtet hatten. Ich bot ihm an, ihm die Gegend zu zeigen, und wir unternahmen einen Spaziergang zusammen. Er interessierte sich sehr für die Beschaffenheit des Bodens und fragte Dinge über das Bergwerk, die Josef aber besser beantworten kann als ich. Zum Abendessen erwarteten wir ihn bei uns, und er brachte neue Zeichnungen mit, die er angefertigt hatte. Dr. Kugelschmidt zeigte sich begeistert. Er erklärte, er wolle gleich morgen zusammen mit uns in den Stollen einfahren. Seine Entschlossenheit und sein Wissen sind beeindruckend. Wir saßen noch lange zusammen, und er erzählte uns, dass ein solcher Fund große Aufmerksamkeit in der Wissenschaft und in der Presse mit sich bringen würde. Wir könnten berühmte Persönlichkeiten werden.«

Kleemann lehnte sich zurück und nahm einen Schluck von seinem Bier. »Und, ist er berühmt geworden, dein Urgroßvater?«

Shelly nahm die geleerten Flaschen und ging in die Küche, um Nachschub zu holen. »Nicht dass ich wüsste.«

»Nur du bist es«, stellte er fest. »Der alte Robert wäre bestimmt stolz auf dich.«

Shelly lächelte dankbar, und sie stießen mit ihren Flaschen an, bevor Kleeman weiterlas.

»4. Juli 1876. Wir haben die Bergwerksleitung informiert und sind alle zusammen eingefahren. So fein sich Dr. Kugelschmidt gestern gegeben hat, so zupackend und patent war er heute beim Einfahren ins Bergwerk. Körperliche Arbeit scheint ihm nicht fremd zu sein, obwohl er ein so gebildeter Mann ist. Doch was war das für ein Schreck, als wir Josefs Abdeckung teilweise zerstört vorfanden! Jemand muss hinter unser Geheimnis gekommen sein. Wir entfernten die Reste, und Dr. Kugelschmidt mochte seinen Augen kaum trauen. Er sagte, dieser Fund übersteige alle seine Vorstellungen und Hoffnungen. Es sei eine wissenschaftliche Sensation. Ein solches Tier, noch dazu von diesen Ausmaßen, sei noch niemals beschrieben worden. In Frankreich habe es mal einen ähnlichen Fund gegeben, doch der sei bei Weitem nicht so spektakulär gewesen wie dieser. Ich fragte, was dieses Urzeitmonster denn für einen Namen habe, und er antwortete mir: noch keinen. Es sei eine vollkommen neue Spezies. Sie könnte meinen oder Josefs Namen bekommen. Dr. Kugelschmidt will nun einige seiner Mitarbeiter holen lassen, um die Knochen unversehrt bergen zu können. Es liegt noch viel Arbeit vor uns, aber sie wird sich lohnen. – 5. Juli 1876. Wir haben bereits mit der Arbeit begonnen. Wer unser Geheimnis entdeckt hat, konnten wir nicht in Erfahrung bringen. Dr. Kugelschmidts Mitarbeiter werden morgen eintreffen, nachdem er sie bereits gestern telegraphisch benachrichtigt hat. Das alles ist ein großes Abenteuer, und Josef und ich sind wie vom Fieber gepackt. – 6. Juli 1876. Drei Mitarbeiter sind angekommen. Sie haben spezielles Werkzeug mitgebracht, und morgen werden wir vielleicht schon die ersten Knochenstücke hinausfahren können. Die Leitung des Bergwerks ist nicht gerade erfreut über diese zusätzlichen Fahrten, aber sie denken, dass es vielleicht für ihr Ansehen nützlich sein könnte, immerhin ist Dr. Kugelschmidt einer der bekanntesten Wissenschaftler des Landes. Es soll uns sogar ein Photograph zur Fundstelle begleiten und die Arbeit dokumentieren.« Kleemann hielt inne.

»Ein Fotograf«, wiederholte Shelly bedeutungsvoll.

»Es müssen Bilder von dem Ding existieren«, stellte Kleemann fest.

»Wenn mein Urgroßvater welche besessen hätte, wären sie wahrscheinlich hier in der Kassette. Oder …«

»Oder?«, fragte Kleemann.

»Womöglich hat er sie mit nach Texas genommen.«

»Dann könntest du sie noch besitzen, ohne dass du’s weißt.«

Shelly dachte nach. Kleemann hatte recht. Als ihr Vater gestorben war, hatte sie einiges an altem Plunder geerbt, den sie sich niemals angesehen hatte. Auch auf der Ranch gab es einen Dachboden, ähnlich wie bei Simon. Als kleines Kind hatte sie dort manchmal interessante Dinge entdeckt, wenn ihr Vater hinaufmusste, um ausrangierte Möbel zu verstauen. Demnach bestand die Möglichkeit, dass dort noch etwas zu finden war. Aber Texas war jetzt weit weg. Sie würde sich morgen darum kümmern. »Mach weiter«, bat sie Kleemann.

»7. Juli 1876. Ein Schatten hat sich auf unsere Arbeit gelegt. Heute Morgen überraschte uns ein uns unbekannter älterer Mann an der Fundstelle. Er war in Begleitung des Bergbauleiters und erklärte unsere Grabungen für nicht ordnungsgemäß. Es existiere keine schriftliche Bevollmächtigung. Dr. Kugelschmidt war entsetzt. Er kannte den fremden Herrn. Es entstand ein Streitgespräch zwischen ihnen, und Dr. Kugelschmidt bezichtigte Professor Pfeilschneider, so der Name des Mannes, als Betrüger und Saboteur. Doch alles Gerede war vergebens. Wir mussten den Fundort räumen. Dr. Kugelschmidt erklärte uns sodann, dass Professor Pfeilschneider selbst allergrößtes Interesse an dem Skelett haben dürfte. Er sei ein hochrangiger Biologe aus Ingolstadt, den er allerdings für zu krank gehalten habe, um sich einer solchen Reise zu unterziehen. Der Professor leide an Tuberkulose, und alle Stimmen sagen, dass er dieses Jahr nicht überleben wird. Dem Urteil will sich Dr. Kugelschmidt aber keineswegs fügen. Er will kämpfen für dieses Exponat und unterrichtete sofort seinen Anwalt. Josef und ich leiden mit ihm und der ganzen Mannschaft. Auch wir denken, dass wir die rechtmäßigen Finder dieses Meeressauriers sind. Doch leider sind uns im Moment die Hände gebunden. Übermorgen soll es zu einem Treffen der beiden Wissenschaftler im Beisein der Anwälte und der Bergwerksleitung kommen. Ich bete, dass es gut für uns ausgeht.«

Kleemann schüttelte den Kopf. »Missgünstige Brut. Eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus, es sei denn, es handelt sich dabei um Wissenschaftler.«

»Mag sein. Aber lies weiter«, drängte Shelly.

»8. Juli 1876. Wir haben Dr. Kugelschmidt den ganzen Tag nicht gesehen. Er nahm kein Frühstück zu sich und verließ gegen Abend ungesehen das Haus. Ich mache mir Sorgen um ihn.«

Jetzt runzelte Shelly die Stirn.

»9. Juli 1876. Das Treffen war für zehn Uhr am Vormittag anberaumt, und ich konnte den ganzen Tag an nichts anderes denken. Ungeduldig sehnte ich Dr. Kugelschmidts Rückkehr herbei. Ellen sagt, dass ich mich viel zu sehr davon einnehmen lasse und dabei unser Vorhaben völlig vergesse. Sie versteht nicht, wie groß die Enttäuschung bei mir und den anderen Männern ist. Dr. Kugelschmidt und seine Mitarbeiter könnten in ihrer Karriere einen gewaltigen Schritt nach vorn machen, wenn sie diesen Fund an die Öffentlichkeit geben. Aber der Professor hat den gleichen Ehrgeiz in sich. Es ist wie ein Kampf um die Krone. Am Abend schließlich stand das niederschmetternde Urteil fest: Dr. Kugelschmidt darf nicht ohne schriftliche Lizenz graben. Professor Pfeilschneider dagegen hat bereits eine Lizenz schriftlich beantragt und wird diese in den nächsten Tagen erhalten. Wir haben den Kampf verloren. Als wir spät in der Nacht noch beisammensaßen, Josef, Dr. Kugelschmidt und ich, trug Josef eine Idee an uns heran. Mit Sicherheit hatte uns der Alkohol schon ein wenig die Sinne getrübt, als er vorschlug: Wenn wir nicht an die Riesenechse kommen dürfen, dann sollten die anderen es auch nicht. Es sollte niemandem gelingen. Wir sollten sie einfach begraben. Eine gespenstische Stille erfüllte den Raum, bis Dr. Kugelschmidt und ich begriffen, was mein alter Freund uns da vorschlug. Doch wir kamen nicht umhin, diese Idee in uns keimen zu lassen. Wir konnten sie nicht als Unrecht oder als ein Verbrechen abtun. Nein, es wäre vielmehr eine Genugtuung für uns und unsere Arbeit. Was immer wir in dem Stollen gefunden hatten, es war einige Millionen Jahre lang verschüttet gewesen. Nun konnte es auch noch weitere Jahrmillionen verschüttet bleiben. Um zwei Uhr in der Nacht schlossen wir einen Pakt und gaben uns die Hände darauf.«

Shelly und Kleemann sahen sich mit großen Augen an. Eine unheimliche, bedrückende Kälte kroch Shellys Rücken hoch. Was hatten ihr Urgroßvater und seine beiden Kompagnons getan?

»Haben sie ihn etwa umgebracht? Ist mein Urgroßvater doch ein Mörder?«, fragte sie tonlos. Als Antwort vernahm sie nur eine ratlose Stille. Der Regen war längst in ein feines Prasseln übergegangen, das ein wenig an die Flügelschläge von tausenden Vögeln erinnerte.

»Soll ich weiterlesen?«, fragte Kleemann leise. Der sonst immer vorhandene schelmische Tonfall war aus seiner Stimme verschwunden.

Shelly blickte auf das Tagebuch. Es folgte noch eine ganze Reihe weiterer Einträge, und diese könnten das Bild, das sie von ihrer Familie hatte, völlig zerstören. Sie hatte Angst vor den nächsten Zeilen. Dennoch nickte sie.

Kleemann verharrte einen Augenblick, falls sie es sich noch anders überlegte. Dann las er weiter.

»11. Juli 1876. Josef wusste, was zu tun war und wie er es anzustellen hatte. Es sollte in der Nacht passieren, wenn nicht so viele Männer unter Tage waren. Er wollte es ganz allein auf sich nehmen, wir sollten ihn nicht begleiten, das würde nur verdächtig aussehen. Das Bergwerk ist eine gefährliche Falle. Immer wieder stürzen Gänge ein, nicht nur durch das Dynamit, das man benutzt, sondern einfach unter der Last des Gesteins, das man ausgehöhlt hat. Der Schiefer bricht schnell. Allein im ersten Jahr der Inbetriebnahme sind dreizehn Grubenleute verschüttet worden. Manchmal entzünden sich auch Gase, die in den Tiefen entstehen, durch das Feuer der Lampen. Josef hatte bei seiner Arbeit im Bergwerk schon einige Sprengungen durchgeführt. In dieser Nacht verursachte er eine Detonation, die die Decke des Ganges, in dem unser Urzeitmonster lag, auf den letzten fünfzig Metern zum Einsturz brachte. Er benutzte verlängerte Lunten und wäre dabei trotzdem fast verschüttet worden. Nun ist es vollbracht. Die Riesenechse wurde erneut begraben und bleibt, wo sie immer war. Eingestürzte Gänge werden zur Sicherheit versiegelt, damit es nicht zu weiteren Unglücken kommen kann. Professor Pfeilschneider wird das Skelett also nie wieder zu Gesicht bekommen. Und wir, wir sind gleichzeitig Geschlagene und Sieger. Doch ich fühle mich nicht gut bei dem Gedanken, dass vielleicht jemand zu Schaden hätte kommen können, und ich muss jetzt, wo wir unseren Plan in die Tat umgesetzt haben, zugeben, dass Ellen recht hatte. Ihr Blick, als sie von der Explosion erfuhr, straft mich mehr, als das Gesetz es je könnte. Ich werde kein Auge zutun heute Nacht. Die Kunde von dem Unglück machte schnell ihre Runde im Dorf. Wie immer, wenn solche Dinge geschehen. Die Frauen laufen zum Bergwerk und suchen nach ihren Männern, in der Hoffnung, dass sie nicht verschüttet wurden. Alle kamen heraus in dieser Nacht. Josef ging direkt nach Haus. Er kam nicht mehr zu uns. Es gab auch nichts mehr zu besprechen. Dr. Kugelschmidt verabschiedete sich noch des Nachts von mir. Er sagte, dass er morgen abreisen wolle. Wir gaben uns die Hand, und ich versicherte ihm, dass es mir leidtäte. Ich sah, wie sehr dieses Ereignis ihn mitgenommen hatte. Kurz bevor ich im Schlafzimmer das Licht löschte, erkannte ich hinten auf dem Feld ein Leuchten. Es war Dr. Kugelschmidt, der unter dem Nachthimmel eine Zigarre rauchte. Als Ellen und ich heute Morgen aufstanden, war er bereits abgereist. Wie, kann ich nicht sagen. Seine Mitarbeiter waren sehr überrascht, doch ich verstand ihn. Den ganzen Tag über wartete ich während des Verrichtens meiner Arbeit darauf, dass der wütende Professor Pfeilschneider auftauchen und uns der Sabotage bezichtigen würde. Doch er kam nicht. Niemand kam. Auch Josef nicht. Ich habe kein gutes Gefühl. Das alles liegt mir schwer auf der Seele.«

Shelly und Kleemann atmeten gleichzeitig tief durch und sahen sich bedeutungsschwer in die Augen. Die Ereignisse der Vergangenheit hatten sich zu einem wahren Krimi entwickelt. Die Tatsache, dass das alles tatsächlich geschehen war, machte sie umso dramatischer, und Shelly hatte das Gefühl, völlig in der Zeit zurückversetzt worden zu sein. Sie hätte sich nicht gewundert, wenn plötzlich Professor Pfeilschneider bei ihr vor der Tür gestanden hätte.

»12. Juli 1876«, fuhr Kleemann nach einem weiteren Schluck Bier fort. »Nichts. Es passiert absolut nichts. Alles geht seinen gewohnten Lauf, und das ängstigt mich. Ellen hat mir noch nicht verziehen. Wenn sie es überhaupt tun wird. Da er nicht zu uns gekommen ist, habe ich Josef besucht. Ich konnte die Stille nicht mehr aushalten. Er sagte mir, dass auch Professor Pfeilschneider inzwischen abgereist sei. Die Bergwerksleitung hat Josef zu dem Unglück befragt. Er gab an, dass es kurz vor einer Routine-Sprengung ein wenig nach Gas gerochen habe. Damit hat sich die Sache wohl erledigt. Das freut mich vor allem für Josef, der ja den größten Teil der Last auf sich geladen hat. – 14. Juli 1876. Heute erhielt ich einen beunruhigenden Brief. Ein Mitarbeiter von Dr. Kugelschmidt schrieb mir, dass dieser bis heute nicht in Hannover angekommen sei. Er fragte, ob Dr. Kugelschmidt mir gegenüber angegeben habe, wo er als Nächstes habe hinreisen wollen. Ich war geschockt, das zu hören. Ich hoffe, dass er sich nur an einen einsamen Ort geflüchtet hat, um alles zu vergessen und Abstand zu gewinnen, doch ganz insgeheim glaube ich, dass ihm vielleicht etwas zugestoßen sein könnte.«

Kleemann unterbrach an dieser Stelle und sah Shelly an, die mit wachen Augen starr neben ihm saß und die Ereignisse rekonstruierte.

	»Er ist nicht zu Hause angekommen«, flüsterte sie. »Roman Kugelschmidt. R. K. Verstehst du? Die Uhr könnte seine gewesen sein. Seine Initialen. Der Tote in meinem Garten könnte Dr. Kugelschmidt sein.«

Beide blickten hinaus auf das klaffende, schwarze Loch.

»Ich glaube, du hast soeben einen Mord aufgeklärt«, sagte Kleemann.

»Noch nicht ganz«, antwortete sie und klopfte ungeduldig auf das Buch. Kleemann widmete sich dem nächsten Eintrag.

»16. Juli 1876. Immer noch keine Spur von Dr. Kugelschmidt. Man hat ihn offiziell als vermisst gemeldet. Die Zeitungen berichten sogar davon. Ich bin in großer Sorge um ihn. Niemand hier im Dorf hat ihn seit dieser Nacht gesehen. Keiner weiß, wie er den Ort verlassen hat. Er scheint wie vom Erdboden verschluckt zu sein.«

»Wenn er wüsste, wie recht er damit hatte«, sagte Shelly und musste schlucken.

»18. Juli 1876. Heute las ich von einer weiteren furchtbaren Nachricht in der Zeitung. Professor Pfeilschneider ist verstorben. Er erlag seinem Tuberkuloseleiden, nachdem er aus Fischbach zurückgekehrt war. Ich bin fassungslos und werde das Gefühl nicht los, dass alles miteinander zusammenhängt. Das Entsetzen darüber, dass sein letztes Ausgrabungsprojekt im Bergwerk verschüttet wurde, könnte ihm so zugesetzt haben, dass er daran starb. Mein Gewissen ist schwer belastet. Ich kann mich kaum mehr auf unsere Abreise nach Amerika freuen. Mit dieser Geschichte ist alles andere in den Hintergrund gerückt. Hoffentlich taucht wenigstens Dr. Kugelschmidt wohlbehalten wieder auf.«

»Nein, leider tut er das nicht«, sagte Shelly ernüchtert.

»Du musst damit zur Polizei gehen, Shelly«, meinte Kleemann.

»Aber wir haben den Täter noch nicht«, entgegnete sie. »Ich will wissen, wer es gewesen ist.«

»Damit hab ich nun wirklich nicht gerechnet, als du mir sagtest, ich müsste für dich ein paar Tagebücher übersetzen. Ich komme mir vor wie bei Sherlock Holmes und Dr. Watson.«

»Shelly Holmes, bitte sehr«, sagte sie mit erhobenem Finger.

Kleemann lachte. »Ja, Shelly Holmes und Dr. Kleemann. Klingt doch gut, wir würden ein prima Team abgeben.«

»Ich kann’s ja mal meinem Produzenten vorschlagen.«

»Oh, ich dachte, wir ermitteln eher privat, so ganz unter uns«, sagte er mit einem lüsternen Blick.

»Du solltest deine Phantasie mal ein bisschen bremsen und nur deine Arbeit machen, bitte.«

»Ich mag es, wenn du Befehle gibst«, raunte er vielsagend und zwinkerte ihr zu.

»Rainer«, sagte sie drohend. »Lesen, nicht flirten. Sonst ist der Arbeitsvertrag sofort gekündigt.«

»Dann lese ich lieber«, erwiderte er grinsend und blätterte zur nächsten Seite. »20. Juli 1876. Josef und ich haben uns heute gesprochen und gemeinsam überlegt, was wohl mit Dr. Kugelschmidt passiert sein mag. Auch wenn es mir nur schwer über die Lippen ging, habe ich den Verdacht geäußert, dass er vielleicht einem Verbrechen zum Opfer gefallen sein könnte. Josef hatte den gleichen Gedanken, er berichtete mir, dass er Pfeilschneider in der Nacht noch am Bergwerk gesehen habe. Das war gegen drei Uhr morgens gewesen. Er hat ein paar Tage später bei Familie Siebert nachgefragt, die Pfeilschneider beherbergte, wann dieser nach Hause gekommen sei. Der alte Siebert sagte, er habe ihn um halb fünf gehört. Da habe es bereits gedämmert. Das gab mir zu denken. Als ich zu Bett ging und Dr. Kugelschmidt das letzte Mal sah, war es kurz nach drei. Josef und ich sind zu demselben grausigen Schluss gekommen: Pfeilschneider muss Dr. Kugelschmidt getötet haben.«

»Jetzt haben wir ihn«, sagte Shelly.

»Aber bewiesen ist es damit noch nicht«, hielt Kleemann dagegen und las weiter. »21. Juli 1876. Ich bin bei der Polizei in Celle gewesen und habe unseren Verdacht geäußert. Allerdings ließ ich den Umstand, dass Josef die Sprengung absichtlich verursacht hatte, bei meinem Bericht aus. Der Beamte schrieb alles auf und sagte, dass in den nächsten Tagen jemand zur Untersuchung vorbeikommen würde. – 23. Juli 1876. Ein Beamter der Polizeidirektion Celle erschien heute bei uns auf dem Hof. Ich wiederholte meine Aussage ihm gegenüber, und er ließ sich das Zimmer zeigen, in dem Dr.  Kugelschmidt gewohnt hatte. Anschließend wollte er die Sieberts besuchen. Er würde sich wieder bei mir melden, sagte er. Falls unser Verdacht tatsächlich der Wahrheit entspräche, hätte der Täter Dr. Kugelschmidts Leiche höchstwahrscheinlich in die Aller geworfen. – »26. Juli 1876. In den letzten Tagen hat es eine von der Polizei geführte Suche nach der Leiche von Dr. Kugelschmidt gegeben. Viele Männer aus dem Dorf halfen mit, den Verlauf der Aller Richtung Nordwesten abzusuchen. Leider jedoch blieb unser Bemühen erfolglos. Wir alle stehen vor einem Rätsel. Wie weit kann der Fluss die Leiche mit sich getragen haben? Sogar in Celle sucht man den Fluss nach Spuren ab. Bis jetzt erfolglos. – 30. Juli 1876. Der Tag unserer Abreise rückt näher. Mir wird immer schwerer ums Herz, und Ellen weint sich des Nachts in den Schlaf. Sie versucht, es zu verstecken, doch ich höre sie nur zu deutlich. Die Suche nach Dr. Kugelschmidt ist eingestellt worden. Man hat uns wenig Hoffnung gemacht, dass er noch gefunden wird. Ich will das alles hinter mir lassen und nichts davon mit in unsere neue Heimat nehmen. Was davon zeugen kann, soll begraben werden. Ich habe mich entschieden, meine Tagebücher für immer diesem Haus anzuvertrauen, und werde sie darin einmauern. Danach beginnt für uns ein ganz neues Kapitel.«

Kleemann blätterte weiter. Es gab tatsächlich nur noch einen geschriebenen Absatz, dann folgten weiße, unbeschriebene Seiten.

»14. August 1876. Dies ist der letzte Eintrag in mein Tagebuch. Übermorgen brechen wir auf. Mit der Kutsche nach Celle und von dort aus mit der Allertalbahn nach Hannover und weiter bis nach Hamburg, wo das Schiff auf uns wartet. Dann liegt der Atlantik vor uns, die letzte Hürde, bevor wir in New York anlegen. Wir haben das Schicksal in unsere eigenen Hände genommen. Wir werden sehen, ob es sich auszahlt. Ich danke allen, die uns geholfen haben, danke unseren Familien und unseren Freunden. Albert Langensalza, dem wir unseren Hof anvertrauen und mit dem wir jahrelang in guter Nachbarschaft gelebt haben. Am meisten werde ich meinen besten Freund Josef vermissen, der ebenfalls sein Schicksal in die Hände nahm und nun sein Glück an anderer Stelle sucht. Wir haben viel zusammen durchlebt, und eine Sache verbindet uns ganz fest: ein Millionen Jahre altes Wesen, das wir entdeckten und wieder verschwinden ließen. Ich grüße dich, alter Freund. Viel Glück, lieber Josef Philister. Gezeichnet Robert Kutscher, anno 1876.«


* * *


Während Sander Biedenkopf beschattete, der den Angaben seiner Frau zufolge bis zwanzig Uhr dreißig beim Tennistraining auf der Sportanlage in Fischbach war, hatten sich Stresser und Piesmeier im beginnenden Gewitter auf den Weg zu Alexander Seibold gemacht. Sie wollten ihn zu Hause, im Beisein seiner Eltern, zu den Verletzungen in seinem Gesicht befragen. Von dort konnte er nicht mehr weglaufen.

Sie hielten im strömenden Regen vor dem Grundstück an der Straße und eilten unter das schützende Vordach. Stresser klingelte. Alexanders Mutter öffnete ihnen die Tür.

»Guten Abend, Frau Seibold. Mein Name ist Stresser, und das ist mein Kollege Piesmeier, wir sind von der Kripo Celle.«

»Ja?«, fragte sie gedehnt, und sofort nistete sich Angst in ihren Augen ein.

»Wir untersuchen den Fall Philister und würden gern mit Ihrem Sohn sprechen.«

»Mit Alex? Wieso das? Er hat doch nichts damit zu tun.«

»Bitte machen Sie sich keine Sorgen, wir brauchen einige Informationen von ihm, eventuell kann er uns als Zeuge weiterhelfen.«

»Als Zeuge?« Jetzt war sie tief beunruhigt.

Ein Donnergrollen rollte über den Himmel.

»Schatz, wer ist denn da?«, fragte eine Männerstimme im Hintergrund, und Herr Seibold erschien neben seiner Frau im Türrahmen.

»Die Herren sind von der Polizei und wollen mit Alexander sprechen«, erklärte sie leise.

»Ja, und?«

»Herr Seibold, dürften wir vielleicht reinkommen, so etwas bespricht man nicht zwischen Tür und Angel.«

Das Ehepaar wechselte einen unsicheren Blick, doch schließlich zog Herr Seibold die Türe auf.

»Vielen Dank«, sagte Stresser, und er und Piesmeier entledigten sich ihrer Mäntel und hängten sie an die Garderobe.

Herr Seibold führte sie ins Wohnzimmer, wo in einem Wintergarten der Regen lautstark auf die Scheiben trommelte.

»Bitte nehmen Sie Platz.«

Sie setzten sich auf die Sofagarnitur.

»Sie müssen verstehen, dass wir etwas irritiert sind, wenn überraschend die Polizei vor der Tür steht«, sagte Herr Seibold. »Womit können wir Ihnen dienen?«

»Wie gesagt«, meinte Stresser, »möchten wir mit Ihrem Sohn über den Mord an Frau Philister sprechen.«

»Aber was kann denn Alexander damit zu schaffen haben?«

»Das würden wir ja eben gern von ihm erfahren. Könnten Sie ihn bitte rufen?«

Herr Seibold blickte zu seiner Frau, die gerade mit einem Tablett und etwas Wasser aus der Küche kam. »Könntest du bitte Alex holen?«

Sie ging wortlos wieder hinaus und stieg die Treppe hoch in den oberen Stock.

»Scheußliches Wetter, nicht wahr?«, versuchte Seibold, etwas Konversation zu machen.

»Ja, so konnte es aber auch nicht weitergehen mit der Hitze«, entgegnete Stresser. Da hörten sie auch schon Schritte auf der Treppe.

Alexander kam geradezu schüchtern hinter seiner Mutter hergelaufen. Ein Anblick, der Stresser ein Schmunzeln abrang, weil von der kühlen Selbstsicherheit des Jungen angesichts dieses hochoffiziellen Besuchs nun nicht mehr viel übrig war.

Stresser und Piesmeier standen auf, um Alexander zu begrüßen. Sie gaben sich die Hände, und Alexander nahm auf dem Sessel Platz.

»Jetzt sag den beiden Herren, dass du nichts damit zu tun hast, Alex«, drängte seine Mutter und fügte an Stresser gewandt hinzu: »Sie war seine Lehrerin in lediglich einem Kurs.«

»Das wissen wir, Frau Seibold. Nein, mir geht es in erster Linie um Ihre Verletzungen, Alexander. Ich hatte ja schon auf dem Ball darüber sprechen wollen, doch da sind Sie mir … sagen wir mal, entwischt.«

»Er hatte einen Unfall mit dem Fahrrad«, sagte Herr Seibold.

»Ja, das können wir aber nicht so ganz glauben.«

Der Satz verfehlte bei allen dreien seine Wirkung nicht. Sprachlos sahen die Seibolds Stresser an.

»Alexander, wollen Sie uns bitte erzählen, wer Ihnen diese Verletzungen beigebracht hat?«

Alexanders Eltern blickten entsetzt zu ihrem Sohn.

»Ich … ich weiß nicht, was Sie meinen«, stammelte der.

»Doch, Sie wissen es«, beschied Stresser ihm ruhig. »War es Herr Philister?«

»Was? Nein!«, rief Alexander.

»Sie sagten, Sie wären am Tattag bei Frau Philister zu Hause gewesen.«

»Wie bitte?«, brach es ungläubig aus Frau Seibold heraus.

»Was wollten Sie da?«, fragte Stresser.

Ein Blitz zuckte auf einen Donner folgend ins Zimmer, und Alexander blinzelte.

»Das hab ich Ihnen doch schon gesagt!«

»Du warst also bei ihr?«, fragte Alexanders Mutter empört.

»Mama, bitte.«

»Nein, nicht Mama, bitte«, gab sie augenblicklich zurück.

»Ihre Klassenkameraden behaupten, dass Sie Ihre Mitschüler eher verraten würden, als sich für sie einzusetzen. Sogar ein Lehrer war der Ansicht, dass Sie auffällig oft Frau Philisters offensichtlich eingefärbte Meinung verteidigt haben. Was bezweckten Sie damit?«

»Alexander, wovon redet Herr Stresser da?«, schaltete sich nun Herr Seibold ein. Seine Stimme klang nicht so, als ob er noch viel Geduld mit seinem Sohn aufbringen konnte.

»Was soll ich denn dazu sagen?«, rief Alexander in die Enge gedrängt.

»Die Wahrheit. Es geht immerhin um Mord«, brachte Stresser es auf den Punkt. »Ich möchte nicht länger von Ihnen angelogen werden.«

Alexander sackte in sich zusammen und ließ den Kopf hängen.

»Alex?«, fragte seine Mutter fordernd.

»Ich hab sie gemocht, in Ordnung. Das war alles. Ich hab sie einfach gemocht.«

Alexanders Eltern gingen die Augen über.

»Sie haben also nicht versucht, um Ihrer Zensuren willen einen engeren Kontakt aufzubauen?«, fragte Stresser.

»Nein. Ich mochte sie.« Er vergrub seinen Kopf in den Händen.

»Gut«, stellte Stresser fest. »Und wie hat sie darauf reagiert?«

»Sie hat mich abblitzen lassen«, antwortete Alexander leise.

Seine Mutter schlug entsetzt die Hand vor den Mund, und Herr Seibold sah aus, als stünde er kurz vor einem Herzinfarkt.

»Ich konnte machen, was ich wollte, sie zeigte mir immer nur die kalte Schulter. Alles, was ich für sie getan habe, hat sie einfach so hingenommen.«

»Das kommt uns bekannt vor«, meinte Stresser. »Noch mal: Hat Herr Philister Sie zusammengeschlagen?«

»Nein.«

»Wer war es dann?«

»Ich weiß es nicht.«

»Sie wissen es nicht?«

»Nein, er oder sie waren maskiert. Sie haben mich im Tunnel überfallen.«

»Wie bitte?« Herr Seibold stand auf und setzte sich gleich wieder.

»Danach fand ich einen Brief in meiner Jackentasche«, sagte Alexander.

»Was für einen Brief?«

»Soll ich ihn holen?«

»Sehr gern«, gab Stresser zu verstehen und wartete geduldig, während Alexander nach oben lief und seine Eltern nach Luft ringend auf dem Sofa saßen.

»Was ist denn bloß mit dem Jungen los?«, fragte Frau Seibold den Tränen nahe.

»Machen Sie sich mal keine Sorgen«, versuchte Piesmeier, sie zu trösten. »Das wird schon wieder.«

»Wir sollen uns keine Sorgen machen?«, fragte Herr Seibold aufgeregt und stand wieder auf. »Wir sollen uns keine Sorgen machen?«

Seine Frau sah zu ihm hoch und zog an seinem Ärmel. »Komm, setz dich wieder, Hase.«

Alexander kam zurück und hielt Stresser das Stück Papier hin. Mit spitzen Fingern griff dieser zu und las den Satz. Dann drehte er das Blatt in Piesmeiers Richtung, sodass der ihn auch lesen konnte.

»Wie bei Frau Philister«, stellte Piesmeier fest.

»In der Tat«, sagte Stresser. »Frau Philister hat am Montag einen ganz ähnlichen Brief bekommen. Und Sie haben keine Ahnung, von wem er stammen könnte?«

Alexander zuckte unmotiviert mit den Schultern.

»Was?«

»Jetzt sag endlich, was los ist!«, donnerte Herr Seibold, dass Alexander zusammenzuckte.

»Ich weiß nicht, ich will niemanden fälschlicherweise beschuldigen. Aber … ich habe rausgefunden, dass sich einige Jungen aus unserem Kurs im Internet über Frau Philister ausgelassen haben.«

»In welcher Form?«, fragte Stresser.

»Sie beschimpften sie und drohten … sie umzubringen. Es war von Köpfen die Rede und von Aufhängen und Vierteilen.«

»Wer sind die Jungen?«

»Sie sind unter einem Pseudonym auf dieser Seite eingeloggt, doch ich weiß, dass es Kenan, Timo und Leon sind.«

»Leon Paulsen?«, hakte Stresser nach.

Alexander nickte.

»Wie heißt die Seite?«, wollte Piesmeier wissen.

»Schoolme.de.«

»Und die drei wussten, dass Sie sie erkannt haben?«

»Ich habe eine Äußerung gemacht, die recht eindeutig war.« Er lächelte, als würde er gerade einen großen Fehler gestehen.

»Gut, Alexander. Das bringt uns sehr viel weiter«, lobte Stresser. »Eine Frage habe ich noch: Kennen Sie Herrn Biedenkopf, den Vater von Tabea?«

»Nein, tut mir leid.«

»In Ordnung. Dann wären wir fertig.«


* * *


Sander saß in der Einfahrt zu Heidelbergs Anwesen in seinem Wagen, den Blick hinüber zum Sportplatz gerichtet. Durch das Fernglas hatte er beobachtet, wie das Gewitter die Tennisspieler gezwungen hatte, in höchster Eile in das Vereinsheim zu laufen, um sich vor dem einsetzenden Regen in Sicherheit zu bringen. Seitdem war eine halbe Stunde vergangen. Das Unwetter tobte sich über den Sportplätzen aus, und durch den Wasservorhang, den der Regen auf seine Scheibe legte, sah Sander nun einen Wagen auf sich zukommen. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er Heidelbergs roten Aston Martin erkannte. Der Sportwagen hielt neben ihm, und Heidelberg ließ das Fenster etwa vier Zentimeter herunter. Sander hingegen konnte nicht anders, er musste aussteigen und den Wagen richtig sehen.

»Kann ich Ihnen helfen? Das ist meine Auffahrt«, rief Heidelberg ihm durch den Spalt hindurch zu. Der Regen pladderte auf Sander nieder und durchnässte seine Kleidung in Sekundenschnelle.

»Sander, von der Kripo Celle«, stellte er sich vor.

»Ach ja, ich erinnere mich. Möchten Sie mit reinkommen?«, fragte Heidelberg.

»Nein, ich observiere jemanden von hier aus. Ist das in Ordnung?«

Heidelberg blickte prüfend in den Rückspiegel. »Ja, natürlich.«

»Sagen Sie, ist das tatsächlich ein Aston Martin V12 Zagato?«, fragte Sander ehrfurchtsvoll.

Heidelberg zeigte seine blendend weißen Zähne. »Ja, ist es. Ein Kracher, oder?«

»Allerdings.« Sander ließ seinen Blick fasziniert über die aerodynamischen Kurven des Geschosses gleiten. »Würden Sie mir den Gefallen tun und einmal richtig aufs Gas treten?«

Heidelberg ließ den Motor aufheulen. Nur dass Aufheulen nicht der korrekte Ausdruck für dieses Geräusch war. Es war eher ein Brüllen wie das eines Raubtiers. Sander verschlug es die Sprache.

»Das geht durch Mark und Bein, was?«, meinte Heidelberg lachend.

Sander lächelte beseelt und wischte sich durch das nasse Gesicht.

»Sie werden ganz nass, steigen Sie mal besser wieder ein«, meinte Heidelberg, winkte ihm zu und fuhr weiter.

Sander blickte dem Aston Martin hinterher. Als er seinen Posten wieder einnahm, war er bis auf die Haut durchnässt, doch das Blitzen und Donnern hatte sich ein deutliches Stück entfernt. Er wischte die von innen beschlagene Scheibe sauber und konnte gerade noch erkennen, wie Biedenkopfs Audi vom Clubgelände auf die Straße fuhr. Ein zweiter Wagen, ein silberner Mercedes, folgte. Sander hängte sich dran und drehte die Lüftung auf die höchste Stufe, damit er überhaupt was sehen konnte.

Sie folgten der schmalen Landstraße in Richtung Westen, also weg von Fischbach, was Sander ein wenig wunderte. Als die beiden Wagen ein Waldstück erreichten, setzten sie die Blinker und bogen rechts in einen kleinen Waldweg ein. Sander merkte sich das Nummernschild des silbernen Mercedes und hielt weiter geradeaus, um von den Fahrern der beiden Wagen nicht bemerkt zu werden.

Es gab keine weitere Möglichkeit zu halten. Also entschloss er sich, zu wenden und zurückzufahren. Kurz bevor er wieder den Waldweg erreichte, sicherte er sich nach hinten ab und drosselte die Geschwindigkeit. Er konnte die beiden am Kofferraum des Mercedes stehen sehen. Der zweite Mann steckte gerade etwas in seine Manteltasche, er schien aufgebracht zu sein. Er drohte Biedenkopf gestenreich. Der verteidigte sich lautstark. Sander ließ das Fenster herunter, um etwas verstehen zu können, doch da sah Biedenkopf zur Straße herüber und entdeckte ihn. Augenblicklich lief er zu seinem Audi, stieg ein und fuhr tiefer in den Wald hinein. Der andere Mann schien zunächst nicht zu wissen, was er tun sollte. Als Sander jedoch den Blinker setzte, um ebenfalls in den Waldweg einzubiegen, warf er den Kofferraumdeckel zu und folgte Biedenkopf mit durchdrehenden Reifen.

Sander nahm die Verfolgung auf. Im Eiltempo ging es über den matschigen, schmalen Waldweg. Es war rutschig, jeden Augenblick konnte einer der Wagen links oder rechts in den Entwässerungsgraben gleiten. Biedenkopf hatte großen Vorsprung, den Mercedes jedoch hatte Sander bald eingeholt. Sie fuhren auf eine T-Kreuzung mit einem asphaltierten Feldweg zu. Hier endete auch das Waldstück. Sander sah den schwarzen Audi nach rechts abbiegen und rasant beschleunigen. Der Mercedes fuhr nach links. Wem sollte Sander folgen? Biedenkopfs Adresse kannten sie sowieso. Und von dem anderen Fahrzeug hatte er das Kennzeichen. Auch dessen Fahrer würde man schnell ausfindig machen. Doch was immer es auch war, was der Mann in seine Manteltasche gesteckt hatte, er würde es möglicherweise entsorgen, wenn er jetzt von ihm abließ. Also folgte Sander dem Mercedes nach links.

Der Feldweg verlief schnurstracks geradeaus und machte nach gut vierhundert Metern einen weitläufigen Bogen. Er schien wie ein Hufeisen zu verlaufen, weshalb man auf der anderen Seite wieder zurückfuhr. Hinter der Kurve hielt der Mercedes plötzlich an, und Sander sah gerade noch, wie der Fahrer etwas aus dem Fenster warf, bevor er wieder Gas gab. Nach ein paar Sekunden hatte Sander die Stelle erreicht und stellte fest, dass er auf einer Brücke über die Aller stand. Der Gegenstand war augenscheinlich in den Fluss geworfen worden. Er sprang aus seinem Wagen und rutschte die nasse Böschung hinab. Die Aller floss nicht sehr schnell, doch der Regen auf der Oberfläche verhinderte, dass Sander bis auf den Grund schauen konnte.

»Ach, Scheiße«, murmelte er achselzuckend und streifte seine Schuhe ab, »ich bin ja eh schon nass.«

Er stieg mitsamt seiner Kleidung in den Fluss und war überrascht, wie tief und wie kalt er war. Das Wasser reichte ihm bis zur Brust, und er musste tatsächlich tauchen, um das Ding wiederzufinden. Er holte also tief Luft und hechtete ins Wasser. Es war zu dunkel, als dass er etwas hätte erkennen können. Das Licht seiner Scheinwerfer half ein wenig, aber dennoch musste er sich über den Flussboden tasten. Als er wieder auftauchte, um Luft zu holen, stand oben auf der Böschung ein knatterndes Mofa, auf dem ein älterer Herr in Lederkluft, Helm und Sturmbrille saß.

»Was zum Teufel machen Sie da unten?«, rief er grätzig.

»Ich suche etwas«, gab Sander zurück.

»Ich werd jetzt die verdammte Polizei rufen, Junge. Ihr Kerle meint wohl, dass ihr euch alles erlauben könnt. Das hier ist Naturschutzgebiet!«

»Aber ich bin …«

»Klappe! Du bleibst da schön stehen, bis der Peterwagen hier ist.«


* * *


Knapp zehn Minuten später erreichten eine Streife und Stresser und Piesmeier die Brücke. Sander hatte sie informiert. Er stand schnatternd vor Kälte an seinem Wagen und wrang seine Jacke aus.

»Sander«, rief Piesmeier, als er ausstieg, und lachte bei seinem Anblick. Der Alte saß noch immer auf seinem Mofa und rauchte eine Zigarette.

»Was ist hier los?«, fragte Stresser, der einen schwarzen Regenschirm über sich aufspannte. Das Gewitter war weitergezogen, aber es tröpfelte immer noch.

»Ist das Ihr Mitarbeiter?«, rief der Alte.

»In der Tat«, antwortete Stresser mit einem unzufriedenen Bartwackler.

»Ich hab nur meine Pflicht getan. Das ist ein Naturschutzgebiet, da kann man nicht einfach in den Fluss hopsen.«

»Sie haben sich vorbildlich verhalten«, meinte Stresser, und der Alte knurrte verdrossen.

»Kann ich jetzt fahren?«

»Sicher.«

Er zündete den Motor, warf seine Kippe auf die Straße und brauste davon. Sander blickte mit offenem Mund auf den Zigarettenstummel.

»Hey!«, rief er ihm hinterher und sagte dann an Stresser gewandt: »Haben Sie das gesehen? Der Typ ruft die Bullen, weil ich im Fluss stehe, faselt was von Naturschutz und wirft einfach seine Kippe in die Landschaft!«

»Was wollten Sie überhaupt hier im Fluss, wo Sie doch eigentlich Herrn Biedenkopf observieren sollten?«, knöterte Stresser. Piesmeier kam aus dem Lachen gar nicht mehr raus. Sander wollte gerade zu einer Erklärung ansetzen, als Stressers Handy klingelte. »Moment«, sagte er und ging ran.

Er horchte irritiert der Stimme am anderen Ende der Leitung. »Wir kommen morgen zu Ihnen, im Moment haben wir ein anderes Problem«, erwiderte er mit einem Blick auf die Uhr und legte dann auf. »Das war Frau Kutscher. Sie hat angeblich den Fall der hundertjährigen Leiche aufgeklärt.«

Seine Kollegen sahen ihn staunend an.

»Und nun zu Ihnen«, meinte Stresser und ließ sich von Sander die ganze Geschichte erklären. »Mmhmm«, kommentierte er dessen Ausführungen und strich sich nachdenklich über seinen Bart. »Piesmeier, Sie kümmern sich darum, dass morgen früh ein Taucher den Fluss absucht. Sander, Sie …« Er sah ihn abschätzend an. »Sie bringen in Erfahrung, wem der silberne Mercedes gehört, und dann fahren Sie nach Hause und trocknen sich ab. Nicht dass Sie sich morgen noch krankmelden.«

»Vielen Dank, Chef«, entgegnete Sander bibbernd.

»So, und wir zwei fahren mal zu Herrn Biedenkopf nach Haus.«

Als Stresser und Piesmeier dort ankamen, waren sie bereits über den Halter des Mercedes in Kenntnis gesetzt worden. Sein Name lautete Fuchs. Herr Biedenkopf stand mit einem Gartenschlauch in der Hand vor der Garage und spülte den Dreck von seinem Auto. Ein bräunliches Rinnsal floss die Auffahrt hinab und in einen Gully hinein, als die beiden Beamten das Grundstück betraten. Der Regen hatte nun aufgehört, und Stresser konnte ohne Schirm gehen.

»n’ Abend, Herr Biedenkopf«, grüßte er, und der Anwalt hielt inne. Das Wasser plätscherte aus dem Schlauch. Er sah gehetzt aus. »So spät noch fleißig?«

»Das Gewitter«, gab Biedenkopf zurück. »Ist nicht gut für den Lack.«

»Es ist fast elf Uhr. Ihre Nachbarn müssen ja sehr großzügig sein.«

»Ja, ja, wir verstehen uns gut.« Er schaltete das Wasser ab.

Stresser betrachtete den Wagen eingehender. »Viel Schmutz, was?«

Biedenkopf antwortete nicht. Seine Blicke flogen von einem Beamten zum anderen.

Stresser steckte beide Hände in die Hosentaschen, und sein Bart schob sich zu einem freundlichen Lächeln in die linke Gesichtshälfte. »Was haben Sie da in den Fluss geworfen?«

Biedenkopf blickte ihn mit starren Augen an. »Wovon sprechen Sie?«

»Ach nein, das war ja Ihr Freund. Herr Fuchs, wenn ich nicht irre. Was hat er in den Fluss geworfen, Herr Biedenkopf?«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen. Ich war den ganzen Abend hier.«

»Oh, bitte. Wir wissen beide, dass das nicht wahr ist, genauso wenig wie Ihre Aussage, dass Sie am Montagabend zu Hause gewesen sind. Sie haben uns wegen Ihres Alibis belogen. Und Sie belügen uns jetzt. Recht dreist, wie ich finde, immerhin wissen Sie selbst, dass Sie gesehen wurden. Und Sie haben noch den Schlauch in der Hand, mit dem Sie sich reinwaschen wollten.« Stresser schnalzte mit der Zunge. »War es ein Gegenstand, den Sie aus Frau Philisters Gartenhaus entwendet haben?«

Biedenkopfs Augenbrauen zogen sich zusammen. »Nein«, entgegnete er und blinzelte nervös.

»Nein? Was war es dann? Die Taucher finden es so oder so, Herr Biedenkopf. Sie können es uns ebenso gut sagen.«

»Ich sage gar nichts mehr ohne meinen Anwalt.«

»So, so«, meinte Stresser gedehnt. »Wenn ein Anwalt einen Anwalt braucht, ist das meistens kein gutes Zeichen.«
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Montagmorgen

Es wehte ein leichter Wind, der frische, nach Kräutern und feuchten Bäumen riechende Luft mit sich brachte. Die Vögel zwitscherten, und die Sonne hatte sich in leuchtenden Rechtecken auf die Vorhänge gelegt.

Shelly erwachte aus einem Traum, in dem sie durch eine Wüste gegangen war. Als sie in der flimmernden Hitze eine Oase entdeckte und sich mit letzter Kraft dorthin schleppte, fand sie inmitten eines Palmenhains einen wunderschönen See vor. Das Wasser roch herrlich süß und frisch. Sie lief zum Ufer und warf sich auf die Knie, um zu trinken, da entdeckte sie unter der den Himmel spiegelnden Wasseroberfläche ein riesiges Skelett auf dem Grund des Sees. Sie vernahm eine Stimme, die ihr aus der Ferne zurief. Ihr Urgroßvater stand am anderen Ende des Sees und winkte. Als sie selbst die Hand heben wollte, bemerkte sie, dass sie eins der Tagebücher in der Hand hielt. Sie blätterte es auf und schaute auf das Führerscheinfoto von Frau Philister inmitten eines Zeitungsartikels.

Als sie die Augen aufschlug, standen ihr sofort wieder die Bilder von gestern Abend vor Augen. Das Tagebuch, der Dinosaurierfund, Dr. Kugelschmidt, Professor Pfeilschneider … und Josef Philister. Der beste Freund ihres Urgroßvaters musste ein Vorfahr von Herrn Philister gewesen sein, und sie wollte verdammt sein, wenn das nur mit dem Zufall zuging. Sie begriff die Verbindung noch nicht vollständig. Es musste aber eine geben.

Sie stand auf und blickte aus dem Fenster. Pfützen lagen noch auf dem Rasen und auf der Straße. Ein Zeitungsartikel mit Frau Philisters Foto. Was versuchte ihr Unterbewusstsein ihr da zu sagen?

Shelly dachte an den Mordfall vor hundertdreißig Jahren zurück. Dr. Kugelschmidt war Professor Pfeilschneider zum Opfer gefallen, daran gab es für sie keinen Zweifel mehr. Vielleicht hatte ja eine Tageszeitung über Dr. Kugelschmidts Verschwinden und die Suche nach ihm berichtet. Doch wo konnte sie nach so alten Zeitungsartikeln aus der Region suchen? Als es ihr einfiel, brauchte sie kaum mehr als sieben Minuten, um sich fertig zu machen und das Haus zu verlassen.


Sie klingelte und hörte dumpfe Schritte hinter der Haustür. Es wurde aufgeschlossen, und die Tür öffnete sich.

»Was woll’n Sie denn so früh schon wieder hier? Ham Sie mal auf die Uhr geguckt?«, fragte Herr Philister ungehalten. Heute trug er schwarze Shorts und ein kurzärmeliges Oberhemd.

»Sie haben sich ja richtig in Schale geschmissen«, sagte Shelly. »Darf ich bitte noch mal mit Ihnen sprechen?«

»Ich wüsste nicht, was ich Ihnen zu sagen hätte.«

»Es geht diesmal nicht um Ihre Frau, Herr Philister. Ich bin auf der Suche nach alten Zeitungen, sehr alten Zeitungen. So um 1876.«

Er schien neugierig geworden zu sein und zog die Tür weiter auf.

»Sie lesen doch so gern, wissen Sie zufällig, wo ich hier im Ort oder sonst wo Einblick in so altes Material bekommen kann?«

»Sie machen Witze«, sagte er.

»Nein, warum?«

»Weil ich das größte Privatarchiv für Tageszeitungen in ganz Norddeutschland besitze.«

Shelly ließ sich in gespannter Erregung in das dumpf beleuchtete Wohnzimmer führen. Herr Philister war ganz angetan, dass sich jemand für seine alten Zeitungen interessierte, und bot Shelly sogar einen Kaffee an, den sie dankend annahm. Während er in der Küche war, sah sie sich im Wohnzimmer um und meinte, wiedererkennen zu können, welche die neu eingezogene Wand war. Sie klopfte einmal dagegen. Es klang hohl. Sehr dick konnte sie nicht sein. Etwa auf gleicher Höhe wie drüben bei Frau Philister die versteinerte Schnecke, hing hier ein Bild von Max Beckmann. Sein Selbstporträt. Shellys Blick fiel auf einen kurzen schwarzen Strich wie von einem dicken Edding, der einen knappen Meter über dem Bild direkt unter der Decke verlief. Er war kaum länger als zwei Zentimeter. Nein, es war kein Strich, realisierte sie jetzt. Es war ein Schlitz. Etwas Licht schimmerte hindurch.

Hastig stieg Shelly auf das Sofa und fuhr mit der Zeigefingerspitze darüber. Es war ein Schlitz, sie spürte sogar einen Luftzug.

In der Küche goss Philister gerade den Kaffee ein. »Milch oder Zucker?«, hörte sie ihn rufen.

»Beides! Wenn es eine große Tasse ist, bitte drei Stück Zucker«, rief sie zurück und hörte Löffelklimpern als Antwort.

Schnell stieg sie wieder vom Sofa, wischte es sauber und setzte sich. Mit einem harmlosen Lächeln begrüßte sie ihn zurück im Wohnzimmer.

»Das ist nett. Danke.« Sie nahm die Henkeltasse von ihm entgegen.

»So, Sie suchen also Zeitungen von 1876?«, fragte er interessiert und nahm auf dem Sessel Platz, weil Shelly seinen Stammplatz in Beschlag genommen hatte.

»Ja, und zwar regionale Blätter. Gibt es eine Fischbacher Zeitung, die so alt ist?«

»Da muss ich Sie leider enttäuschen. Der Fischbacher Anzeiger ging erst 1905 in Druck. Alles, was zuvor über Fischbach und Umgebung berichtet wurde, finden Sie in der Celleschen Zeitung. Die brachte ihre erste Ausgabe fast genau hundert Jahre früher heraus: 1806. Ich besitze zufällig ein Exemplar«, sagte er stolz.

»Wahnsinn. Und aus dem Jahr 1876, haben Sie da auch Exemplare?«

»Selbstverständlich. Mehrere. Liegt alles in meinen Archiven im Keller. Wenn Sie möchten, können wir gern einen Blick darauf werfen.«

Shelly konnte nicht glauben, wie ausgewechselt Herr Philister war. Er versprühte regelrechten Enthusiasmus. Sie gingen gemeinsam in den Keller, der wohl der aufgeräumteste Ort im ganzen Haus sein musste. Hier standen Metallregale in parallel laufenden Reihen mit speziellen Ordnern darin, die alle nummeriert und beschriftet waren. Es sah aus wie eine kalte, fensterlose Bibliothek.

»Ich habe eine Klimaanlage hier unten, die die Raumtemperatur und die Luftfeuchtigkeit konstant hält«, erklärte er und deutete auf eine hochmoderne digitale Konsole an der Wand. »Kommen Sie.«

Er betrat den ganz linken Gang und schaute im rechten Regal nach den Jahreszahlen. »Wonach suchen Sie denn eigentlich?«, fragte er vertieft.

»Es geht um das Bergwerk und Dinge, die damit zusammenhängen. Ungewöhnliche Funde oder Unglücke, zum Beispiel Explosionen. Eventuell auch Berichte über einen verschwundenen Wissenschaftler«, antwortete Shelly.

»Klingt ja spannend. Ich kenne mich eher mit den politischen Themen in der Zeit aus. Warten Sie … 1859, ’60, ’70, ’73, ’76. Da ham wir’s ja!« Er zog in einer routinierten Bewegung den Metallbehälter ähnlich einer Geldkassette heraus. »Kommen Sie.«

Sie gingen zu einem kleinen Tisch am Ende des Regals. Es gab nur einen Stuhl, doch aus einem anderen Gang zauberte Herr Philister noch einen Schemel hervor, den er Shelly anbot. Dann öffnete er den Deckel des Zeitungsordners. Mittels eines Innenregisters hatte er die Zeitungen nach Monaten unterteilt.

»Wann genau soll das gewesen sein?«

»Im Juni und Juli«, sagte Shelly und blickte erwartungsvoll in die Box.

»Tja, da habe ich genau fünf Zeitungen. Wenn Sie gestatten, werde ich sie selbst aufschlagen.«

»Natürlich.«

Herr Philister legte die erste Zeitung auf den Tisch. Sie war vom 14. Juni 1876. Shelly versuchte, sich zu erinnern, und ärgerte sich, dass sie die Tagebücher nicht mitgebracht hatte. Was war am 14. Juni passiert?

»Ich glaube, wir müssen etwas später gucken«, sagte sie, »das ist noch zu früh.«

»Kein Problem«, meinte Philister und tauschte die Zeitung gegen eine andere aus. »Diese ist vom 6. Juli.«

»Das könnte passen«, sagte Shelly und wollte gerade die Hand ausstrecken, um die Zeitung aufzuschlagen, als sie innehielt und Philister das Umschlagen überließ.

Sie lasen sich gemeinsam durch die Überschriften, die Shelly teilweise nicht entziffern konnte.

»Hier ist ein Artikel über das erste Telefon von Alexander Graham Bell«, sagte Philister begeistert. »Es ist einfach wunderbar zu sehen, was diese Zeitungen für Schätze in sich bergen. Wissen Sie, was in dem Jahr noch erfunden wurde?«, fragte er.

»Nein, tut mir leid.«

»Das Auto! Nicolaus August Otto hat 1876 den Viertaktmotor erfunden. Wahrscheinlich eine der größten Erfindungen, die je gemacht wurden.«

Er war jetzt voll in seinem Element, und als sie auch auf den Folgeseiten keine Hinweise auf Dr. Kugelschmidt oder das Bergwerk fanden, holte er ein drittes Exemplar, die Cellesche Zeitung vom 26. Juli, hervor. Auf Seite eins prangte ein großes Titelfoto von einem Indianer.

»Das ist Häuptling Sitting Bull«, meinte er ehrfurchtsvoll. »Die Schlacht von Little Big Horn. Sie erinnern sich?«

»Allerdings«, sagte Shelly. »Ich komme aus den USA, das ist unsere Geschichte.«

»Fast genau einen Monat zuvor hatte General Custer dort sein Leben gelassen, weil er die Indianer und ihre Kenntnisse unterschätzte. Sie konnten seine Truppen schlagen. Und Little Big Horn wurde zum Synonym für den indianischen Aufstand. Faszinierend.« Seine Augen leuchteten. Er schlug die zweite Seite auf und ging die Überschriften durch. »Díaz wird Präsident in Mexiko. Er will sich die mexikanischen Erdölfelder zunutze machen. Bakunin stirbt in Bern. Ah, hier steht etwas im regionalen Teil: Die Suche nach dem Hannoveraner Zoologen Dr. Kugelschmidt bleibt erfolglos.«

»Das ist es«, rief Shelly und sprang fast von ihrem Stuhl auf. »Lesen Sie!«

»Ist ja gut. Also: Die Suche der hiesigen Polizei nach dem Verbleib des vermissten Dr. Kugelschmidt aus Hannover ist leider ergebnislos verlaufen. Die Polizei geht davon aus, dass der Zoologe auf dem Heimweg von Fischbach verunglückte oder Opfer eines Verbrechens wurde. Große Teilstücke der Aller wurden von den Beamten und freiwilligen Helfern aus dem Ort abgesucht, doch bisher ließ sich keine Spur von ihm finden.«

»Das war’s?«

»Ja, aber hier steht auch noch was über das Bergwerk. Die Ursache für die Explosion eines Stollens im Bergwerk von Fischbach zwei Wochen zuvor ist nach Angaben der Bergwerksleitung auf eine Gasader zurückzuführen, die sich bei einer Gesteinssprengung entzündete.«

»Aber kein Foto«, sagte Shelly enttäuscht.

»Sie haben doch gefunden, was Sie gesucht haben.«

»Ja, fast. Herr Philister, ich habe noch eine andere Frage an Sie. Mein Urgroßvater stammt aus Fischbach, und ich habe Tagebücher von ihm, in denen er eine enge Freundschaft mit einem gewissen Josef Philister beschreibt, vermutlich Ihr Urgroßvater. Wissen Sie etwas davon?«

»Oh nein, ich … ich habe den Namen meiner Frau angenommen. Es muss also ihr Urgroßvater gewesen sein. Mein Familienname ist Berthold. Wir kommen aus der Gegend um Achim, sind also ostfriesischen Ursprungs.«

»Wissen Sie zufällig, ob Ihre Frau alte Bilder von damals besaß? Oder vielleicht auch Tagebücher? Hat sie jemals etwas erwähnt von einem besonderen Fund, den ihr Urgroßvater einmal gemacht hat?«

»Einen Fund? Was meinen Sie?«

»Josef Philister arbeitete damals im Bergwerk von Fischbach und hat dort eine sensationelle Entdeckung gemacht. Er fand das Skelett eines Meeressauriers.«

»Ach du Scheiße, jetzt geht’s schon wieder um diese Viecher. Hören Sie, alles, was meine Frau und ihr Hobby angeht, hat mich nie interessiert, und sie hat mir auch nichts darüber erzählt.«

»Sie haben also keine Ahnung, wo sie eventuell Dokumente aus dieser Zeit aufbewahrt haben könnte?«

»Nein.«

»Hatte sie einen Safe im Haus?«

»Nein.«

Enttäuscht atmete Shelly aus. Sie fror, es war kalt hier unten.

»Gut, dann bedanke ich mich erst mal für Ihre Hilfe.«

Oben im Wohnzimmer trank sie noch den inzwischen erkalteten Rest ihres Kaffees aus. Eine Sache war da außerdem noch, die sie gern loswerden wollte.

»Sie haben Ihre Frau sehr geliebt, oder?«

»Bitte?«, gab er spöttisch zurück. »Sie war eine Hexe, und ich weiß, ehrlich gesagt, nicht mehr, was mich geritten hat, als ich den Trauschein unterschrieb.«

»Tja, dann waren die Bee Gees wohl Ihre einzige Gemeinsamkeit, was?«

Ein Flackern zeigte sich in seinen Augen.

»Wieso?«

»Wissen Sie, ich war mal mit einem Jungen zusammen, der mich nach einem Jahr für eine Bedienung in einem Diner verließ. Ich war furchtbar wütend auf ihn, aber ich saß abends bei mir zu Hause und hörte mir eine Kassette an, die er extra für mich aufgenommen hatte. Es waren seine Lieblingssongs. Und ich quälte mich damit nur noch mehr. Aber das ist irgendwie sehr menschlich. Ihnen geht es da nicht anders, oder? Die Bee Gees? Mal im Ernst.«

Er schlug die Augen nieder und fuchtelte am oberen Knopf seines Hemdes herum. »Ich muss Sie jetzt bitten zu gehen, ich hab noch was zu tun.«

»Natürlich«, sagte Shelly verständnisvoll. »Danke für den Kaffee.«

Sie stellte die Tasse zurück auf den Tisch und entdeckte dabei eine schmale Plastikleiste, kaum zwei Zentimeter lang, die unter einer Zeitung hervorlugte. Sie sah aus wie ein Stopfen für irgendwas, eine Abdeckung oder Verkleidung. Shelly glaubte zu wissen, wofür sie bestimmt war. Anscheinend hatte Herr Philister ihren Blick bemerkt und stieß die Zeitung mit dem Knie an, sodass sie das Plastikteil wieder verdeckte.


»Herr Stresser?« Shelly hatte sich nach dem Verlassen des Hauses auf die Eingangsstufen von Frau Philister gesetzt und die Nummer des Kommissars gewählt. »Könnten wir unser Treffen in Frau Philisters Haus abhalten, da bin ich nämlich gerade?«

»Guten Morgen, Frau Kutscher. Es haben sich neue Erkenntnisse ergeben, ich habe noch eine wichtige Befragung durchzuführen, könnten wir das Gespräch verschieben?«, fragte Stresser.

»Ich glaube, es wäre besser, wenn Sie kommen, ich habe auch eine wichtige Entdeckung gemacht.«

Sie hörte ein Schnauben in der Leitung. »Na gut. Wir sind in einer Viertelstunde da.«


* * *


Als die drei Beamten eintrafen, saß Shelly immer noch auf den Stufen und sonnte sich.

»Ich hoffe, es ist wirklich von Bedeutung«, meinte Stresser zur Begrüßung.

»Sie sollten sitzen, wenn ich es Ihnen sage, also gehen wir besser rein.«

Das Erste, was Shelly tat, als Sander aufgeschlossen hatte, war, im Wohnzimmer die Trennwand unter die Lupe zu nehmen. Sie war so gemauert, dass direkt unter der Decke eine Aussparung von ungefähr zwei Zentimetern Länge in die Wand eingelassen war. Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

»Bitte«, sagte sie und deutete auf die Stühle am Esstisch.

Sie nahmen Platz, und drei Augenpaare sahen Shelly erwartungsvoll an.

»Holen Sie mal Ihr Notizbuch heraus«, wies Shelly Stresser mit einem Augenzwinkern an. »Also, es beginnt alles mit einer Entdeckung, die ich in meinem Haus gemacht habe. Ich fand die eingemauerten Tagebücher meines Urgroßvaters, der, wie Sie ja wissen, in die USA ausgewandert ist. Darin schreibt er, dass er und ein Freund, den er zunächst nur Josef nennt, hier in Fischbach im Bergwerk eine unglaubliche Entdeckung gemacht haben.«

»Was denn, Kohle?«, scherzte Stresser müde.

»Nein, Kohle wurde in diesem Bergwerk eigentlich gar nicht gefunden. Es war das Skelett eines riesigen Meeressauriers, einer bis dahin unbekannten Art.«

Die drei stutzten, und Stresser runzelte die Stirn.

»Ja, genau. Schon wieder Knochen, schon wieder eine Ausgrabung, schon wieder ein Dinosaurier. Aber es kommt noch viel besser. Das Ganze geschah, kurz bevor meine Urgroßeltern auswanderten. Während Josef nach und nach das Skelett freilegte, unterrichtete mein Urgroßvater einen Zoologen aus Hannover, der wenig später nach Fischbach reiste, um sich das Ding anzusehen. Der Mann hieß Dr. Roman Kugelschmidt.«

»Hab ich schon mal gehört«, sagte Piesmeier. »Das Kugelschmidt-Haus in Hannover.«

»Was soll das sein?«, fragte Stresser.

»Im Zoo haben sie das Affenhaus so benannt.«

»Sie gehen in den Zoo?«, fragte Stresser.

»Ja, ich liebe Affen.«

»Aha.«

»Jedenfalls«, fuhr Shelly fort, »wollte dieser Dr. Kugelschmidt das Skelett bergen, doch ein zweiter Wissenschaftler machte ihm einen Strich durch die Rechnung, ein Professor Pfeilschneider aus Ingolstadt.«

»Kennen Sie den auch?«, fragte Stresser und sah Piesmeier mit einem Bartzucken an.

»Nein.«

	»Dr. Kugelschmidt, mein Urgroßvater und dieser Josef«, fuhr Shelly fort, »schmiedeten einen Racheplan, weil ihnen das Recht zu graben genommen worden war. Sie wollten den Saurier nicht Professor Pfeilschneider überlassen und sprengten den Gang, in dem sie ihn gefunden hatten. So konnte außer ihnen auch sonst keiner mehr an das Urzeittier herankommen. Und jetzt hören Sie genau zu: Dr. Kugelschmidt übernachtete während seines Besuchs bei meinem Urgroßvater auf dem Hof. In der Nacht vor seiner Abreise sah er ihn noch auf dem Feld stehen und eine Zigarre rauchen. Am nächsten Morgen war Dr. Kugelschmidt verschwunden. Er hatte nach Hannover zurückreisen wollen, ist dort jedoch nie angekommen. Roman Kugelschmidt. R. K.« Shelly sah die Beamten bedeutungsvoll an.

Die drei begriffen langsam, worauf sie hinauswollte.

»Die Uhr«, sagte Sander laut. »Es war die Uhr von dem Doktor. Es ist seine Leiche.«

Shelly nickte. Jetzt begann Stresser tatsächlich, sich Notizen zu machen.

»Aber das ist noch nicht alles«, ergänzte sie. »Professor Pfeilschneider wohnte seinerseits bei einem Bauern ganz in der Nähe. Als Josef diesen Bauern befragte, berichtete der, dass der Professor in der Nacht erst morgens um halb fünf nach Hause kam. Josef selbst hatte ihn zuletzt gegen drei Uhr nachts am Bergwerk gesehen. Zur selben Zeit sah mein Urgroßvater Dr. Kugelschmidt seine Zigarre rauchen. Jetzt zählen Sie mal eins und eins zusammen«, forderte sie die Beamten auf.

»Der Pfeilschneider hat den Kugelschmidt ermordet«, sagte Sander, der fasziniert in der Geschichte aufging. »Aus Rache.«

»Nun mal nicht so schnell mit den jungen Pferden, Sander. Beweise gibt es dafür nicht«, meinte Stresser. »Nur einen ungeklärten Zeitraum von anderthalb Stunden. Was haben denn die polizeilichen Ermittlungen ergeben?«

»Tja, Herr Stresser, die Polizei hat die Leiche nie gefunden. Dr. Kugelschmidt blieb vermisst. Bis letzte Woche. Da hat Herr Oppermann den guten Doktor in meinem Garten wieder ausgebuddelt.«

Stresser blies die Backen auf wie ein Walross. »Das klingt in der Tat sehr … nachvollziehbar.«

»Aber«, kündigte Shelly an, »auch das war immer noch nicht alles. Raten Sie mal, wie Josef mit Nachnamen hieß.«

Die drei sahen sich ratlos an.

»Nun spannen Sie uns nicht so auf die Folter«, meinte Stresser mürrisch.

»Phi-lis-ter«, sagte Shelly.

Stresser fiel der Stift aus der Hand. »Wie bitte?«

»Ja, genau so hab ich mir Ihre Gesichter vorgestellt«, freute sich Shelly. »Josef Philister, der beste Freund meines Urgroßvaters, muss der Urgroßvater von Frau Philister gewesen sein.«

»Nein, nein, er müsste der Urgroßvater von Herrn Philister gewesen sein«, widersprach Stresser. »Ihr Mädchenname lautet sicher anders.«

»Wie denn?«, fragte Piesmeier überrascht. »Jetzt, wo Sie es sagen, kann ich mich gar nicht erinnern, in den Akten etwas darüber gelesen zu haben.«

»Auch das hab ich schon für Sie in Erfahrung gebracht. Herr Philister hat einen Mädchennamen.«

»Hä?«, fragte Sander.

»Er heißt Berthold und hat den Namen seiner Frau angenommen.«

»Wieso?«, fragte Sander.

»Aus Liebe«, stellte Shelly fest.

»Nun mal eins nach dem anderen«, sagte Stresser. »Sie haben schon wieder mit Herrn Philister gesprochen?«

»Ja, er konnte mir sogar einen Zeitungsartikel von 1876 zeigen, in dem von Dr. Kugelschmidts Verschwinden und der Explosion im Bergwerk berichtet wird. Wussten Sie, dass er das größte Privatarchiv für Tageszeitungen in ganz Norddeutschland besitzt?«

»Was? Nein«, brummte Stresser ärgerlich, »das tut ja auch nichts zur Sache. Was bedeutet diese Information für uns?«

»Nun, ich weiß, dass es Fotos von der Fundstelle im Bergwerk gegeben hat und auch Zeichnungen, die Josef Philister damals von dem Saurier angefertigt hat. Haben Sie irgendwas in der Richtung bei Frau Philister gefunden?«, fragte Shelly.

Stresser, Piesmeier und Sander schüttelten gleichzeitig den Kopf. Es entstand ein Moment der Stille, als sie nun alle für sich über die Fakten und Zusammenhänge nachdachten.

»Da ist noch etwas«, meinte Shelly leise.

Stressers Augen richteten sich auf sie.

»Als ich eben drüben war, hab ich einen Schlitz in der Wand entdeckt, ganz oben«, flüsterte sie. Sie wies mit den Augen auf die Stelle in der Wand. »Auf seinem Tisch lag eine Abdeckung, die dazu passen könnte. Ich glaube, er hat seine Frau von da drüben beobachtet, ich weiß nur nicht, wie.«

Stresser ließ das einen Augenblick sacken, dann schob er seinen Stuhl zurück und begab sich zu der Stelle, die Shelly angedeutet hatte.

»Da oben, sehen Sie?«, sagte sie und zeigte auf den Schlitz. »Jetzt ist es dunkel, er hat die Abdeckung bestimmt wieder draufgesetzt.«

Shelly hatte den Satz kaum beendet, da hörten sie eine Tür zufallen und vernahmen eilige Schritte vor dem Fenster. Herr Philister ging vorbei.

»Sander, halten Sie ihn auf«, befahl Stresser, und sein Kollege eilte hinaus.

Philister war schon durch das Gartentor gehuscht.

»Herr Philister, würden Sie bitte stehen bleiben?«

Er blickte fast ängstlich über die Hecke zu Sander. Dann ging er einfach weiter.

»Herr Philister!«, rief Sander strenger und lief hinaus auf den Gehweg.

Philister stoppte und drehte sich langsam um. Er hielt ein Paket in den Händen.

Sander ging auf ihn zu. »Wo wollen Sie hin?«, fragte er mit einem Blick auf das Päckchen.

»Zur Post«, entgegnete Philister.


* * *


Sie saßen zu fünft im Wohnzimmer. Das gelbe Paket mit der Adresse und dem Absender lag mitten auf dem Tisch.

»Was ist da drin?«, fragte Stresser.

»Etwas, das ich am Wochenende bei Ebay verkauft habe.«

»Dürfen wir einen Blick hineinwerfen? Oder muss ich mir erst einen Durchsuchungsbeschluss besorgen?«

Philister bedeutete ihm mit einer Handbewegung, dass sie das Paket öffnen sollten.

Stresser nickte Sander zu, der ein Taschenmesser herausholte und das Paketband durchtrennte. Er klappte den Deckel auf und holte zwei kleine Monitore und mehrere Kabel heraus.

»Was ist das?«, fragte Stresser.

Sander inspizierte alles und hielt ein schwarzes, biegsames Kabel in die Luft. »Das ist eine Endoskopkamera.«

»Sie sind kein praktizierender Arzt der inneren Medizin, nicht wahr?«, fragte Stresser und nahm einen der Monitore in die Hand. »Haben Sie damit Ihre Frau bespitzelt?«

Herr Philister legte die Hände vor die Augen und begann zu weinen. »Jaa«, schluchzte er.

»Herr Philister, wollen Sie uns vielleicht etwas beichten?«

Er blickte über seine Finger hinweg zu Stresser. »Nein! Nein, ich bin es nicht gewesen, falls Sie das meinen. Ich hab sie beobachtet, ja, aber das war’s auch schon.«

»Haben Sie die Trennwand hier eingezogen?«, fragte Shelly.

»Entschuldigen Sie, Frau Kutscher, aber dies ist eine polizeiliche Befragung. Halten Sie sich bitte im Hintergrund«, mahnte Stresser.

»Ich hab sie aber eingezogen, sie hat recht«, entgegnete Herr Philister.

»Dazu wären wir selbstverständlich noch gekommen, aber gut. Bei der Gelegenheit haben Sie also gleich Beobachtungslöcher freigelassen, um Ihre Frau mit Hilfe dieser Kameras zu filmen?«

»Ja, ich habe Abdeckungen drüben bei mir, damit kein Licht von mir zu ihr dringt, und wenn ich sie beobachtet habe, konnte ich bei mir alles abdunkeln.«

»Ah, ja. Daher ihr Fensterschutz, ich verstehe.«

»Ich habe diese Trennung nicht gewollt. Gut, wir haben uns oft gestritten, aber ich habe sie geliebt. Ich weiß nicht, ob sie mich geliebt hat, wenn sie zu solchen Gefühlen überhaupt fähig war, aber ich wollte nicht weg von ihr. Da hab ich das mit dem Umbau vorgeschlagen. Ich dachte, vielleicht würde es ihr auch gefallen, mich weiter ab und zu zu sehen, aber sie hat es nur aus finanziellen Gründen getan. Da bin ich mir jetzt sicher. So eine Frau haben Sie noch nicht gesehen.« Das klang gleichzeitig bewundernd und verzweifelt.

»Sie waren also im Bilde über ihre Männerbekanntschaften. Und liefern uns damit ein lupenreines Eifersuchtsmotiv.«

»Unsinn, sie hat sie doch alle abblitzen lassen. Ich hätte Grund, diesen Jungen zu töten, weil er es überhaupt versucht hat, aber sie … sie doch nicht. Ich hätte ihr nie etwas antun können.« Er ließ den Kopf hängen und wischte sich verschämt die Augen.

»Und warum haben Sie uns ein falsches Alibi genannt?«

»Ja, Herrgott, genau deswegen.« Er deutete auf die Kameras. »Ich dachte, wenn Sie es herauskriegen, denken Sie, ich war’s. Und so ist es ja auch. Dann nehmen Sie mich halt fest. Jetzt ist eh alles egal. Karin ist nicht mehr da. Und meine Zeitung kann ich auch im Knast lesen.«

»Sie waren also zu Hause am Tatabend?«

»Ja.«

»Und haben Sie an dem Abend auch Ihre Frau gefilmt?«

»Ja.«

»Aber Herr Philister, dann haben Sie mit dem Videomaterial doch ein ungeheuer wichtiges Zeugnis des Tatabends«, sagte Stresser.

»Ich hab aber nur hier und oben im Arbeitszimmer gefilmt. Man sieht absolut nichts. Was glauben Sie, wie oft ich mir die Aufnahmen schon angeschaut habe? Erst saß sie dort auf der Couch und aß zu Abend, dann brachte sie ihr Geschirr in die Küche. Und dann kam sie nie wieder.«

»Hörten Sie, wie sie das Haus verließ?«, fragte Stresser.

»Ja. Sie war in Eile. Das Auto sprang an, und sie fuhr los.«

»Sonst haben Sie niemanden bemerkt? Draußen auf dem Fußweg? Oder ein Auto auf der Straße?«

»Ich meinte, ein paar Lichter zu sehen, die sich gleich darauf in dieselbe Richtung bewegten …«

»Wie bitte?«, unterbrach Stresser ihn barsch. »Und das sagen Sie erst jetzt?«

»Aber ich hab ja nichts gesehen, ich bin nachts blind wie ein Fisch. Ich darf nicht mal Auto fahren. Rote Lichter hab ich gesehen, mehr nicht. Was soll ich da erzählen?«

»Hätten Sie das erwähnt, wüssten wir immerhin, dass der Täter sie bereits von hier aus verfolgt und sie nicht dort im Wald erwartet hat.«

»Was ändert das? Er hat sie umgebracht, der verdammte Schweinehund. Ob er sie nun verfolgt oder auf sie gewartet hat, scheiß drauf!« Er brach in Tränen aus und verdeckte wieder sein Gesicht.

Stresser schüttelte fassungslos den Kopf.

Shelly wollte ihm etwas mitteilen, doch der Kommissar weigerte sich mit erhobener Hand, ihr zuzuhören.

»Die Bilder …«, flüsterte Shelly.

»Lassen Sie das doch«, fuhr er sie an. »Darum geht’s doch jetzt wirklich nicht.«

»Herr Philister, wo könnte Ihre Frau Dokumente oder Fotos ihres Urgroßvaters versteckt haben?«, fragte Shelly nun einfach ohne Erlaubnis.

»Frau Kutscher!«

»Hier jedenfalls nicht«, sagte Herr Philister. »Haben Sie schon in der Schule im Schließfach geguckt?«

Die Polizisten sahen sich an. Sander und Piesmeier schüttelten beide kaum merklich den Kopf.

»Na wunderbar. Auf in die Schule!«, sagte Shelly.
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Montagmittag

Stresser war mit Piesmeier zurück aufs Revier gefahren, um Biedenkopf zu vernehmen, während Sander mit Shelly Kutscher zusammen in der Schule das Schließfach von Frau Philister kontrollieren sollte. Die Amerikanerin hatte sich zu Stressers Leidwesen als Zeugin, die die Zeichnungen und Fotos identifizieren konnte, unentbehrlich gemacht. Er hatte sich noch eine Viertelstunde vorbereiten können, bevor Biedenkopf in Begleitung seines Anwalts Dr. Hanushvari, ein alter Haudegen indischer Abstammung, der einen knallharten Ruf in der Branche besaß, das Vernehmungszimmer betrat.

Stresser und Piesmeier waren, gelinde gesagt, verunsichert, weil all ihre neuen Erkenntnisse und Fakten, die sie seit gestern erhalten hatten, sich nicht zu einem stimmigen Bild zusammenfügten.

Da war Alexander, der überfallen worden war und einen Drohbrief erhalten hatte. Von drei Jungs aus seiner Schule, wie er glaubte, weil er herausgefunden hatte, dass sie für die Hasstiraden gegen Frau Philister auf der Internetplattform schoolme.de verantwortlich waren. Leon Paulsen, der mit den anderen beiden in einer Band spielte, war am Tatabend auch tatsächlich im Wald gewesen, aber nur, um Sara eine Liebesbotschaft zu schreiben. Er sah Frau Philister kommen und hörte ein Handy, das ausgeschaltet wurde, während er sich versteckte. Sonst hatte er aber nichts bemerkt. Der Täter, so er der Besitzer des Handys war, musste sich also bei der Ankunft seines Opfers bereits im Wald befunden haben. Das stand im Widerspruch zur Aussage von Herrn Philister, nach der ein Wagen seiner Frau von zu Hause gefolgt war. Und dann war da Biedenkopf, den es jetzt zu befragen galt. Er hatte absichtlich ein falsches Alibi angegeben und war bei einer dubiosen Übergabe im Wald geflohen, als Sander ihn entdeckt hatte. Seine eigene Ehefrau bescheinigte ihm geradezu krankhafte Wutanfälle, die er nicht mehr zu kontrollieren imstande war. Sie hatte Angst vor ihm, und möglicherweise hatte es sogar schon Übergriffe innerhalb der Familie gegeben.

»Guten Tag, Herr Biedenkopf«, begrüßte Stresser ihn trotzdem höflich und gelassen. Dann nickte er Biedenkopfs Anwalt zu. »Herr Hanushvari.«

»Dr. Hanushvari«, korrigierte dieser ihn sofort.

»Selbstverständlich, Herr Doktor«, sagte Stresser.

Sie nahmen Platz. Hanushvari legte einen ledernen Aktenkoffer auf den Tisch und nahm eine Akte und einen Montblanc-Füller heraus.

»Herr Biedenkopf, wir haben Sie heute hierher gebeten, weil wir Sie gestern in einer, sagen wir, verdächtigen Situation vorgefunden haben.«

»Verdächtig könnte diese Situation nur gewesen sein, wenn mein Mandant etwas Ungesetzliches getan hätte, was aber nicht der Fall ist«, sprach Hanushvari für Biedenkopf.

»Ach nein?« Stresser faltete die Hände. »Ein Polizeitaucher hat heute Morgen die von Herrn Fuchs in den Fluss geworfene Waffe geborgen. Einen Revolver Marke Smith & Wesson. Was sagen Sie dazu?«

»Was dieser Herr Fuchs so tagtäglich in Flüsse wirft, ist meinem Mandanten nicht bekannt. Das müssen Sie schon mit Herrn Fuchs selbst besprechen. Mein Mandant hat sich auf dem Waldweg lediglich mit einem Freund getroffen, das ist auch schon alles.« Hanushvari grinste unangenehm listig.

»Und warum sind Sie dann vor meinem Kollegen geflohen, Herr Biedenkopf, und haben hinterher auch noch so schnell es ging die Spuren von Ihrem Wagen gewaschen?«

»Herr Biedenkopf ist nicht geflohen, das ist eine Fehlinterpretation seiner Fahrweise. Er gibt zu, höchstwahrscheinlich zu schnell gefahren zu sein. Dafür wird er eine dem Bußgeldkatalog angemessene Geldstrafe akzeptieren. Das Waschen seines Autos kann man ihm jedoch kaum vorwerfen, wenn er nicht unzulässige Säuberungsmittel benutzt haben sollte, die gegen das Umweltschutzgesetz verstoßen. Aber so, wie ich meinen Mandanten verstanden habe, hat er lediglich klares Wasser benutzt.« Wieder grinste Hanushvari.

In Stresser kochte langsam, aber sicher die Wut darüber hoch, dass ihm bald die Argumente ausgehen würden, wenn Biedenkopf nicht endlich redete und von allein etwas zugeben würde.

»Herr Biedenkopf, machen Sie es sich selbst und uns doch ein wenig einfacher, indem Sie uns sagen, was tatsächlich passiert ist an dem Abend. Wir werden selbstverständlich auch noch Herrn Fuchs vernehmen. Er wird uns über den Ursprung der Waffe aufklären müssen, und wenn ich Ihre Frau und Ihre Tochter noch einmal befrage, werden sie mir sicherlich die Wahrheit über Ihren Verbleib an dem Abend von Frau Philisters Ermordung sagen.«

»Das ist reine Spekulation. Fest steht: Mein Mandant hat ein Alibi für den Abend. Punkt. Und außerdem ist das Opfer doch wohl erstickt und nicht erschossen worden.«

Stresser war in der Zwickmühle. Wenn er jetzt das Treffen und die Aussage von Frau Biedenkopf erwähnte, konnte er ihr damit große Probleme bereiten. Er war sich nicht sicher, was Biedenkopf mit ihr anstellen würde. Aber er hatte ohnehin zu wenig in der Hand, um Biedenkopf in Untersuchungshaft zu nehmen.

Piesmeier blickte vorsichtig abschätzend zu ihm herüber.

»Herr Biedenkopf, was für ein Handy besitzen Sie?«, fragte Stresser.

Hanushvari und Biedenkopf sahen sich irritiert an.

»Ein Zeuge hat den Ton eines Handys am Tatort hören können«, erklärte Stresser. »Welches Modell benutzen Sie bitte?«

Hanushvari gab die Frage mit einer Handbewegung frei.

»Ein iPhone 5«, sagte Biedenkopf. Die einzige Antwort, die er selbst gab.

»Gut, dann danke ich Ihnen für das Gespräch«, meinte Stresser und versuchte dabei, seine Wut so gut es ging zu unterdrücken.


* * *


Es wurde schlagartig still, als Lederer Sander und Shelly ins voll besetzte Lehrerzimmer führte. Alle erkannten Shelly sofort, und hier, in ihrer gewohnten Arbeitsumgebung, einen berühmten Serienstar zu sehen, verschlug ihnen allen die Sprache.

»Howdy«, grüßte Shelly und griff sich an einen imaginären Hut.

»Tag«, grüßte eine einzelne leise Stimme zurück.

»Die Schließfächer sind hier. Jeder Lehrer hat eins. Wenn ich gewusst hätte, dass das für Sie von Interesse sein könnte, hätte ich Sie schon früher darauf aufmerksam gemacht«, erklärte Lederer.

»Vielen Dank«, gab Sander knapp zurück. »Ach, Herr Lederer, eine Frage habe ich noch.«

»Ja bitte?« Der Direktor sah ihn aus ängstlichen Augen an. Sein kurzer Seitenblick zu den Kollegen verriet Sander, dass er befürchtete, hier vor allen Anwesenden eine unangenehme Frage über seine Beziehung zu Frau Philister gestellt zu bekommen.

»Was für ein Handy haben Sie bitte?«

Lederer stutzte. »Handy?«

»Ja, welches Modell?«

Er kramte das Telefon aus seinem Jackett hervor. »Das ist ein Nokia, schon etwas älter … Ah, hier steht’s: C2-01.«

»Gut, ist notiert.«

Sander, der den passenden Schlüssel auf Shellys Anraten in dem Dinoei in Frau Philisters Flur gesucht und gefunden hatte, öffnete jetzt das rechteckige Fach. Darin lagen zwei Mappen, eine geologische Karte der Region, ein Brief der Landesschulbehörde und ein weiterer Schlüssel. Sander nahm alles an sich, bedankte sich erneut bei Lederer, und schon verließen die beiden das Lehrerzimmer wieder.

»Da drin wird mir immer ganz anders«, sagte Sander draußen auf dem Flur. »Schlechte Erinnerungen an meine eigene Schulzeit, nehme ich an.«

»Was ist das für ein Schlüssel?«, wollte Shelly wissen.

Diese Art Schlüssel war Sander in seiner Laufbahn als Polizist schon mehrere Male untergekommen. »Für ein Schließfach in einer Bank. Wissen Sie, wo es hier eine gibt?«, fragte er.

»Ja, genau eine« antwortete sie.

»Dann nichts wie hin.«


Der Schalterbeamte fiel aus allen Wolken, als Shelly die Filiale betrat.

»Mein Gott, sind … sind Sie das wirklich?«, stotterte er. »Oder träume ich? Nein, Sie sind doch … oder? Ja, Sie sind es, Sie müssen es sein, absolut ja, ich irre mich nicht. Frau Kutscher, Sie sind Frau Kutscher aus dem Fernsehen, ich kenne Sie, ich hab Sie gesehen, schon hundertmal. Ach was, zweihundertmal.«

»Dann haben Sie vierundvierzig Folgen verpasst«, sagte Shelly grinsend. Der Kerl wurde rot wie ein Schuljunge.

»Was kann ich für Sie tun, was führt Sie zu mir?«

»Er«, sagte Shelly und deutete auf Sander, der grüßend seine Hand hob.

»Hallo.«

»Guten Tag. Sind Sie auch Schauspieler oder vielleicht der Regisseur?«

»Nein, ich bin Polizist. Kripo Celle.«

Das Lächeln fiel ihm aus dem Gesicht. »Oh«, sagte er nur. »Ich hoffe, ich habe nichts falsch gemacht. Steh ich im Halteverbot?« Er blickte hinaus auf die Straße.

»Dafür ist nicht die Kripo zuständig. Nein, wir haben diesen Schlüssel hier von Karin Philister.«

»Frau Philister«, sagte er erschrocken. »Ich hab davon gehört. Wie schrecklich.«

»Sie hatte ein Schließfach bei Ihnen?«

»Ja, in der Tat.«

»Würden Sie uns das bitte zeigen?«

»Ja, darf ich das denn, ohne Frau Philisters Einwilligung?«

»Äh, Frau Philister ist tot, das haben Sie schon verstanden?«

»Ja.«

»Ich ermittle in dem Fall, hier ist mein Ausweis. Erkennen Sie mich auf dem Foto?«

»Ja.«

»Schön, dann zeigen Sie uns jetzt bitte das Fach.«

Der Mann führte sie in einen rückwärtig liegenden Raum, der kaum besser aussah als ein altes Lager, in dem zwei Wände mit Schließfächern bestückt waren. Er schaute auf die Nummer des Schlüssels und suchte das passende Fach dazu.

»346. Das ist es.«

Neugierig stand er da.

»Danke. Wir machen den Rest allein«, sagte Sander.

»Sehen wir uns noch mal?«, fragte der Bankangestellte Shelly.

»Tja, wenn es hier keinen Hinterausgang gibt, kommen wir wohl automatisch noch mal bei Ihnen vorbei.«

Eifrig nickend verließ er den Raum.

»Ist das immer so?«, fragte Sander.

»Na ja, ziemlich oft.«

»Gott, das würde mich nerven.«

Er steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum. Einmal, zweimal. Dann zog er daran und holte das gesamte Fach heraus.

»Hier auf den Tisch«, sagte Shelly ungeduldig. Sie wollte eben zugreifen, da hob Sander die Hand.

»Das muss ich machen.«

»Ja, ja«, meinte Shelly.

Sander hob den Deckel an, und vor ihnen lag eine einzelne Ledermappe. Der dicke Einband war aufwendig verziert, eine Messingschnalle hielt die Mappe zusammen. In dem Druckknopf gab es noch eine nagelkopfgroße Öffnung für einen Schlüssel. Shelly drückte auf die Schnalle, doch sie ließ sich nicht öffnen.

»Shit«, fluchte sie.

»Auf diesen Schlüssel warten wir jetzt nicht mehr«, meinte Sander und zog sein Taschenmesser. Er durchtrennte mit einigem Kraftaufwand die Lederlasche und öffnete das Buch.

Die einzelnen Kartonseiten waren mit transparentem Papier geschützt wie in einem Album, und auf der ersten Seite erkannten die beiden eine Karte von Fischbach, die aus dem Jahr 1870 stammte. Sander blätterte um. Es folgte eine Karte vom Fischbacher Bergwerk, Stand: Juni 1880. Shelly hielt es nicht mehr aus und schlug die dritte Seite auf, die durch das Transparentpapier schon durchschimmerte. Was sie dort sah, verschlug ihr den Atem: Auf der vergilbten, angegrauten und an den Enden faserig eingerissenen Seite prangte das Bild eines Skeletts mit riesigem Schädel und furchteinflößenden Kiefern, die mit langen, dolchartigen Zähnen bestückt waren.

»Das ist es«, flüsterte Shelly atemlos. »Die Zeichnung.«

»Tatsächlich«, sagte Sander.

Shelly hob das Buch leicht an und strich mit der Hand bewundernd über die Handzeichnung. »Wow, das ist ja unglaublich.«

Josef Philisters Zeichnung war in der Tat sehr detailliert und gekonnt. Zusätzlich hatte er die Maße der einzelnen Körperteile sowie die Anzahl der Wirbel und Rippen notiert.

Shelly blätterte weiter und fand ergänzende Darstellungen von Schädel, Flossen, einem Rückenwirbel und der Schwanzflosse. Auch einen einzelnen Zahn hatte er in der Originalgröße gezeichnet. Er maß acht Zentimeter. Sie hatten hier einen wahren Schatz entdeckt. Shelly fühlte sich wie eine Abenteurerin, die einem uralten Rätsel auf die Spur gekommen war. Das Urzeitmonster aus den Beschreibungen ihres Urgroßvaters nahm immer realistischere Züge an.

»Sie hatten recht«, raunte Sander. »Wenn wir jetzt noch …«

Weiter kam er nicht, denn Shelly schlug in diesem Moment eine Seite auf, die ein altes sepiafarbenes Foto zeigte. Darauf war in einem dunklen, steinernen Gang eine Gruppe von Männern zu erkennen, die auf einem erhöhten Podest, das sich aus zwei einfachen Holzblöcken und einem darübergelegten Brett zusammensetzte, über einem im Boden liegenden Skelett, genauer: seinem Kopf, posierten. Die Knochen hoben sich schwarz von dem grauen Untergrund ab, und jetzt, in der Relation zu den Männern, wurden erst die gigantischen Ausmaße des Meeressauriers deutlich.

Auch Shelly konnte nichts mehr sagen. Mit offenem Mund starrte sie auf das alte Foto, während sie mit hellwachen Augen jedes Detail der Aufnahme in sich aufnahm.

»Wir haben’s«, sagte Sander beeindruckt.

»Das ist mein Urgroßvater.« Shelly deutete auf einen der Männer, der seinem Nebenmann den Arm um die Schultern gelegt hatte. »Und das muss Josef Philister sein«, stellte sie fest.

Rechts von den beiden posierte ein aufrecht stehender Mann in dunklem Anzug und schwarzem Hut. Er trug einen gezwirbelten Oberlippenbart. »Dr. Kugelschmidt«, zählte Shelly weiter auf und ließ den Finger zu ihm hinübergleiten.

»Ja«, hauchte Sander.

Sie hatten sich tief über das Bild gebeugt.

»Wie eng es da ist und wie wenig gesichert«, meinte Sander.

Im Hintergrund und an den Seiten waren vereinzelt ein paar Holzkonstruktionen zu erkennen, die den Gang stützen sollten, aber nicht so aussahen, als könnten sie im Ernstfall einen Einsturz verhindern.

Shelly verspürte große Erleichterung und ein wärmendes Gefühl der Sicherheit. Was ihr Urgroßvater in seinen Tagebüchern geschrieben hatte, war die reine Wahrheit gewesen, das bewies diese Aufnahme. Aber das war noch nicht alles. Es folgte ein zweites Foto, auf dem die Männer auf beiden Seiten neben dem Skelett knieten. Zu diesem Zweck hatte Dr. Kugelschmidt sein Jackett geöffnet. Durch sein angewinkeltes rechtes Knie, auf das er seinen Arm stützte, wurde die Weste, die er trug, größtenteils verdeckt, aber etwas sehr Helles schimmerte dort hervor.

»Die Uhr!«, rief Shelly.

Sander ging noch näher heran. Fast berührte seine Nase das Album. Da fiel ihm ein, dass er eine Lupe in seinem Schweizer Messer hatte. Mit ihrer Hilfe vergrößerte er den Ausschnitt des Bildes, und sie erkannten die silberne Taschenuhr, die an einer Kette vor der Tasche seiner Weste hing, aus der sie beim Hinknien herausgerutscht sein musste.

»Das ist der Beweis, Frau Kutscher. Sie haben ihn gefunden.« Er grinste anerkennend.

Shelly nickte und blätterte noch eine Seite um. Hier knieten Robert und Josef zusammen über dem Schädel des Sauriers. Sie hätten beide bequem in den Schlund des Monsters gepasst. Das letzte Foto zeigte Dr. Kugelschmidt, wie er, Josef und Robert die Hände übereinanderlegten.

»Ich werde den Verdacht nicht los, dass Frau Philisters Tod ebenfalls etwas mit diesem Fund zu tun hat«, sagte Shelly.

»Das kann nicht sein«, entgegnete Sander.

»Doch, uns fehlt nur der missing link …«

»Die fehlende Verbindung«, übersetzte Sander.

»Exactly.«

»Exakt.«

»Ich weiß.«

»Ich auch.«
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Montagnachmittag

Joachim Fuchs betrat das Büro von Kommissar Stresser. Er war ein großgewachsener Mann mit Halbglatze und markanten, ernsthaften Gesichtszügen. Die makellose Bräune seiner Haut führte Stresser auf regelmäßige Sonnenstudiobesuche zurück. Er trug einen silbergrauen Anzug und schwarze Schnürschuhe.

»Guten Tag, Herr Fuchs. Vielen Dank für Ihr Kommen. Nehmen Sie doch Platz.«

Fuchs sah sich aufmerksam um, während er sich setzte. Eine gewisse Härte lag in seinem Blick, den man sogar als bedrohlich empfinden konnte. Doch in dieser Situation hatte er kaum eine Möglichkeit, diese Eigenschaft auszuspielen.

»Herr Fuchs, darf ich fragen, woher Sie Herrn Biedenkopf kennen?«

»Wir sind alte Freunde. Wir gingen zusammen zur Schule. Während des Studiums trennten sich unsere Wege, aber wir haben uns nie aus den Augen verloren. Seit fast fünfzehn Jahren spielen wir gemeinsam Tennis.« Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, sodass man sie kaum noch ausmachen konnte.

»Ein freundschaftliches Verhältnis also. Wie würden Sie Ihren Freund denn charakterisieren?«

Seine Augen wanderten suchend umher. »Er … er ist ein gewissenhafter, korrekter und fleißiger Mann. Sehr ehrgeizig, was ihm im Beruf und im Sport immer sehr geholfen hat. Er kann schlecht verlieren.«

»Ja, so etwas Ähnliches hörte ich auch schon«, sagte Stresser. »Haben Sie ihn jemals aggressiv erlebt?«

Fuchs atmete ein und lehnte sich dabei zurück. »Aggressiv«, sagte er nachdenklich und zog seine Mundwinkel nach unten. »Nein, das kann ich nicht bestätigen. Er ist ein sich sorgender Familienvater und treuer Ehemann.«

Stresser nahm eine Notiz zur Hand, die seine Kollegen über Tabeas Vater recherchiert hatten. »Es ist Ihnen also nicht bekannt, dass Herr Biedenkopf vor drei Jahren nach einem Tennismatch den Schiedsrichter anging und eine Spielsperre bekam?«

Er begann zu blinzeln und überlegte einen Moment, bevor er antwortete. »Ach, ja, doch. Aber das war im Grunde harmlos, so was kommt schon mal vor.«

»Kommt schon mal vor, so, so. Wie oft ist es denn in Ihrer fünfzehnjährigen Laufbahn als Matchpartner vorgekommen, dass ein Spieler einem Schiedsrichter auf dem Parkplatz des Tennisvereins eine Platzwunde beigebracht hat?«

Fuchs schwenkte unwirsch seinen Kopf hin und her.

»Aha«, konstatierte Stresser. »Und haben Sie jemals erlebt, dass Herr Biedenkopf gegenüber seiner Frau oder seiner Tochter handgreiflich geworden wäre?«

»Nein.«

»Auch nicht in dem Maße, das man landläufig als ›Klaps auf den Po‹ bezeichnen würde?«

»Doch, das hat er schon mal gemacht«, gab Fuchs widerstrebend zu.

»Verstehe.« Stresser notierte sich das. »Zu gestern Abend: Sie und Herr Biedenkopf waren zunächst im Tennisclub, wo das Unwetter Sie jedoch davon abhielt, Ihr Match zu Ende zu spielen. Sie verbrachten eine gute halbe Stunde in der Vereinsgaststätte und fuhren dann gemeinsam zu einem Waldweg westlich des Vereinsheims. Was wollten Sie beide dort?«

Fuchs leckte sich die Lippen und fuhr mit seiner Zunge im Mund herum. »Wir … er wollte wissen, wie ein Revolver aussieht, und da ich einen besitze, fragte er mich, ob er mal einen Schuss abgeben dürfe. Dazu fuhren wir in den Wald, um niemanden zu gefährden.«

»Ihr Freund bekam also während einer Tennispartie plötzlich Lust, eine Waffe zu sehen, Sie wollten ihm das ermöglichen und fuhren dazu in den Wald und nicht ins Schützenhaus?«

»Äh, nein, das war zu weit.«

»So, so. Herr Biedenkopf wollte also aus reiner Neugier auf dem Waldweg einen Schuss mit Ihrer Waffe abgeben?«

»Ja.«

»Nun entdeckte mein Kollege Sie beide dort, und Sie hatten nichts Besseres zu tun, als in einer wilden Verfolgungsjagd zu fliehen und die Waffe auf der nächsten Brücke in den Fluss zu werfen? Verstehe ich das richtig?«

»Ja, wir dachten … ich weiß auch nicht, was wir dachten, aber wenn man etwas nicht ganz Legales macht und dabei erwischt wird, ist das eine ganz natürliche Reaktion, denke ich.«

»Ist es das?«

»Ich habe den Mann ja nicht mal als Polizisten erkannt, er war ja in Zivil. Es hätte sonst wer sein können.«

»Der Förster zum Beispiel«, sagte Stresser.

Fuchs antwortete nicht.

»Haben Sie einen Waffenschein?«, fragte Stresser.

Wortlos legte Fuchs ihm seine Berechtigung vor.

»Oh, Sie sind vorbereitet. Wie löblich. Würden Sie das, was Sie eben gesagt haben, auch unter Eid vor Gericht aussagen?«

Fuchs sah ihn mit großen Augen an. Stresser war gespannt, wie viel ihm die Freundschaft mit Biedenkopf wert war. »Ja«, sagte er zögerlich.

Der Kommissar versteckte ein Lächeln unter seinem Schnauzbart und legte nach, um den Druck für Fuchs noch zu erhöhen. »Gut, dann werde ich eine Notiz dieses Gesprächs an den zuständigen Staatsanwalt weiterleiten. Er wird auf Sie zukommen.«

Stresser stand auf und streckte seine Hand aus. Fuchs erhob sich wie in Zeitlupe und schüttelte dem Kommissar die Hand.

»Das war’s schon. Auf Wiedersehen«, verabschiedete Stresser ihn.


* * *


Shelly und Sander betraten gerade den Flur, als Fuchs aus Stressers Büro trat und ihnen wutschnaubend entgegenkam.

»Tag, Herr Fuchs«, grüßte Sander freundlich.

Fuchs stockte und blieb stehen. »Kennen wir uns?«, fragte er.

»Allerdings. Ich bin gestern ziemlich nass geworden Ihretwegen. Ich war der in Ihrem Rückspiegel.«

Fuchs knurrte wie ein Hund und stapfte weiter.

»Wer war das?«, fragte Shelly verwundert.

»Ein neuer alter Freund«, meinte Sander und ging weiter.

Sie klopften und öffneten die Tür zu Stressers Büro. Der saß am Schreibtisch und telefonierte. Schweigend setzten sie sich, und Sander legte Frau Philisters Ledermappe auf den Tisch.

Neugierig beäugte Stresser den Einband. Mit dem Daumen verdeckte er die Sprechmuschel. »Haben Sie das Handymodell von Lederer?«, flüsterte er.

Sander nickte.

»Ja, Holzleitner, Stresser hier«, rief der Kommissar, als sein Gesprächspartner sich meldete. »Sie wollten mich sprechen?« Er lauschte einer für Shelly und Sander blechern klingenden Stimme und verzog unzufrieden seinen Bart. »Gut, vielen Dank.«

Er legte auf.

»Die beiden kriminaltechnisch untersuchten Botschaften sind auf unterschiedlichem Papier und mit verschiedenen Druckern erstellt worden. Auf dem Drohbrief, den Alexander Seibold erhalten hat, konnte Holzleitner Fingerabdrücke feststellen. Ohne Übereinstimmung mit der Datei. Die Nachricht an Frau Philister war frei davon. Anscheinend haben wir es mit zwei Briefeschreibern zu tun. Schade eigentlich.« Er blickte Sander und Shelly erwartungsvoll an. »Sie haben mir etwas mitgebracht?«

»Allerdings«, gab Sander stolz zurück. »Sie werden es nicht glauben.« Er drehte die Mappe so, dass Stresser hineinschauen konnte, und klappte sie auf.

»Fischbach«, murmelte Stresser, während er las. »Bergwerk, 1880.« Dann schossen seine Augenbrauen nach oben. »Hoppla!« Er zog das Buch näher zu sich heran und stierte hinein.

»Kommt noch besser, Chef«, meinte Sander mit diebischer Freude und blätterte weiter vor bis zu den Fotos.

»Ja, gibt’s denn so was?«, entfuhr es ihm, und sein Bart schaukelte neugierig von links nach rechts.

Sander legte dem Kommissar schon mal die Lupe parat. Als Stresser die nächste Seite ansah, griff er blindlings nach dem Vergrößerungsglas und begutachtete die Fotografie.

»Frau Kutscher, Sie haben Ihren eigenen Fall gelöst«, sagte er feierlich, als er sich wieder aufrichtete. »So langsam machen Sie uns Konkurrenz.«


* * *


Shelly hatte sich mit ihren neuen Informationen über den Saurierfund im Bergwerk auf den Weg zu Moosblech, dem von Frau Philister vorgeschlagenen Expeditionsteilnehmer, gemacht. Sie traf ihn zu Hause in seinem Garten an, wo er in einem Kirschbaum einen halb abgebrochenen Ast absägen wollte.

»Herr Moosblech«, rief Shelly nach oben.

»Was?«

»Mein Name ist Kutscher, könnte ich Sie einen Augenblick sprechen?«

»Ist schlecht gerade«, rief er zurück und versuchte angestrengt, mit der Säge über der Schulter festen Halt zu finden.

»Sturmschaden?«, fragte Shelly. »Soll ich helfen?«

»Ach lassen Sie mal …«, meinte er und rutschte ab. Er konnte sich gerade noch an einem anderen Ast festhalten und klammerte sich, nun im Baum baumelnd, mit beiden Händen fest.

Shelly eilte ihm zur Hilfe und stützte ihn von unten, indem sie ihre Hände zu einer Räuberleiter verschränkte.

»Haben Sie mich?«

»Fragt sich nur, für wie lange«, ächzte Shelly.

Mit seinem rechten Bein suchte er einen anderen Ast und fand endlich einen, der ihn tragen und Shelly entlasten konnte.

»War knapp«, meinte er, nachdem er wieder heruntergeklettert war, und öffnete weit seinen Mund, so als sei er völlig aus der Puste.

»Ich will Sie ja nicht beleidigen, aber in Ihrem Alter sollte man vielleicht nicht mehr ohne Leiter auf Bäume klettern«, sagte Shelly achselzuckend.

»Können Sie’s besser?«, fragte er und hielt ihr die Säge hin.

Shelly nahm sie und hängte sie sich über die Schulter. Mit drei geübten Griffen und einigen großen Schritten erreichte sie den gebrochenen Ast, setzte die Säge an, und nach vier Zügen fiel der Ast herab und knallte Moosblech vor die Füße.

»Respekt«, meinte er nur und wartete, bis Shelly wieder unten war. »Wer sind Sie überhaupt?«

»Shelly Kutscher.«

»Aha«, sagte er ahnungslos, und sein Unterkiefer klappte herunter.

»Ich habe eine Frage bezüglich eines Dinosauriers, den mein Urgroßvater vor hundertdreißig Jahren in Fischbach entdeckt hat.«

»Hier gibt’s keine Dinosaurier«, sagte er unbeeindruckt.

»Doch, Herr Moosblech. Ich habe Beweise.«

»Skelette, allenfalls von Meeressauriern, finden Sie frühestens ab Braunschweig. Das ist so ziemlich die nördlichste Grenze. Alles andere hat die Eiszeit unter sich begraben.«

»Mein Dino wurde unter der Erde gefunden, in einem Bergwerk.«

»Das wäre ein Wunder.«

Shelly hatte die Seite mit der ersten Zeichnung aus der Mappe bei sich und hielt sie Moosblech hin.

Argwöhnisch musterte er das Bild. »Sag ich doch. Kein Dinosaurier. Das ist eine Meeresechse.«

»Ja, aber Sie wissen doch, was ich meine. Ein Saurier, Millionen Jahre alt, groß und tot.«

»Jetzt bin ich im Bilde. Und das hat wer gezeichnet?«

»Sie werden es nicht glauben, aber es war der Urgroßvater von Frau Philister.«

»Bitte?« Sein Mund stand weit offen.

»Ja, er arbeitete damals im Bergwerk. Ich hatte gehofft, Sie könnten mir sagen, was für eine Art Saurier das ist.«

Er beäugte das Skelett aufmerksam und schloss dabei den Mund. »Ein Mosasaurier, schätze ich«, sagte er dann.

Er gab ihr die Zeichnung zurück. »Das hatte ich nicht gewusst, dass in Frau Philisters Familie jemand eine solche Sensation entdeckt hat. Wann, sagten Sie, war das?«

»Vor hundertdreißig Jahren.«

»Bemerkenswert.«

»Hat Frau Philister nie mit Ihnen darüber gesprochen?«

»Nein.«

»Aber Sie waren doch im selben Team in Texas.«

»Trotzdem nicht.«

»Frau Philister hat nicht nur diese Zeichnung besessen, sondern auch Kartenmaterial und Fotos. Ist Ihnen bekannt, ob Frau Philister hier in Fischbach nach diesem Skelett beziehungsweise nach etwas ganz Bestimmten gesucht hat?«

»Nein.«

»War sie denn nie in dem Bergwerk? Oder hat Gesteinsproben von dort mitgebracht?«

»Keine Ahnung.«

»Herr Moosblech. Sie hat diese Unterlagen in einem Schließfach in der Bank aufbewahrt, sie wusste um die Bedeutung dieses Fundes und war selbst passionierte Fossiliensammlerin. Wollen Sie wirklich sagen, sie hätte niemals persönlich dort gesucht, wo sie es vermutete?«

»Ich sagte nur, ich weiß es nicht. Sie arbeitete grundsätzlich allein. Ich weiß nicht, wo sie ihre Exponate fand.«

»Das gibt’s doch nicht«, meinte Shelly unzufrieden. »Das wäre ja so, als ob ich wüsste, wo ein Schatz vergraben liegt, aber nie danach suchen würde. Das ergibt keinen Sinn.«

»Ist doch nicht meine Schuld«, sagte Moosblech.

»Nein, aber Sie sind doch auch Schatzsucher. Warum weiht sie Sie nicht ein?«

»Keine Ahnung.«

»Herrje, Ihnen ist aber auch alles egal, oder?«

»Es geht mich nichts an.«

»Gute Einstellung eigentlich«, lobte Shelly ihn.

Sie dachte nach, und Moosblech hob den Ast vom Boden auf.

»Warum wollten Sie das noch mal wissen?«, fragte er dann.

»Weil …« Shelly stockte. »Hat sie vielleicht mit Heidelberg darüber gesprochen?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Weil Sie die beiden mal zufällig belauscht haben?«, schlug Shelly vor.

»Nein.«

»Als Sie zusammen in Texas waren und Heidelberg die Graberechte an dem T-Rex kaufte, hat Frau Philister das unterstützt?«

»Ja.«

»Wusste sie um die Rivalität zwischen Heidelberg und diesem amerikanischen Paläontologen?«

»Kruder.«

»Ja.«

»Ja.«

»Woher?«

»Sie war schon einmal mit Heidelberg auf einer Expedition in Südamerika gewesen, wo die beiden sich ebenfalls um die Grabungsrechte gestritten hatten.«

»Waren Sie auch dabei?«

»Ich?«

»Ja.«

»Nein.«

»Und woher wissen Sie das dann?«

»Weil ich ein Gespräch darüber belauscht habe. Zufällig.«

»Ach?«

»Ja.«

»Ich denke nein?«

»Doch.«

»Aber ich hab Sie doch vorhin gefragt …«

»Ja.«

»Aber?«

»Aber Sie fragten nach einem Gespräch zwischen ihr und Heidelberg, nicht zwischen ihr und Kruder.«

»Wieso? Kannten die sich auch?«

»Na ja, eben aus Südamerika.«

»Und?«

»Was und?«

»Was hat sie gesagt?«

»Dass sie nichts machen kann. So seien nun mal die Gesetze in den USA. Dort sei es so, in Deutschland sei es anders.«

»Aber wieso hat Kruder gerade mit ihr gesprochen?«

»Er vermutete wohl, dass Heidelberg und sie ein Paar waren und sie besonderen Einfluss nehmen konnte.«

»Hatte es denn den Anschein?«

»Nein.« Er lachte. »Frau Philister konnte Männer nicht ausstehen.«

»Bis auf Sie.«

»Ja.«

»Was heißt das?«

»Nichts.«

»Doch.«

»Ich hab sie in Ruhe gelassen. Und jetzt lassen Sie mich bitte in Ruhe.«

»Ja, ja, schon gut. Ich hab Sie ja nur vom Baum gerettet und Ihren blöden Ast abgesägt.«

»Ich hab Sie nicht drum gebeten.« Er verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust.

Hier war kein Weiterkommen mehr zu erwarten.

»Machen Sie den Mund besser mal zu, bevor Ihnen noch was reinfliegt«, raunzte Shelly bedient und machte kehrt.


* * *


Stresser und Piesmeier hielten vor dem Jugendzentrum Fischbach, einem weiß getünchten Flachdachbau, der etwas ausgelagert am südwestlichen Rand des Orts direkt neben der freiwilligen Feuerwehr stand. Die recht kleinen Fenster links und rechts neben der mit Graffiti besprühten Eingangstür waren mit hölzernen Läden verschlossen. Dumpf hörte man das Bummern eines Schlagzeugs nach draußen dringen. Dann fielen Gitarre und Bass mit ein. Stresser, der seine Höflichkeit auch in dieser Situation nicht unterbinden konnte, klopfte an die Tür. Natürlich lief die Musik weiter. Er klopfte lauter, doch wieder nichts.

Piesmeier trat einen Schritt nach vorn und schlug zweimal fest mit der Faust gegen die Tür. Nichts. Also drückte er einfach die Klinke nach unten, und sie betraten einen schummrig beleuchteten Raum, der nach abgestandener Luft und kaltem Rauch roch. Timo, Kenan und Leon standen auf einer schmalen Bühne, die kaum höher als eine Treppenstufe war, und probten im rotblauen Licht zweier Scheinwerfer. Sofort erstarb die Musik.

»Guten Abend«, begrüßte Stresser die drei Jungen. »Wir hatten geklopft.«

Leon entledigte sich als Einziger seines Instruments und trat von der Bühne. Kenan stand bloß wie angewurzelt da, und auch Timo bewegte sich keinen Millimeter mehr hinter seinem Schlagzeug.

»Interessante Musik. Wie heißt das Lied?«, fragte Stresser und reichte Leon die Hand. Der blickte unangenehm berührt zu seinen Freunden.

»Killer.«

»Oh«, sagte Stresser nur.

»Können wir was für Sie tun?«, fragte Leon höflich.

Stresser bewegte sich auf die Bühne zu und fixierte die beiden anderen. »Nun ja, ich will mal so sagen: Wenn Sie uns helfen, helfen wir Ihnen.«

Er sah jedem der Jungen einzeln in die Augen. »Wissen Sie, das Konzert auf dem Abiball hat mir sehr gefallen, wirklich eindrucksvoll.« Er wandte sich an Leon. »Und Sie haben ein tolles Solo gespielt. Der andere an der Geige war aber auch sehr gut. Trotz seiner Verletzung.« Wieder sah er von einem zum anderen. »Hat er Ihnen erzählt, was passiert ist?«

Langsam und nichts Gutes ahnend schüttelten sie die Köpfe. Nur Leon nicht, der Stresser misstrauisch beäugte.

»Warum nicht? Redet man unter Musikern nicht miteinander?«

»Wir sind nicht befreundet«, sagte Leon.

»Nun, Herr Piesmeier und ich sind auch nicht befreundet, aber wenn einer von uns mit einer Platzwunde zur Arbeit käme, würde der andere schon nachfragen, was passiert ist.«

»Wir mögen uns nicht besonders«, fügte Leon hinzu.

»Er sagte, er sei vom Fahrrad gefallen. Ein Unfall.« Stresser lächelte fröhlich, und Kenan und Timo entspannten sich sichtlich. »Tja, das stimmte aber gar nicht. Er hatte gelogen.« Sofort strafften sich die beiden wieder, wie unter Strom. »In Wirklichkeit ist er überfallen worden. Und man hat ihm gedroht. Mit einem Brief.«

Stresser griff in seine Innentasche und holte das gefaltete Blatt hervor. »Wussten Sie, dass ein Drucker eine eigene Handschrift besitzt? Das klingt komisch, aber man kann rausfinden, mit welchem Drucker dieser Brief geschrieben wurde. Und zum Glück kann man auch Fingerabdrücke auf dem Papier nachweisen.«

Kenan schluckte.

»Nur mal angenommen, ich würde jetzt Ihre Fingerabdrücke nehmen und sie mit denen auf dem Brief vergleichen. Was würde passieren?«, fragte Stresser mit einem unschuldigen Lächeln.

»Nichts«, sagte Leon. Die anderen beiden nickten.

»Sagt Ihnen die Seite schoolme.de etwas?«

Leon ließ seinen Kopf hängen, als er die Frage hörte.

»Ja?«, hakte Stresser nach.

»Sie haben unsere Einträge gefunden.«

»Nicht ich. Herr Seibold hatte. Und genau das wollten Sie lieber geheim halten, nachdem Frau Philister ermordet aufgefunden worden war.«

»Was soll das heißen?«, fragte Leon.

»Noch mal: Helfen Sie mir, helfe ich Ihnen. Wenn Sie mich anlügen, wird das Konsequenzen für Sie haben.«

»Aber wir haben doch nicht …« Leon sah ihn hilflos an. »Nicht, was Sie denken. Wir haben nur Spaß gemacht«, meinte er. »Haben unseren Frust abgelassen, gelästert, wie andere auch.«

»Sie haben in Mordphantasien geschwelgt.«

»Ja schon, aber … wie gesagt, das haben andere auch gemacht. Herrgott, sogar Lehrer haben sich da über die Philister ausgelassen.«

»Lehrer? Von Ihrer Schule?«

»Ja, die tarnen sich als Schüler, aber dann verraten sie sich meistens selbst.«

»Wer soll das gewesen sein?«, fragte Stresser.

Leon senkte seinen Blick. Andere zu verraten, war augenscheinlich nichts, was ihm leichtfiel.

»Kleemann«, sagte er leise.

»Der Orchesterleiter?«

»Ja, er hat’s sogar zugegeben.«

»Wie bitte?«

»Ja, wenn wir geprobt haben und so und uns dort im Theaterraum getroffen haben, haben wir danach manchmal noch Party gemacht. Es wurde viel gefeiert und viel getrunken, und da hat er uns das mal erzählt. Wir fanden es alle ziemlich cool. Wir haben ihn ja auch duzen dürfen und so. Er ist einfach ein bisschen anders als die anderen Lehrer.«

»Aha«, sagte Stresser interessiert. »Das ist eine wichtige Information, aber ich fürchte, Sie wissen überhaupt nicht, worauf ich ursprünglich hinauswollte.«

Leon verstand nicht. Stresser drehte sich zu Kenan und Timo um. »Aber Sie beide wissen es, oder?«

»Wovon redet er?«, fragte Leon seine Freunde, die betretene und ängstliche Blicke austauschten.

»Auf diesem Brief würde ich Ihre Fingerabdrücke finden, nicht wahr?«

Als Leon realisierte, dass Stresser ins Schwarze getroffen hatte, wurde er wütend. »Stimmt das?«

Sie antworteten nicht, sahen sich nur an.

»Stimmt das?«, wiederholte er lauter.

»Was hätten wir denn machen sollen?«, rief Timo plötzlich. »Dir ging ja alles am Arsch vorbei, du hast dich doch nur noch um Sara gekümmert. Wir wollten uns nur absichern, verdammt.«

»Ihr dämlichen Idioten.«

»Ich würde es anders formulieren«, sagte Stresser, »muss Herrn Paulsen in dieser Sache aber dennoch beipflichten. Die Probe ist zu Ende, meine Herren. Herr Paulsen, ich möchte Sie gern für einen kleinen Versuch mit aufs Revier nehmen.«


* * *


Fuchs war nach der Befragung direkt ins Büro seiner Natursteinfirma in Altencelle gefahren. Sander hatte auf einem Supermarktparkplatz schräg gegenüber geparkt und kaum zehn Minuten warten wüssen, da hatte sich Fuchs auch schon wieder auf den Weg bis in die Celler Altstadt gemacht, wo er, ohne sich einen Parkschein zu ziehen, auf einem Seitenstreifen seinen Wagen abgestellt und ein gelbes Gebäude betreten hatte, in dem eine Anwaltskanzlei ansässig war. Hier verbrachte er knapp eine Stunde, bevor er nun mit noch schlechterer Laune als zu dem Zeitpunkt, da er das Gebäude betreten hatte, wieder herauskam und mit überhöhter Geschwindigkeit, sodass Sander ihm kaum folgen konnte, bis an den nördlichen Ortsrand von Fischbach raste, wo er einen nicht asphaltierten Weg einschlug und ihm etwas langsamer bis zum Schützenverein Fischbach folgte.

Doch anstatt dort, wie Sander eigentlich vermutete, seinen Frust mit dem Abfeuern einer Sportwaffe abzubauen, setzte er sich draußen vor die kleine Gaststätte des Vereinsheims und schaute bei einem Bier und einem Korn den Bogenschützen zu, wie sie ihre Pfeile auf die großen Zielscheiben schnellen ließen.

Er bestellte ein zweites Gedeck und ein drittes. Gegen siebzehn Uhr fünfzehn verließ er den Sportplatz wieder und fuhr zum Haus der Biedenkopfs. Der schwarze Audi A7 stand bereits in der Auffahrt, und Frau Biedenkopf öffnete die Tür. Sie sah für Sander selbst auf die Entfernung verheult aus, was Fuchs aber anscheinend zu keiner Reaktion veranlasste. Er trat kommentarlos ein.

Sander gab über Funk durch, wo er sich befand, und rutschte in seinem Sitz ganz tief nach unten, damit man ihn in dem Wagen nicht erkennen konnte. Es war warm, und die Kinder der Nachbarschaft spielten in den Gärten und auf den Fußwegen. Nach ungefähr einer Dreiviertelstunde waren sie nach und nach von ihren Eltern hereingerufen worden, und Stille kehrte ein. Da bekam Sander einen Funkspruch der Zentrale mit. In einem Einfamilienhaus in Fischbach war ein häuslicher Streit gemeldet worden. Die Anruferin sei eine gewisse Frau Biedenkopf. Sander richtete sich augenblicklich auf und sah zu dem Haus hinüber, doch es regte sich nichts.

Er stieß die Wagentür auf und lief über die Straße aufs Grundstück. Dort vernahm er nun tatsächlich die Schreie von zwei Frauen. Er sprintete ums Haus herum und erkannte durch die hohen, schmalen Fenster Tabea, die unten im Wohnzimmer stand und panisch zur Galerie hinaufblickte, wo Fuchs ihren Vater rücklings über die Balustrade drückte. Fuchs’ Kopf war hochrot, Adern zogen sich über Stirn und Schläfen, er bleckte seine Zähne. Biedenkopf strampelte hilflos mit den Beinen und klammerte sich an die Arme von Fuchs, der ihn am Kragen hielt. Frau Biedenkopf tauchte hinter Fuchs auf und versuchte, ihn zurückzuziehen.

Sander schlug gegen die Scheibe, um auf sich aufmerksam zu machen. Tabea bemerkte ihn und öffnete ihm die Terrassentür. Mit gezogener Waffe lief er ins Wohnzimmer und richtete sie mit beiden Händen auf Fuchs. »Loslassen! Kripo Celle! Sofort aufhören!«, schrie er.

Fuchs’ Augen rollten zu ihm herüber. Er schien einen Moment überlegen zu müssen, ob er dem Befehl folgen sollte oder nicht. Schließlich riss er Biedenkopf von der Balustrade weg und schleuderte ihn in eine Ecke.

Sander rannte in den ersten Stock, wo Biedenkopf gegen einen Heizkörper gefallen war und fast einen Schreibtisch dabei umgeworfen hatte. Fuchs stand drohend über ihm. Frau Biedenkopf versuchte unterdessen, ihrem Mann aufzuhelfen.

»Du beschissenes Arschloch!«, schrie Fuchs außer sich. »Glaubst du, ich riskiere hier Kopf und Kragen für dich? Scheiße! Du kannst froh sein, dass ich dir überhaupt die Waffe gegeben habe. Ich hab dir vertraut, dass du keinen Scheiß damit baust, und jetzt haben wir die verdammten Bullen am Hals!« Fuchs bemerkte Sander hinter sich. »Da kommt ja schon einer. Los, sag’s ihm, erzähl uns allen, was du verdammt noch mal vorhattest. Ich werde dich nicht mehr schützen.«

Biedenkopf blickte entsetzt von Fuchs zu Sander und dann in die Augen seiner Frau, die sich jetzt aufrichtete und ein paar Schritte von ihm entfernte.

»Was ist denn los mit euch? Das ist doch nur ein harmloses Missverständnis«, sagte er mit zittriger Stimme.

»Red Klartext, oder ich schlag dir alle Knochen aus dem Leib«, drohte Fuchs, und wenn man seine große, kräftige Faust sah, die er Biedenkopf vors Gesicht hielt, konnte man ihm das ohne Weiteres glauben.

»Aber ich hab doch nichts gemacht«, jammerte er und begann zu weinen. »Es war alles so viel in letzter Zeit. Ich konnte einfach nicht ertragen, dass diese Hexe ungeschoren davonkommen sollte. Der Direktor hat sie geschützt, dabei hätte sie von der Schule fliegen müssen, hätte nie wieder unterrichten dürfen. Ich war so machtlos und wütend, da hab ich mir deine Waffe geborgt und wollte sie … ich weiß auch nicht genau, was ich wollte. Ich war wie ferngesteuert. Ich fuhr zu ihrem Haus und kam mir selbst total albern dabei vor. Ich hielt ein Stück die Straße runter, damit sie mich nicht sehen konnte, und dachte darüber nach, was ich tun konnte, und wie ich … in dieser Sache gewinnen könnte. Ich wollte mich nicht damit abgeben zu verlieren. Da verließ sie plötzlich das Haus und fuhr weg. Ich folgte ihr. Die Straßen waren leer, niemand war zu sehen, und ich nahm die Waffe und überholte den Wagen. Ich war direkt neben ihr und sah zu ihr rüber.«

Er strich sich mit der Hand über das schweißnasse Gesicht. Er zitterte dabei so sehr, dass er die Hand zu einer Faust ballte. »Ich ließ die Seitenscheibe runter und zielte. Aber der Abzug war so schwer zu betätigen. Da erst fiel mir auf, was ich gerade tat, und ich nahm die Pistole wieder runter. In dem Moment wandte sie den Kopf in meine Richtung, und ich drückte auf die Bremse. Sie fuhr weiter, und ich stand da auf der falschen Spur und zitterte so heftig, dass ich nicht weiterfahren konnte. Ich parkte an der Hauptstraße und blieb einfach sitzen. Bis ich einschlief. Gegen Morgen wachte ich auf und fuhr nach Hause. Das ist alles, das müssen Sie mir glauben. Als ich dann am nächsten Tag hörte, dass die Philister tatsächlich …« Biedenkopf verstummte und senkte den Blick. Wie ein Häufchen Elend kauerte er da vor der Heizung.

Fuchs, der schwankend und nach Alkohol riechend neben Sander stand, zeigte mit einem Finger auf ihn. »Du hast ein großes Problem. Lass dich behandeln.« Er wandte sich an Frau Biedenkopf. »Tut mir leid, Elli.«

Frau Biedenkopf nahm das alles mit erstaunlicher Fassung hin.

»Mama?«, hörten sie plötzlich die zarte Stimme von Tabea hinter sich. Sie stand auf der Treppe, und nur ihr Kopf ragte über die oberste Stufe. Frau Biedenkopf ging ganz ruhig zu ihrer Tochter und legte einen Arm um ihre Schultern. »Komm, wir gehen runter. Papa geht mit dem Herrn von der Polizei.«


* * *


Leon saß nervös und unruhig vor Stressers Schreibtisch. Die Nachricht vom Überfall seiner beiden Freunde auf Alexander hatte ihn sichtlich mitgenommen. Stresser räumte seinen Schreibtisch frei, während Piesmeier mit einem kleinen Karton aus dem Nebenzimmer kam.

»Herr Paulsen, Sie sind, soweit wir bisher wissen, die einzige Person, die am Montagabend in der Nähe des Tatorts war, und ein wichtiger Zeuge. Ich möchte Sie daher bitten, uns bei der Identifizierung des Handys behilflich zu sein, das Sie in der Nacht gehört haben«, erklärte Stresser.

Piesmeier nahm die vier Handymodelle von Philister, Lederer, Alexander und Biedenkopf aus dem Karton und legte sie nebeneinander auf den Tisch.

»Das«, führte Stresser aus, »sind die Handys von vier verdächtigen Personen in diesem Fall. Sollten Sie eines davon als das Modell identifizieren können, dessen Abschaltgeräusch Sie an dem Abend gehört haben, erhalten wir dadurch einen enorm wichtigen Hinweis auf den Täter. Ich möchte also, dass Sie sich konzentrieren. Am besten schließen Sie Ihre Augen und denken zurück an den Abend im Wald. Mein Kollege wird nacheinander die Handys ausschalten. Jedes hat ein ganz eigenes Geräusch. Wenn Sie sicher sind, melden Sie sich bitte. So weit alles verstanden?«

Leon nickte.

»Gut, dann fangen wir an. Hier kommt das erste Telefon.«

Leon schloss die Augen, doch da klingelte der Festnetzanschluss in Stressers Büro. Leon machte die Augen wieder auf.

»Ach, verdammich!«, fluchte der Kommissar und nahm das Gespräch entgegen. »Stresser? – Ja, Sander, es ist gerade schlecht.«

Er horchte der aufgeregten Stimme seines Mitarbeiters.

»Oh«, meinte Stresser. »Ja, gut. Bis gleich.«

Er legte auf, ordnete einen Moment lang die neuen Informationen in seinem Kopf und widmete sich dann wieder dem Versuch. »In Ordnung, das war wichtig. Aber wir machen hier weiter. Also bitte noch mal von vorn.«

Leon schloss erneut die Augen und konzentrierte sich.

Piesmeier drückte den Ausschaltknopf am ersten Handy, und es machte ein summendes Geräusch. Stresser beobachtete Leon aufmerksam.

»So, jetzt Nummer zwei …«

Piesmeier schaltete auch dieses Modell aus, und es gab einen kurzen Jingle von sich. Leon hielt die Augen weiterhin geschlossen.

»Nummer drei«, kündigte Stresser an.

Wieder erklang eine kurze Tonfolge, aber Leon blieb ohne Reaktion. Dann folgte das letzte Handy, das wiederum nur ein Summen von sich gab.

Leon öffnete seine Augen.

»Und, haben Sie’s erkennen können?«, fragte Stresser gespannt.

»Tut mir leid. Es war nicht dabei. Es war ein Vibrieren oder Summen, aber höher als die beiden eben«, erklärte er.

Stresser verzog unzufrieden seinen Bart und atmete schnaubend durch die Nase aus. »Nun gut. Das war’s auch schon. Vielen Dank, Herr Paulsen.«

»Was passiert jetzt mit Timo und Kenan?«, fragte Leon.

»Oh, Ihre Kollegen werden wohl mit einer Anzeige wegen Körperverletzung rechnen müssen. Das hängt aber natürlich auch von Herrn Seibold ab.«
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Montagabend

Shelly fuhr die Einfahrt hinauf und hielt direkt vor dem großen Tor. Sie wollte Heidelberg besuchen, doch vorher beabsichtigte sie, etwas mehr Klarheit in die Beziehung zwischen der Philister und Heidelberg zu bringen. Sie rief in der Texas State University an und verlangte, Professor Kruder zu sprechen.

»Hier ist Shelly Kutscher«, erklärte sie der Sekretärin.

»Oh, wie die Schauspielerin. Ist das nicht aufregend, wenn man denselben Namen hat wie ein Filmstar?«, fragte sie.

»Wissen Sie was? Ich bin es wirklich.«

Sie vernahm ein hohes Lachen am anderen Ende der Leitung. »Ja, ja, das ist wunderbar«, flötete die Sekretärin.

»Ich hätte gern Professor Kruder gesprochen«, wiederholte Shelly, die gar nicht erst versuchte, die Dame von ihrer Identität zu überzeugen.

»Es tut mir leid, aber Professor Kruder ist zurzeit nicht zu sprechen. Er ist auf Reisen.«

»Wann kommt er denn wieder zurück?«

»Das kann eine Weile dauern. Ich rechne nicht vor September mit ihm. Um was geht es denn, kann ich Ihnen vielleicht weiterhelfen?«

»Ich denke nicht, ich müsste schon persönlich mit ihm sprechen, aber haben Sie vielen Dank.«

»Wissen Sie was? Sie haben sogar eine ganz ähnliche Stimme wie Shelly Kutscher«, meinte die Sekretärin.

»Das liegt daran, dass ich es bin.«

»Nein, das ist jetzt nicht Ihr Ernst, oder? Sie wollen mich doch nicht … das ist so ein Telefonscherz, nicht wahr? Sie sind vom Radio!«

»Nein vom Fernsehen.«

»Wusst ich’s doch. Welche Show? Bin ich etwa gerade live zu sehen?«

»Nein, wie soll das möglich sein, wenn wir nur telefonieren?«, fragte Shelly.

»Ach ja, Sie haben recht. Also, wer sind Sie jetzt?«

»Shelly Kutscher.«

Es entstand eine Stille.

»Hallo?«

»Frau Kutscher, sind Sie es wirklich?«

»Das sagte ich doch bereits.«

»Oooh nein, was hab ich getan? Ich war so unhöflich!«

»Schon gut, kann ich Professor Kruder vielleicht telefonisch erreichen?«, fragte Shelly.

»Ach, ich weiß gar nicht, ob sein Handy auch in Deutschland funktioniert …« Es raschelte, sie schien etwas in den Papieren zu suchen.

»In Deutschland?«, hakte Shelly nach.

»Ja, er befindet sich auf einer Ausgrabungsexpedition in Deutschland. Komisch, nicht? Dass er extra nach Europa fahren muss, wo wir doch hier so viele Dinos haben.«

»Ich bin auch gerade in Deutschland.«

»Ach, was für ein hübscher Zufall. Vielleicht muss ich auch noch dorthin, aber mein Mann hat solche Flugangst, und mit dem Schiff dauert es zu lange.«

»In welcher Stadt ist er denn?«, fragte Shelly.

»Das ist so ein kleiner Ort, den werden Sie nicht kennen. Er liegt in der Nähe von Hannover«, meinte sie.

Shelly wurde mit einem Mal ganz warm, und eine Ahnung beschlich sie, die ihr Herz schneller schlagen ließ. »Wie heißt der Ort?«

»Es heißt … Moment …« Wieder suchte sie in irgendwelchen Papieren. »Ah, hier ist es: Fischbach.«

»Oh. My. Gosh!«, sagte Shelly.

»Kennen Sie das etwa?«

»Raten Sie, von wo ich anrufe.«

Shelly legte auf und blickte fassungslos durch ihre Windschutzscheibe auf Heidelbergs Anwesen, das in ein abendliches Orange getaucht vor ihr stand. Kruder war hier. Was hatte das zu bedeuten? Ein Streit in Texas. Jetzt seine Anwesenheit hier in Niedersachsen. Wie passte das mit Frau Philisters Tod zusammen?

Shelly stieg aus und öffnete selbst das schmiedeeiserne Portal. Mit energischen Schritten ging sie über den Kies auf das Haus zu. Die rechte Garage stand offen, und das hübsche Hinterteil des Aston Martin Zagato schaute heraus. Unter anderen Umständen hätte Shelly sich das Auto vielleicht sogar angesehen, doch jetzt wollte sie so schnell wie möglich mit Heidelberg sprechen.

Susi öffnete ihr, als sie klingelte.

»Hallo, Susi«, grüßte Shelly sie wie eine alte Freundin.

»Ach Sie, kommen Sie rein.«

Heute trug das Mädchen knapp unter dem Hintern abgerissene Jeans, ein enges Spaghetti-Top und an den Füßen natürlich Flip-Flops. Sie klapperte vorweg ins Wohnzimmer, wo Shelly zwei gepackte Rollkoffer entdeckte.

»Er ist unten im Fitnessraum«, sagte Susi desinteressiert und begann, aus dem Schrank einen Laptop und den tragbaren Drucker auszuräumen.

»Sie verreisen?«, fragte Shelly.

»Nein, ich verlassen. Ich komme nicht wieder.«

»Das tut mir leid. Haben Sie sich gestritten?«

»Er ist unten. Zweite Tür links.« Sie deutete auf die Treppe.

Shelly nickte und ging hinunter in den Keller, der mit weißen Fliesen ausgelegt war. An den Wänden hingen Panoramafotos von tropischen Urlaubszielen. Sie ging an der ersten Tür vorbei, weiter bis zur zweiten, die offen stand und ganz in Rot gestrichen war. In der Mitte der Tür prangte ein seltenes Foto von Sylvester Stallone, der an einer Zugmaschine trainierte. Es musste die Phase um 1984 sein, als er »Rocky 3« gedreht hatte. Shelly klopfte auf Stallones verschwitzten Oberkörper und betrat vorsichtig einen fast quadratischen Raum.

»Hallo?«

Hier lag rote Auslegeware, und an den Seiten waren die Geräte so ausgerichtet, dass man während des Trainings aus der hinteren, hoch angelegten schmalen Fensterreihe schauen konnte, die hinaus in den Garten blickte. Die Geräte waren alle hochmodern, und als Shelly noch zwei Schritte nach vorn machte und sich um die eigene Achse drehte, erkannte sie hinter sich an der Wand, rechts und links der Tür, einen durchgängigen Spiegel und davor eine Reihe unendlich vieler Kurzhanteln.

»Herr Heidelberg?«

Er schien gar nicht hier zu sein. Da bemerkte sie plötzlich hinter einer Zugmaschine, ähnlich der, an der Stallone auf dem Foto arbeitete, eine Bankdrückerstation. Heidelberg lag rücklings darauf. Seine Arme waren weit ausgebreitet, seine Füße standen auf dem Boden, seine Augen waren geschlossen und sein Mund stand offen. Er ist tot, dachte Shelly geschockt und eilte zu ihm.

Fast drohend hing eine Langhantelstange über seinem Kopf, auf der gut und gern an die hundert Kilogramm Gewicht angebracht waren. Er trug schwarze Shorts und ein pinkfarbenes Muskelshirt. Ganz langsam streckte Shelly die Hand aus, um seinen Puls zu fühlen, da ließ Heidelberg ein so lautes Schnarchgeräusch hören, dass Shelly vor Schreck zurücksprang.

Er schlief also nur, und nicht nur das. Shelly registrierte eine heftige Alkoholfahne und sah auch gleich den Grund dafür aufgereiht an der Wand stehen: Statt isotonischer oder eiweißhaltiger Getränke hatte Heidelberg acht Flaschen Bier und eine Viertelflasche Whisky genossen.

Sie stemmte die Hände in die Hüften und beugte sich über ihn. »Herr Heidelberg?«, sagte sie laut.

Keine Reaktion.

»Herr Heidelberg?«, wiederholte sie lauter.

Er rührte sich nicht.

»Hey, Heidelberg!«, rief Shelly, und da schreckte er hoch und riss die Augen auf. Er erkannte sie, oder zumindest verstand er, dass da eine Person vor ihm stand. Seine Augen wanderten unkontrolliert umher und schienen Shelly nicht scharfstellen zu können.

»Zum Teufel, wer sind Sie?«, lallte er. »Was machen Sie hier?«

»Ich bin’s, Shelly Kutscher«, säuselte Shelly lieblich.

»Shelly!«, rief er wie ein kleines Kind, das Besuch von einer Lieblingstante bekommt. »Shelly, schööön … schöön, dass Sie kommen.« Ein Schluckauf durchzuckte seinen Körper. »Ich muss’n bisschen was für meine Fitness tun«, sagte er und versuchte, sich aufzurappeln.

»Ja, mit Erfolg, wie ich sehe«, meinte Shelly.

»Danke, danke. Woll’n Sie mitmachen?«

»Nein, sehr nett, aber nein.«

Er setzte sich hin, schwankte, fing sich wieder und pustete angestrengt aus. »Hab’s wohl ein bisschen schnell angehen lassen«, meinte er benommen.

»Ja, bei der Hitze. Ich hätte da noch ein paar Fragen. Haben Sie etwas Zeit für mich?«

»Für Sie immer«, gab er lächelnd zurück und wäre fast rückwärts von der Bank gekippt.

»Sie hatten ja erwähnt, dass Sie mit Frau Philister in Texas waren, aber wie ich von Herrn Moosblech erfuhr, sind Sie vorher auch schon mal zusammen in Südamerika gewesen?«

»Argentinien«, nuschelte er.

»Da hat’s auch Ärger mit Kruder gegeben?«

»Mmmhmm«, brummte er unzufrieden.

»Okay. Sie und Frau Philister reisten also nach Argentinien und nach Texas, und Sie schnappten jedes Mal Kruder seinen Dino vor der Nase weg. Sie haben viel Geld, das Sie zu diesem Zweck auch eingesetzt haben, richtig?«

»Ja, schon.«

»Wer ist eigentlich auf wen zugekommen?«

»Hä?«

»Na, haben Sie Frau Philister gebeten, mit auf Ihre Expedition zu kommen?«

»Nein, sie hat mich angesprochen, weil sie bereits tiefer in der Materie drin war. Sie hatte da was läuten hören, und ich bot mich an, alles zu managen. Es klang sehr spannend, und ich finde gerne Schätze.«

»Wo haben Sie sich kennengelernt?«

»Auf dem Schützenfest hier in Fischbach.«

»So, so. Und hat Frau Philister Ihnen gegenüber jemals das hier erwähnt?« Shelly zeigte ihm die Zeichnung von Josef Philister. Sie beobachtete seine Reaktion genau.

Er nahm den Karton entgegen. »Wo … hmm, sieht alt aus«, sagte er und blinzelte vernebelt. »Ein Mosasaurier wahrscheinlich. Was ist damit?« Er drehte das Blatt um, ob irgendwas auf der Rückseite zu erkennen war.

»Sie haben das noch nie gesehen?«, fragte Shelly.

»Nää. Sollte ich?« Er gab es ihr zurück.

»Und Frau Philister hat Ihnen gegenüber niemals erwähnt, dass sie von einem besonderen Skelett, einem ganz besonderen Fund wusste, den sie suchen wollte, vielleicht sogar mit Ihrer Hilfe?«

Er hickste, zerknautschte nachdenklich sein Gesicht und hickste erneut.

»Nä.«

»Sicher?«

»Was soll das, sind Sie vom Landesamt für Bodendenkmalschutz oder was?«

»Nein, ich bin Frau Kutscher aus dem Fernsehen, wissen Sie noch?«

»Jaaa, hallo, Frau Kutscher«, sagte er selig. »Woll’n wir uns nicht duzen?«

»Gern«, erwiderte Shelly.

»David-Bennett. Für dich: Davi«, sagte er lächelnd und streckte seine Hand aus.

»Shelly.« Sie schlug ein, und Heidelberg hickste.

»Willst du mittrainieren?«

»Nein, nein, ich habe nur noch eine letzte Frage, dann bin ich auch schon verschwunden.«

»Schade.«

»Wussten Sie … wusstest du, dass Professor Kruder sich gerade in Deutschland aufhält? Hier in Fischbach?«

Seine Augenbrauen zogen sich düster zusammen. Er schüttelte sich, als wollte er die Wirkung des Alkohols dadurch loswerden.

»Was will der hier?«, fragte er leise. Es klang mehr wie ein Selbstgespräch als wie eine Frage an Shelly.

»Ich dachte, du wüsstest das vielleicht.«

Er wischte sich mit dem Handrücken die Nase. »Nein, weiß ich nicht. Was, zum Teufel, macht das Arschloch hier?«

Shelly hatte ihn mit der Frage mächtig beunruhigt. So langsam konnte sie sich vorstellen, wie er aussah, wenn er bei klarem Verstand war. Der Name Kruder hatte wie eine kalte Dusche gewirkt.

»So, ich muss jetzt aber. Es war sehr nett bei dir.«

»Ja, du auch«, erwiderte er abwesend.

»Bis bald«, sagte Shelly und ließ den nachdenklichen Heidelberg auf seiner Hantelbank zurück.

Oben standen inzwischen zwei Laptoptaschen neben den Rollkoffern. Susi klapperte eilig durch das Haus und suchte die letzten Sachen zusammen.

»Susi?«, fragte Shelly, und das Mädchen kam zu ihr ins Wohnzimmer. »Du fährst heute noch?«

Sie nickte entschlossen.

»Er trinkt ganz schön viel, was?«

»Seit einer Woche ist er immer so. Er wird gar nicht mehr nüchtern.«

»Eine Woche, sagst du?«

Heute war Montag. Genau vor sieben Tagen war Frau Philister ermordet worden.

»Diese blöde Gans«, schimpfte Susi.

»Wer? Frau Philister?«

»Jaaa! Sie hat ihm den Kopf gedreht. Alte Frau.«

»Wie meinst du das?«

»Oh, wie soll ich das schon meinen? Guck mich an! Ich bin hübsch, habe knackigen Po und feste Titten, und er schaut nur dieser alten Frau hinterher.«

»Moment mal«, sagte Shelly erstaunt. »Heidelberg war in Frau Philister verliebt?«

»Ja, verrückt, oder? Ich bin hübsch, sie ist eine alte Schachtel.«

»Warst du mit in Texas?«, fragte Shelly.

»Texas, ja. Tolle Wurst«, meinte sie beleidigt. »Vor meinen Augen hat er sie geflirtet. Vor meinen Augen! Jetzt ist sie tot, und er trinkt, trinkt, trinkt. Ich fahre jetzt. Schluss, aus, basta.«

»Susi, nun mal ganz langsam bitte. Das ist sehr wichtig, was du da sagst. Wie hat denn Frau Philister reagiert?«

»Sie hat blitzen lassen. Kalte Frau, ich bin warmherzig und kuschelig. Sie war ein Besen.«

»Ja, da hast du wohl recht.« Shelly überlegte, was diese Information für ihre Ermittlungen bedeutete.

»Darfst du das mitnehmen?«, fragte Susi und deutete auf das Bild in Shellys Händen.

»Das ist meins, wieso?«

»Das Bild gehört ihm«, sagte Susi. »Dieses Monster da sucht er doch gerade.«

Shelly lachte irritiert. Jetzt wurde es allmählich immer verworrener.

»Heidelberg kennt dieses Bild?«, fragte Shelly und hielt die Zeichnung hoch. »Woher?«

Susi ging wortlos an den Schrank, der aussah wie eine Bar, aber ein aufklappbares Büro war, und zog einen Ordner heraus. Sie fischte ein Blatt heraus und reichte es Shelly. Es war eine Kopie der Zeichnung.

»Das gibt’s doch nicht«, sagte Shelly atemlos.

»Das ist sein neues Projekt gewesen. Mit Frau Philister.«

»Sie haben zusammen nach dem Saurier gesucht?«

»Ja, im Harz. In den Bergen. Er hat sogar das Grundstück gekauft.«

Shelly kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.

»Susi!«, rief Heidelberg aus dem Keller.

»Sssusi!«, berichtigte sie ihn leise zischend. »Ich muss los«, sagte sie zu Shelly und packte schnell alles wieder zurück in den Schrank.

»Susi?« Shelly berührte leicht ihren Arm.

»Was ist?«

»Ich würde Sie bitten, noch nicht zu fahren. Wenn Sie möchten, können Sie erst mal bei mir übernachten.«


* * *


Shelly war gar nicht sonderlich überrascht, dass Susi eingewilligt hatte und sie die junge Frau nun bei sich einquartierte. Obwohl Susi von Heidelbergs Anwesen Besseres gewohnt war, zeigte sie sich sehr beeindruckt von Shellys Hof und fiel Shelly um den Hals, nachdem sie ihre Sachen im Gästezimmer abgestellt hatte.

Dann entdeckten die beiden, dass Oppermann und zwei seiner Mitarbeiter aus dem schrecklichen Loch, in dem sie auf die Gebeine von Dr. Kugelschmidt gestoßen waren, endlich eine Heimat für den Mesquitebaum geschaffen hatten. Shelly konnte ihr Glück kaum fassen, als er nun endlich unumstößlich dastand und sofort diese besondere Art von Schatten spendete, den sie so liebte. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne fingen sich golden in den Baumspitzen. Verzaubert öffnete Shelly die Terrassentür und schwebte förmlich hinaus.

»Ah, da sind Sie ja endlich«, rief Oppermann mit einer Zigarette im Mundwinkel. »Sie waren nicht zu Hause, da sind wir einfach in den Garten gegangen. Langsam will ich dieses Wüstengewächs mal loswerden.«

»Schon gut, Herr Oppermann. Sieht er nicht wunderbar aus?«

Oppermann stützte sich auf einen Schaufelstiel und begutachtete den Baum abschätzig. »’n bisschen mickrig isser ja schon und so knorrig. Ist wie mit’m hässlichen Hund, in den man sich verguckt hat. Lieber Kerl, aber wenn man ihm nachts im Flur begegnet, kriegt man das kalte Grausen.«

»Vielen Dank«, sagte Shelly und umarmte ihn.

»Hey, hey, könnten Sie das wiederholen? Fühlt sich gut an«, sagte er lachend. »Weiß man denn jetzt schon was über Ihre Leiche?«

»Ich habe rausgefunden, dass es ein Wissenschaftler war, ein Zoologe, der hier erschlagen wurde.«

»Wer tötet denn einen Zoologen?«, fragte Oppermann.

»Ein anderer Zoologe, aus Neid oder aus …« Gänzlich unvermittelt kamen ihr die beiden Namen Heidelberg und Kruder in den Sinn. »Aus Rivalität.«

Je mehr sie darüber nachdachte, desto sicherer wusste sie, dass sie jetzt dringend nach Kruder suchen musste.


* * *


Das einzige Gasthaus mit Zimmervermietung, das Shelly in Fischbach kannte, war der Fischbacher Hof. Wenn Kruder hier eingecheckt hatte, vereinfachte das vieles. Sie betrat die dunkle Gaststube. An der Bar waren fast alle Plätze besetzt. So wie die Runde dort aussah, waren es Stammgäste. Sie erinnerte sich daran, dass Oppermann ihr erzählt hatte, er würde hier regelmäßig eine »Gerstenkaltschale« trinken. Heute war er nicht dabei, und auch Herr Philister, der ihm dabei anscheinend oft Gesellschaft leistete, fehlte.

»Guten Abend, die Herren«, grüßte Shelly.

Augenblicklich verstummten die Gespräche.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte der Wirt hinter der Theke mit einer Hand auf dem Zapfhahn.

»Ein Bier hätte ich gern.« Shelly setzte sich auf den letzten freien Hocker und blickte in die Runde. »Netter Saloon, das muss man sagen. Und Zimmer vermieten Sie auch?«, fragte sie mit einem Blick auf das Schlüsselbrett an der Wand.

»Suchen Sie ein Zimmer?«, fragte der Wirt und füllte ihr Glas.

»Nein, ich wohne in Fischbach, das wissen Sie doch. Aber ich habe gehört, dass ein Landsmann von mir hier wohnt, ein Texaner. Professor Kruder.« Das stimmte zwar nicht, aber versuchen konnte man es ja.

Der Wirt blickte zur Uhr. »Er kommt gleich zum Abendessen runter. Der Tisch da drüben.« Er deutete auf eine dunkle Ecknische mit einem Reserviert-Schild am rechten Fenster.

Volltreffer. Shelly versuchte, sich ihre Freude nicht allzu sehr ansehen zu lassen. »Wunderbar«, sagte sie.

Der Wirt stellte das schaumleckende Bier vor ihr ab. »Bitte sehr.«

»Prost«, sagte Shelly und hob ihr Glas.

»Prost«, sagten die anderen wie aus Reflex und tranken automatisch ebenfalls einen Schluck.

Links neben der Bar öffnete sich eine Tür, und drei Männer und eine Frau betraten den Raum. Sie grüßten mit amerikanischem Akzent, setzten sich an den reservierten Tisch und schlugen die bereitliegenden Speisekarten auf. Shelly nahm ihr Bier und ging zu ihnen hinüber. Sie stellte sich an den Tisch, während die Gruppe noch ihre Nasen in die Karten steckte. Ein Mann um die fünfzig mit braun gebrannter Haut, dunklen Haaren und Schnäuzer nahm Shelly nur aus dem Augenwinkel wahr und sagte: »Alright, I’ll take the Wiener Schnitzel, but with Bratkartoffeln, not with Pommes.«

Die junge Frau mit Pagenschnitt und schwarzer Hornbrille sah zu Shelly auf, erstarrte vor Schreck und stupste ihren Chef an. »Hey, Dave, look up!«

Shelly zwinkerte ihr zu, und auch die beiden anderen Männer, ein kräftiger, untersetzter Mann in Kruders Alter und ein jüngerer mit schütterem Haar und hoher Stirn, blickten nun auf.

»Oh, Entschuldigung!«, sagte der Professor, als er Shelly nicht als die übliche Bedienung erkannte.

»Hi, Mr. Kruder. Ich bin Shelly Kutscher, Texanerin aus Fischbach«, erklärte Shelly in bestem texanischen Akzent.

»Shelly Kutscher«, flüsterte der Mann mit der hohen Stirn, und sein Mund klappte auf wie bei Moosblech.

Mit einem Mal verstanden alle, wem sie da gegenübersaßen, und fast gleichzeitig sprangen sie auf.

»Oh, Frau Kutscher, es tut mir leid«, sagte Kruder. »Ich habe Sie nicht gleich erkannt, ich dachte … ich konnte ja nicht wissen, dass Sie hier …«

»Schon gut.« Shelly lachte und reichte allen die Hand.

»Setzen Sie sich doch zu uns«, lud Kruder sie ein.

»Vielen Dank.« Shelly nahm mit ihrem Bier neben dem untersetzten Mann gegenüber dem Professor Platz.

»Es ist uns allen eine große Ehre, Sie kennenzulernen. Entschuldigen Sie bitte, wenn ich so direkt frage, aber was tun Sie in einem Ort wie diesem?«, fragte Kruder.

»Ich bin sozusagen nach Hause gekommen. Meine Familie stammt von hier. Das Fischbach in Texas hat mein Urgroßvater gegründet.«

»Das gibt’s doch nicht«, meinte Kruder.

»Ich bin quasi mit Ihrer Serie aufgewachsen«, schwärmte die Frau.

»Ich habe so ziemlich alle Staffeln gesehen«, sagte der jüngere Mann mit leuchtenden Augen.

Der untersetzte Mann neben Shelly enthielt sich einer Äußerung, entweder, weil er nichts Ähnliches beitragen konnte, oder weil er, was Shelly eher vermutete, zu misstrauisch war.

Jetzt kam die echte Bedienung und nahm die Bestellung auf.

»Frau Kutscher, essen Sie etwas mit uns? Sie sind eingeladen«, sagte Kruder, doch Shelly winkte ab.

»Nein, danke. Ich bleib bei meinem Bier.« Sie ahnte, dass die freudige Stimmung am Tisch nicht mehr lange anhalten würde, und dann wollte sie nicht noch länger bleiben müssen. »Kommen Sie auch aus Texas?«, fragte Shelly den kräftigen Mann neben ihr und strahlte ihn an.

Er brachte kein Lächeln über die Lippen. »Australien«, sagte er knapp.

»Wir haben von Ihrem vermeintlichen Verschwinden in den Nachrichten gehört«, berichtete Kruder. »Das war ja richtig dramatisch, man dachte, Ihnen sei etwas zugestoßen.«

»Ja, ich habe mich etwas eilig aus dem Staub gemacht damals. Ich hatte einfach Abstand von dem ganzen Filmgeschäft nötig. Wir Texaner sind ja sehr bodenständige Menschen. Ich bin auf einer Ranch aufgewachsen, irgendwann fragt man sich da nach dem Sinn des Ganzen.«

»Das kann ich nachvollziehen«, entgegnete er. »Wir sind Paläontologen und somit auch eine Spezies, die sich viel unter freiem Himmel aufhält und die Natur liebt. Wir sind Nerds, Knochennerds, die den ganzen Tag im Staub buddeln.« Alle lachten, nur der Kräftige nicht.

»Paläontologen?«, fragte Shelly interessiert. »Was machen Sie denn hier in Deutschland, ich dachte, hier gibt es nicht so viel zu finden?«

Kruder warf seinen Kollegen einen verstohlenen Blick zu. »Na ja, doch, Deutschland wird meist unterschätzt. Wir sind international tätig. Südamerika, Afrika, Australien …«, erwiderte er.

»Tja, wenn man hier so sitzt, im Fischbacher Hof, und Wiener Schnitzel isst, kann man kaum glauben, dass in der Gegend früher einmal der Tyrannosaurus Rex entlangspaziert ist«, meinte Shelly.

»Doch, doch«, entgegnete Kruder, »einen nahen Verwandten vom T-Rex gab es auch hier. Nicht auf dieser Höhe, aber man hat Spuren in der Nähe von Hannover gefunden.«

»Wirklich? Und deswegen sind Sie hier?« Shelly blickte ihn neugierig an.

»Ja«, sagte er nach kurzem Zögern.

»Wahnsinn. Ah, da kommt Ihr Essen.« Shelly wies auf die Bedienung, die vier Teller auf den Unterarmen balancierte. »›Guten Appetit‹, wie man hier sagt«, wünschte sie.

»Sie sprechen akzentfrei Deutsch«, meinte die junge Frau mit dem Pagenschnitt verwundert.

»Ja, ich bin zweisprachig aufgewachsen«, erklärte Shelly und sagte dann auf Deutsch in Richtung Bar: »Ich kann alles verstehen, was hier getuschelt wird.«

Die Eingangstür öffnete sich quietschend, und jemand kam herein. Shelly konnte nicht sehen, wer es war, weil sie mit dem Rücken zur Tür saß.

»Mensch, Karlheinz!«, rief der Wirt erfreut, doch der Neuankömmling blickte zu der Runde am Tisch und erkannte Shelly. Sofort trat er den Rückzug an und verschwand wieder aus der Kneipe.

»Was’n mit dem los?«, fragte ein Gast.

»Ach, lass. Der hat seine Frau verloren, wie würdest du denn da reagieren?«, entschuldigte ihn der Wirt.

»Na, ich würd ’ne Runde ausgeben, ist doch klar.« Lautes Gelächter schallte durch den Raum.

Shelly hatte das mit einem Ohr mitgehört und machte sich ihren Reim darauf. Doch nun musste sie langsam mal zum Punkt kommen.

»Herr Kruder, ich bin immer noch verblüfft, Sie hier zu sehen«, begann sie. »Wissen Sie, ich habe vorhin noch mit Ihrer Sekretärin gesprochen.«

Kruder, der sich gerade ein Stück Schnitzel abgeschnitten hatte, hielt inne. »Meine … Wieso, das verstehe ich nicht.«

»Nun, es ist so, dass ich in der letzten Woche eine schreckliche Entdeckung gemacht habe. Genau genommen sogar zwei, aber die eine hat mit Ihnen wohl nichts zu tun.«

»Aber die andere?«, fragte er argwöhnisch, und seine Kollegen wurden ebenfalls aufmerksam.

»Doch, ja. Kennen Sie eine Frau Philister?«

Er legte das Besteck auf den Tellerrand und schien lange überlegen zu müssen, welche Antwort er geben sollte.

»Ja«, sagte er vorsichtig.

»Das dachte ich mir. Die meisten Leute, die ihr begegnet sind, haben sie nicht so schnell vergessen.« Shelly grinste. »Dass sie und Herr Heidelberg hier im Ort wohnen, wissen Sie?«

»Nein, das ist mir neu«, antwortete Kruder.

»Fast ein Wunder, dass Sie sich nie begegnet sind. Fischbach ist ja so klein. Na ja, jedenfalls ist Frau Philister vor genau einer Woche tot aufgefunden worden. Eben von mir.«

Wieder flogen unsichere Blicke zwischen den Wissenschaftlern hin und her.

»Und Herr Heidelberg erzählte mir, dass Sie sich in Texas getroffen haben. Beim alten Sherman.«

Kruders Augen wurden immer größer. Wie viel Shelly wusste, erstaunte und beunruhigte ihn zugleich.

»Brandon und ich sind früher zusammen Rodeo geritten. Er erzählte mir, dass es einen heftigen Streit zwischen Ihnen und Heidelberg gab?«

Shelly merkte, wie sich der Kräftige neben ihr anspannte.

»Da hat er vielleicht etwas übertrieben, wir hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit«, versuchte Kruder, das herunterzuspielen.

»Nur dass bei Meinungsverschiedenheiten in Texas immer gleich jemand den anderen erschießen will, was?« Shelly zwinkerte ihm zu, doch Kruders Miene war jetzt wie versteinert. »Sie haben immer den Kürzeren gezogen, nicht? Auch in Argentinien.«

»Ich glaube, es ist besser, Sie lassen uns jetzt allein, Frau Kutscher. Ich wüsste nicht, was Sie das anginge. Guten Abend.« Kruders Stimme klang plötzlich ganz rau, fast heiser. Und seine Augen funkelten Shelly böse an.

Sie blickte in die Runde. Die junge Frau, die eben noch so begeistert von Shelly gewesen war, blinzelte ängstlich hinter ihrer Brille. Der Mann mit der hohen Stirn traute sich kaum, sich zu bewegen. Und der Kräftige verfolgte Shelly mit seinen Blicken, als wollte er jeden Moment auf sie losgehen.

»Howdy«, sagte Shelly und griff sich an den imaginären Hut. Sie stand auf und erkannte, dass auch die Gruppe an der Bar mitgehört hatte und jetzt ebenfalls andächtig still zu ihr herübersah. Sie ging zu ihnen, kramte einen zerknüllten Fünf-Euro-Schein aus der Tasche und legte ihn auf die Theke. »Stimmt so.«

Dann ging sie hinaus auf die kleine Terrasse des Fischbacher Hofs, wo vier Tische mit je vier Stühlen vor den mit Geranien bepflanzten Blumenkästen des Hauses standen. Die Luft roch frisch … und nach Bratkartoffeln.

Rechts des Hauses führte eine mannshohe Holztür in einen schmalen Seitengang, aus dem kaltes Licht aus einer Tür fiel und weißer Dampf aus einem chromglänzenden Rohr in den Nachthimmel emporstieg. Shelly öffnete die Tür und konnte einen Blick in die weiß geflieste Küche werfen. Ein älterer Mann mit Halbglatze und schwarzer Kochjacke stand am Herd, während zwei junge Kollegen in weißen Jacken und mit weißen Kopfbedeckungen Kartoffeln schälten und Eimer leerten. Einer der beiden kam mit dem Abfall in den Händen heraus.

»Nicht erschrecken«, warnte Shelly ihn.

Er blieb stehen, erkannte Shelly und schluckte aufgeregt. »Frau Kutscher«, sagte er atemlos.

»Hallo.«

»Darf ich?« Er deutete mit dem Kopf auf die Müllcontainer, die hinter Shelly standen.

»Oh, sicher.« Sie machte Platz, und der junge Mann schüttete die Eimer in die Biomülltonne.

»Tolle Serie, Ihr Marshall Stone. Wenn ich abends nach Hause komme, laufen ganz spät immer noch die alten Folgen, die hab ich am liebsten«, gab er schüchtern lächelnd zu.

»Freut mich«, sagte Shelly. »Sagen Sie, der Herr Kruder und seine Truppe, wissen Sie zufällig, wo die hier in Fischbach arbeiten? Oder fahren sie woandershin?«

»Nein, nein, der Kruder geht jeden Morgen ganz früh rüber ins Bergwerk und kommt immer erst abends zurück.«

»Ins Bergwerk?«

»Ja, das ist jetzt ein Museum, aber er scheint da wohl … keine Ahnung, was er da macht.« Er zuckte mit den Schultern und verzog den Mund. »Darf ich Sie vielleicht um ein Autogramm bitten?«

»Oh, aber sicher. Haben Sie was zu schreiben?«

Er griff in seine Kitteltasche und holte einen schwarzen Filzstift heraus.

»Wohin denn?«, fragte Shelly.

Er blickte suchend um sich. Dann hatte er eine Idee.

»Auf meine Jacke? Ginge das?«

»Da sind Sie nicht der Erste«, sagte Shelly und schrieb ihr Autogramm auf seine Brust. Seine Augen begannen zu leuchten.

»Geil.«

»Gern geschehen. Sagen Sie, dieser Kruder, ist der ganz in Ordnung, oder verhält er sich irgendwie komisch?«

»Ach, der ist ganz nett. Er gibt viel Trinkgeld, hab ich gehört. Wir sehen davon ja nicht viel. Aber komisch ist er schon ein bisschen.«

»Wieso?«

»Neulich Morgen hab ich ihn hier draußen gesehen, genau hier. Er hat Sachen weggeworfen. In die Container.«

»Was für Sachen?«

»Ich schnüffel keinem hinterher, aber ich sehe ja, was drin ist, wenn ich etwas reinwerfe«, erklärte er. »Das waren so große Steinblöcke. Keine Ahnung, was das sollte.«

»Steinblöcke?« Shelly überlegte, was das zu bedeuten hatte. Es musste etwas bedeuten. Steine bedeuteten immer etwas bei Paläontologen. »Wann kommt die Müllabfuhr?«

»Dienstags«, antwortete der Junge.

»Also könnten sie noch drin sein?«, fragte Shelly.

»Ja, schon.«

Shelly schob augenblicklich den Deckel des schwarzen Containers auf. Weiße Plastiktüten stapelten sich darin, und es roch süßlich nach altem, vergammeltem Fleisch. Shelly zuckte zurück.

»Mmmh«, brummte sie angewidert, begann aber dennoch, die Tüten beiseitezuschaufeln und nach den Steinen zu suchen. Sie musste ziemlich tief buddeln, bis sie endlich fündig wurde. »Ha!«, rief sie. »Mann, sind die Dinger schwer.«

Sie zog einen grauen Steinblock vom Durchmesser einer Wassermelone aus dem Müll. Ihn in beiden Händen haltend, betrachteten sie und der Küchenjunge den Brocken.

»Warum schmeißt er das weg?« Shelly erkannte einige Spuren auf dem Stein. Er musste bearbeitet worden sein.


Als sie wieder zu Hause war, den Block auf den Tisch gelegt, sich ein Bier genommen und zu Susi aufs Sofa gesetzt hatte, die dort fernsah, entschied sie, dass sie Stresser anrufen musste. So langsam zeichnete sich ab, was passiert war. Sie wählte seine Nummer.

»Stresser«, meldete er sich.

»Hallo, hier spricht Shelly Kutscher.«

»Frau Kutscher, immer wieder schön, Ihre Stimme zu hören.«

»Ja, ja. Hören Sie, Herr Stresser, ich habe da einige wichtige Dinge in Erfahrung gebracht, und ich habe jemanden bei mir, den Sie sprechen sollten.« Sie blickte zu Susi hinüber.

»Jetzt?«, fragte Stresser. »Es ist bereits nach neun.«

»Ja, sofort. Es könnte den Fall vielleicht lösen.«

Sie hörte ein ungläubiges Brummen in der Leitung. »Na gut. Ich bin gleich bei Ihnen.«

Shelly legte auf und widmete sich dem Programm, das Susi eingeschaltet hatte. Die streckte mit einem Mal die Hand aus und deutete auf den Fernseher.

»Ach, du meine Güte! Das sind ja Sie! Sie sind im Fernsehen!«


* * *


Stresser kam eine halbe Stunde später und setzte sich den beiden Frauen gegenüber auf einen Stuhl. Sein Blick fiel auf den massiven Steinblock auf Shellys Esstisch.

»Was wird hier gespielt?«, fragte er, und sein Bart zuckte nervös.

»Kennen Sie sich bereits?«, fragte Shelly Stresser und Susi.

Beide schüttelten den Kopf.

»Das ist Susi, die derzeitige Freundin von Herrn Heidelberg«, erklärte Shelly.

Stresser musterte die junge Frau und fragte sich wohl, wie die beiden zusammenpassten.

»Ich habe heute Herrn Heidelberg ein zweites Mal besucht und ihn ein zweites Mal völlig betrunken vorgefunden«, begann Shelly ihre Ausführungen. »Susi berichtete mir dann, dass er seit einer Woche andauernd trinken würde. Seit letztem Montag, seit Frau Philister starb. Und sie sagte, dass Herr Heidelberg bei der Expedition in Texas ein Auge auf Frau Philister geworfen hatte. Er war verliebt in sie.«

Stresser stutzte, fing sich aber schnell. »Da scheint er seltsamerweise nicht der Einzige gewesen zu sein.«

»Wahrscheinlich trinkt er aus Liebeskummer. Ich zeigte ihm die Zeichnung von Josef Philister, und er gab vor, sie nicht zu kennen. Susi aber verriet mir, dass er sogar eine Kopie davon besitzt und zusammen mit Frau Philister nach dem Saurier gesucht hat.«

Susi nickte eifrig. »Hat sogar Grundstück gekauft«, fügte sie hinzu.

»Ach?«, wunderte sich Stresser und rückte interessiert näher. Er nahm sein Notizbuch aus der Jackettinnentasche und drückte die Mine seines Kugelschreibers heraus.

»Die beiden gruben also nach dem Ding. Aber nicht hier, sondern im Harz. Ich wusste nicht, was ich damit anfangen sollte. Nach dem Besuch bei Heidelberg rief ich in der Universität in Texas an, wo man mir sagte, dass Professor Kruder, mit dem Heidelberg sich in Texas so heftig um die Rechte an der Ausgrabung dort gestritten hatte, dass er von Kruder beinahe erschossen worden wäre, sich hier in Fischbach aufhält.«

»Was?«, platzte es aus Stresser heraus.

»Genau. Ziemlich großer Zufall, was? Kruder ist Texaner, genau wie ich. Ich habe eben mit ihm gesprochen. Er wohnt im Fischbacher Hof. Und jetzt raten Sie mal, wo er hier an einer Ausgrabung arbeitet.«

»Keine Ahnung, im Bergwerk?«

»Bingo! Und ein paar Steine wie diesen dort hat er im Fischbacher Hof im Müllcontainer entsorgt. Keine Ahnung, warum«, sagte Shelly und deutete auf den Esstisch.

Stresser lächelte mit einem Mal. »Ich aber. Sie wurden aus Frau Philisters Werkstatt entwendet.«

Shelly zog überrascht die Stirn kraus. Wie passte das nun wieder zusammen?

»Er hat die Dinger mitsamt ihren Gummistiefeln entsorgt, weil sie für uns eine Spur ins Bergwerk dargestellt hätten«, mutmaßte Stresser. »Durch Reste einer bestimmten Art von Gestein daran, die es nur dort unter der Erde gibt.«

»Das würde bedeuten, dass im Bergwerk etwas ist, das ihn als Täter entlarven könnte«, sponn Shelly den Gedanken weiter. »Weil er diesmal Heidelberg und Frau Philister den Dino vor der Nase weggeschnappt hat.«

Stresser nickte nachdenklich und notierte sich etwas.

»Die Philister muss selbst dort gesucht haben, es waren ja ihre Steine. Sie entdeckte Kruder, und es kam zum Streit. Woraufhin er sie erwürgte.«

Es folgte Stille. Shelly hatte der Theorie nichts entgegenzusetzen. »Er verhielt sich auch ganz komisch, als ich ihn befragte. Die ganze Gruppe war komisch«, bestätigte sie.

»Ich werde mich morgen früh sofort darum kümmern, ob dieser Kruder eine Grabungslizenz besitzt.«

»Aber wie ist er dahintergekommen?«, fragte Shelly. »Woher wusste er, dass das Monster dort liegt?«

»In unser Zimmer in Texas wurde eingebrochen«, sagte Susi.

Ein Lächeln zeigte sich auf Stressers Gesicht. »So, so«, sagte er. »Vielleicht war es aber auch anders, und Kruder hat Fehlinformationen in die Hände bekommen. Er ist ihnen gar nicht zuvorgekommen, sondern sucht an der falschen Stelle, während der echte Dino im Harz liegt. Deshalb brachte er sie um. Ich werde gleich morgen Professor Kruder einen Besuch abstatten. Er wird einiges zu erklären haben.«

»Eine Sache hab ich noch«, meinte Shelly ein wenig besorgt. »Wenn Heidelberg tatsächlich in Frau Philister verliebt war …«

»Ja?«

»Ich hab ihm vorhin gesagt, dass Kruder in der Stadt ist.«

Stresser schob seinen Bart hin und her. Er verstand, worauf Shelly hinauswollte.

»Ich schicke Sander. Er soll ihn observieren. Darin hat er inzwischen schon Übung.«
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Dienstagmorgen

Shelly erwachte mit Herzklopfen. Aus dem Gästezimmer vernahm sie ein zufriedenes Schnarchen, als sie ins Badezimmer schlich. Es war zwanzig vor sechs. Sie hatte eine knappe Stunde wachgelegen und entschieden, etwas tun zu müssen. Heute war der Tag. Der Mörder von Frau Philister würde gefasst werden. High Noon in Fischbach, Niedersachsen.

Unruhig saß sie am Frühstückstisch und trank eine Tasse Kaffee. Essen konnte sie vor Aufregung nichts. Aber herumsitzen und auf Stressers Anruf warten konnte sie ebenso wenig. Per Telefon informierte sie sich über die Öffnungszeiten des Bergwerks und erfuhr, dass es bereits um acht Uhr seine Pforten für Besucher öffnete. Sie rief auch im Fischbacher Hof an und wollte sich mit Kruder verbinden lassen, doch der war nach den Angaben einer Frau, die wohl die Inhaberin war, bereits außer Haus. Sie rief auch bei Heidelberg an, doch da nahm keiner ab. Dann hielt sie es nicht mehr aus. Sie zog sich eine Jeansjacke an, setzte ihren Hut auf und trat hinaus in den kühlen Morgen, der von schmutzigem Hochnebel verdunkelt wurde. Man konnte die Sonne erahnen, aber es würde seine Zeit brauchen, bis sie durchbrach.

Fast hatte sie das Gartentor erreicht, da vernahm sie das Klicken einer Fahrradnabe im Leerlauf.

Kleemann rollte auf sie zu. »He, guten Morgen, Shelly«, grüßte er überrascht. »Schon auf?«

»Das könnte ich dich auch fragen«, gab Shelly zurück.

»Ich wollte dir einen Brief in den Kasten werfen.«

»Was steht denn drin?«

»Es ist eine Einladung. Zu einem Abendessen bei mir.« Er lächelte schelmisch.

»Du kochst?«, fragte Shelly ungläubig.

»Na ja, im Grunde schon. Ich wärm’s auf.«

Shelly wollte etwas erwidern, da sah sie hinter Kleemann einen Reiter auf sie zukommen. Es war Simon.

»Morgen, Simon«, begrüßte sie ihn. Kleemann fuhr herum.

»Früher Besuch, wie ich sehe«, sagte Simon mit einer beleidigten Falte um den rechten Mundwinkel. »Oder verabschiedet ihr euch gerade?« Der Sarkasmus war nicht zu überhören.

»Ganz schön angriffslustig heute Morgen, was?«, rief Kleemann zu ihm hoch.

Shelly sah Simon an, dass er fast platzte vor Eifersucht.

»Ja, mit der Lust kennst du dich ja bestens aus, Rainer«, feuerte er zurück. »Ist schwer im Zaum zu halten, nicht?«

»Ich bin halt kein Reiter, mit Zaumzeug kenn ich mich nicht aus. Ich lasse den Dingen lieber freien Lauf, weißt du?«

Simon stieg ab und fixierte Kleemann böse. »Bei den ganz dämlichen Viechern muss man sogar die Peitsche auspacken.«

Sie stellten sich einander gegenüber auf, als wollten sie sich duellieren. Shelly öffnete das Gartentor.

»So, Jungs, für den Westernscheiß hab ich keine Zeit. Wenn ihr fertig seid, macht doch bitte alles hübsch sauber, ja? Bis dann.« Sie stieg in ihren Dodge und fuhr mit röhrendem Motor davon.


* * *


Sander war in seinem Wagen eingeschlafen. Die Kälte weckte ihn auf, er fror am ganzen Leib. Hinter dem Tau, der auf den Scheiben lag, graute der Morgen, und Sander warf den Motor an, um die Heizung hochzufahren, und betätigte den Scheibenwischer. Er stand auf dem Parkplatz des Sportvereins, von wo er die Einfahrt zu Heidelbergs Grundstück im Blick hatte. Stresser hatte ihn gestern Abend noch spät angerufen und auf Heidelberg angesetzt. Er hatte sich etwas zu essen und Kaffee eingepackt, um damit über die Nacht zu kommen, doch irgendwann waren ihm unweigerlich die Augen zugefallen.

Er schraubte die Thermoskanne auf und goss den Inhalt in den Becher. Der Kaffee dampfte schwach, also war er noch trinkbar. Über den Rand des Bechers hinweg sah Sander zwei Lichter im Dunkel zwischen den Tannen aufflackern. Ein Auto kam die Auffahrt heruntergefahren. Es war der Aston Martin, und er fuhr unregelmäßige Schlangenlinien. Mit quietschenden Reifen schleuderte er auf die Landstraße und beschleunigte in Richtung Ortsmitte.

Hastig schloss Sander die Thermoskanne und verschüttete den restlichen Kaffee auf seine Hose. Fluchend und schimpfend löste er die Handbremse und fuhr mit durchdrehenden Reifen vom Parkplatz. Er musste einem V12 Zagato mit einem VW Passat Kombi folgen. »Schöne Scheiße«, jammerte er und drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch.

Am Ortseingang sah er Heidelberg gerade noch nach links abbiegen und hinter einer Häuserreihe verschwinden. Mit Mühe und Not nahm er die Kurve so schnell, dass er den schlingernden Aston Martin gleich darauf nach rechts abbiegen sah. Jetzt, in Fischbach, konnte er ihm nicht mehr so schnell entkommen, und Sander atmete einmal durch. Nachdem er ebenfalls rechts gefahren war und der Straße immer weiter folgte, sah er den roten Sportwagen schließlich etwas schief direkt vor dem Fischbacher Hof parken. Er hielt in etwa fünfzig Metern Entfernung, löschte das Licht und schaltete den Motor aus.

Nach kaum zehn Sekunden flog die Tür auf, und Heidelberg kam herausgetorkelt. Er trug beigefarbene Bermudashorts und einen schwarzen Pullover. In seiner rechten Hand meinte Sander so etwas wie einen Revolver zu erkennen. Er startete den Wagen und rief gleichzeitig über Handy bei Stresser an.

»Chef? Heidelberg kommt gerade aus dem Fischbacher Hof. Er ist sturzbesoffen, und ich glaube, er hat eine Waffe bei sich.«

»Folgen Sie ihm, um zu sehen, wohin er will, und nehmen Sie ihn fest. Von mir aus wegen Trunkenheit am Steuer.«

»Wird gemacht, Chef.«

Sander legte auf und hängte sich an die Stoßstange des Zagato. Es ging Richtung Osten, rasant und gefährlich nah an einigen parkenden Autos vorbei.


* * *


Shelly hielt auf dem noch spärlich besetzten Parkplatz des Bergwerksmuseums. Über einigen massiven roten Gebäuden mit großflächigen Fensterfronten thronte der gut vierzig Meter hohe Förderturm. Durch ein geschwungenes eisernes Tor erreichte Shelly die weitläufige Eingangshalle, von der hohe bogenförmige Türen abzweigten. An einem Schalter saß, zwischen Prospekten des Bergwerks eingeklemmt, ein junger Mann und schlief zurückgelehnt auf einem Stuhl, die Hände und sein Handy auf dem Bauch.

Shelly klopfte an die Scheibe, und der junge Mann schreckte hoch und riss sein Handy, auf dem noch irgendein Spiel lief, vor die Augen. »Scheiße!«, sagte er verzweifelt.

»Hallo!«, rief Shelly ihm zu.

»Oh, tut mir leid, ich hab Sie gar nicht kommen hören.« Er legte das Handy beiseite und setzte sich aufrecht hin. »Herzlich willkommen im Bergwerksmuseum Fischbach«, fing er wie ein Automat an zu zitieren, »Sie haben bei uns die Gelegenheit, die regionale Geschichte des seltenen Bergbaus in Niedersachsen hautnah zu erleben. Wir bieten Führungen für Einzelpersonen und Gruppen an. Sie können wählen zwischen der Tour ›Schätze unter Tage‹, ›Begeisternde Technik zu Zeiten unserer Großväter‹ und ›Abenteuer Grubenbau, eine spannende Reise in die Tiefen der Sohle‹. Einzelpreise Tour 1: fünfzehn Euro pro Person, Kinder sieben Euro …«

»Stopp, stopp, stopp!«, ging Shelly dazwischen. »Ich möchte gar nichts davon. Ich möchte wissen, ob Professor Kruder bereits hier ist.«

Der junge Mann schüttelte sich, schob den Kopf vor und musterte Shelly wie ein Ausstellungsstück im Museum.

»Was ist?«, fragte sie irritiert.

»Ach nichts, ich dachte eben, Sie wären jemand anders.«

»Ach so. Und Herr Kruder, ist er nun da oder nicht?«

»Ja, sie sind alle schon unten«, erklärte er.

»Schön, ich gehöre auch zum Team, könnte mich jemand zu ihm bringen?«

»Sie? Ich habe Sie noch nie hier gesehen.«

»Ich bin heute erst aus Texas hier angekommen und soll das Team verstärken.«

»Ja, haben Sie denn einen Ausweis oder so was?«, fragte er zögerlich.

»Ich … ja, natürlich.« Shelly holte ihre Identitätskarte heraus und ließ sie gegen das Fenster schnalzen.

»Shelly Kutscher. State of Texas«, las der junge Mann leise. Ein verklärtes Lächeln grub sich in seine Mundwinkel. »Shelly Kutscher? Marshall Stone? Sie? Fernsehen?«

»Ja. Shelly Kutscher. Ich«, ahmte sie den Jungen nach.

Er sah sie abschätzend an. »Neeheheee!«, platzte es aus ihm heraus.

»Doch.«

»Ey, echt jetzt?«

»Ja, echt.«

»Neeee«, meckerte er wieder wie eine Ziege.

»Hier steht’s doch.« Shelly deutete auf ihre Karte.

»Sagen Sie mal was«, forderte er sie auf.

»Howdy, Greenhorn«, sagte Shelly.

»Das gibt’s doch nicht«, rief er und packte sich an den Kopf. »Sie sind es! Ich treffe Shelly Kutscher. Alteeer, was geht’n hier ab?«

»Ich muss dringend zu Professor Kruder, würden Sie mich bitte zu ihm bringen?«

»Ja klar! Mann ey, wie geil is’n das?«, fragte er völlig euphorisiert und drehte sich um. »Hey, Thomas! Du musst jemanden nach Ebene 7 bringen«, schrie er. »Und du wirst mir nicht glauben, wer das ist.«

»Hab keine Zeit«, rief Thomas zurück.

»Shelly Kutscher steht hier, Mann, direkt vor meiner Scheibe, Alter!«

Zwei Sekunden später war Thomas im Schalterraum und glotzte Shelly fasziniert an.


* * *


Sander wurde anhand der Hinweisschilder langsam klar, dass sie auf dem Weg zum Bergwerk waren. Heidelberg fuhr wie ein Irrer auf den Parkplatz und stellte sein Auto einfach quer zu den Markierungen ab und stieg aus. Er bückte sich noch mal in den Fahrerraum, um etwas vom Beifahrersitz zu holen, da stand Sander auch schon neben ihm, die Hand an seine Dienstwaffe im geöffneten Halfter gelegt.

»Herr Heidelberg«, sagte er laut und streng. »Mein Name ist Sander von der Kripo …«

Weiter kam er nicht, denn Heidelberg wirbelte herum und traf Sander mit der Rückhand – ob mit Absicht oder nicht – an der Schläfe. Sander knallte gegen den Aston Martin und hatte schon im Fallen das Bewusstsein verloren.

»Ups«, lallte Heidelberg und sah sich um, ob ihn jemand gesehen hatte. Dann packte er Sander, hob ihn auf den Fahrersitz des Zagato und schloss ihn ein.

Wankend lief er zum Eingang.


* * *


»Es gibt zwei Möglichkeiten, ins Bergwerk einzufahren«, erklärte Thomas, während er mit Shelly durch die riesige Einkleidungshalle ging, in der an hunderten Seilen die Ausrüstungen der Grubenleute wie schlaffe Marionetten von der Decke hingen. »Einmal mit unserer kleinen Bergwerksbahn für Tour 1 und 2 und für die abenteuerliche Tour in größere Tiefen, wo die Gänge noch so aussehen wie vor hundert Jahren, mit dem Aufzug. Dem Original aus dem 19. Jahrhundert.«

Sie erreichten durch eine Seitentür einen kleineren Raum, in dem Gummistiefel und Helme für Besucher bereitlagen. »Wenn Sie sich hier bitte umziehen würden, Frau Kutscher. Welche Schuhgröße haben Sie?«

»Größe neun.«

»Neun?«

»Also vierzig bei Ihnen.«

»Ach so, ja.« Er ergriff ein passendes Paar Stiefel, und Shelly suchte sich einen Helm. »In diesen Gängen kann es zu Wassereinbrüchen kommen. Es läuft direkt aus der Decke, und manchmal steht es sogar knöcheltief da unten.«

Er führte sie in eine weitere Halle, in der eine Art Käfig stand, dessen Dach an einem einzelnen Stahlseil befestigt war.

»Das ist der schnelle Egon«, erklärte Thomas lächelnd und öffnete Shelly die Tür. »Früher ist man hier zu dreißig Leuten eingestiegen.«

»Na wunderbar«, meinte Shelly misstrauisch.

Thomas drückte einen schwarzen Knopf auf einem Schaltpult, und rasselnd setzte sich der schnelle Egon in Bewegung und verschwand in dem schwarzen Schacht.

»Wir fahren jetzt bis Ebene sieben herunter, das liegt in einer Tiefe von knapp neunhundert Metern.«

Shellys Handy klingelte.

»Hallo?«

»Kom … ssar Stresse … hier, ich … euigkeiten.« Die Verbindung war schlecht, immer wieder setzte Stressers Stimme aus, und es rauschte in der Leitung.

»Schnell, Herr Stresser. Ich verstehe Sie bald nicht mehr«, sagte Shelly laut in den Hörer.

»De … Kru … hat … zenz … son …«, hörte sie. Dann folgte nur noch Rauschen.

»Shit«, fluchte Shelly und legte auf.

»In diesen Tiefen haben Sie keinen Empfang mehr. Tut mir leid«, sagte Thomas.


* * *


Heidelberg kam schnaufend und brummend an den Schalter getorkelt. Der junge Mann setzte seine Arbeitsmiene auf und begann mit seinem Begrüßungstext.

»Herzlich willkommen im Bergwerksmuseum Fischbach …«

»Klappe!«, fuhr Heidelberg ihn an. »Ich muss runter, zu diesem Kruder.«

»Gehören Sie auch zu seinem Team?«, fragte der Junge etwas verunsichert ob Heidelbergs Zustand.

»Um Gottes willen! Ich will, dass Sie mich da runterfahren.« Heidelberg schwankte vor der Scheibe hin und her und fixierte den Ticketverkäufer böse.

»Tut mir leid«, meinte der, »Sie können nur an einer geführten Tour teilnehmen. Sie haben die Auswahl zwischen …«

Heidelberg knallte ein Bündel Geldscheine auf die Durchreiche. Es waren zehn Zweihundert-Euro-Scheine. »Bring mich da runter«, lallte er unnachgiebig.

Der Junge blickte fassungslos auf das Geld.

»Was ist hier eigentlich heute los?«


* * *


Shelly und Thomas erreichten Ebene 7 mit einem kräftigen Rucken, das Shelly fast die Knie einknicken ließ.

»So, da wären wir«, verkündete Thomas und öffnete die Tür. Sie traten hinaus in einen knapp fünf Meter breiten Gang, der von seitlich angebrachten Lampen beleuchtet wurde. Armdicke Kabel verliefen an den Wänden, die hier noch gemauert waren.

Sie folgten dem Gang zu einem Knotenpunkt, an dem vier Gänge abzweigten, die alle mit Schienen versehen waren.

»Wie Sie sehen, kann man auch mit der Bahn bis hierher fahren, was wir aber kaum noch nutzen. Auch Material, wie das Team von Herrn Kruder es braucht, bringen wir mit dem Egon herunter. Wenn Sie gleich nach links, in den zweiten Schacht hineingehen, kommen Sie auf die Hauptsohle, von der immer wieder Seitengänge abgehen, die meist in verwaiste und teilweise verfüllte Nebensohlen führen. Herr Kruder befindet sich in Gang 7c, das ist der dritte Gang auf der linken Seite. Ich gebe Ihnen zur Sicherheit ein Funkgerät mit, sodass Sie sich jederzeit bei uns melden können.«

Kaum hatte er das gesagt, meldete sich das Funkgerät, das er am Gürtel trug, mit einem kurzen Rauschen.

»Thomas, wir brauchen dich hier oben. Es gibt Probleme«, sagte eine Stimme.

»Bin gleich oben«, antwortete er und überreichte Shelly das Besucher-Funkgerät. »Ich muss los.«

»Vielen Dank«, sagte Shelly und machte sich auf in Richtung Gang 7c. Die Wände hier unten schimmerten feucht und waren mit dicken Steinblöcken gesichert. In der Decke steckten riesige Nieten, die das Gewölbe festigen sollten, und verrostete eiserne Gitter krallten sich zusätzlich in den Stein, um herabfallende Steine zu sichern. Das Licht der mit Glaskugeln verschalten Lampen schimmerte gelblich. Es war ein unheimlicher Ort, dumpf und angsteinflößend.

Shelly ging weiter, bis sie in Gang 7c abbiegen musste, der noch mal kleiner wurde und wo nur noch das pure, schroffe Gestein aus den Seiten ragte. Jetzt vernahm sie ein Plätschern und erreichte bald eine Stelle, an der Wasser durch die Decke drang und in einem Wasservorhang herunterregnete. Unbeirrt lief sie weiter. Da hallten metallische Geräusche zu ihr herüber. Ein Schlagen, Stahl auf Stahl. Sie meinte, in einiger Entfernung Bewegungen erkennen zu können, doch in dem dunstigen Licht verschwamm die Sicht immer wieder.

Nach weiteren ungefähr hundertfünfzig Metern erkannte sie endlich eine Gruppe Menschen vor sich. Vier Personen. Zwei knieten am Boden, die anderen beiden stellten Stahlkonstruktionen zum Abstützen der Decke auf. Sie waren alle so beschäftigt, dass sie Shelly erst bemerkten, als sie sie schon fast erreicht hatte. Die junge Frau sah sie zuerst und erschrak dermaßen, dass sie einen gellenden Schrei von sich gab, der durch die Gänge hallte.

»Schon gut«, sagte Shelly beruhigend, »ich bin’s nur. Frau Kutscher.«

Die Frau griff sich an die Brust und drohte zu hyperventilieren. Kruder, der kniend vor Shelly hockte, schob seine Schutzbrille auf den Kopf und legte den Meißel, den er benutzt hatte, zur Seite. Den Hammer jedoch behielt er in der Hand.

»Frau Kutscher, was wollen Sie hier? Wie kommen Sie hierher?«, fragte er mit böse funkelnden Augen.

Der Mann mit der hohen Stirn und der Kräftige hielten in ihrer Arbeit an einem Stützpfeiler inne.

»Ich habe sehr interessante Dinge herausgefunden über Sie«, begann Shelly. »Eine wirklich dramatische Geschichte, die sich da zwischen Ihnen und Heidelberg und Frau Philister entwickelt hat. Ich habe Unterlagen gefunden, Tagebücher meines Urgroßvaters, die das, was Sie hier suchen, beschreiben. Ein riesiges Skelett, nicht wahr? Ein Meeressaurier. Ich habe die Fotos gesehen und die Zeichnungen. Vor hundertdreißig Jahren sind Frau Philisters Urgroßvater und mein Urgroßvater genau hier an dieser Stelle gewesen, in diesem Gang, dort, wo Sie jetzt stehen. Hier muss das Monster irgendwo liegen. Diesmal wollten Sie nicht verlieren, was? Diesmal wollten Sie schneller sein.«

Kruder war wie zur Salzsäule erstarrt. Er fixierte Shelly in allerhöchster Alarmbereitschaft, wurde jedoch von etwas, das sich hinter Shelly befand, abgelenkt. Zuerst dachte sie an einen Bluff, doch dann hörte sie Schritte und drehte sich um.

Ein Mann stolperte auf sie zu. Er atmete schnaubend und ächzend und ging weit vornübergebeugt. Sie sah gleich, dass er betrunken sein musste. Als er sich endlich aufrichtete, erkannte sie auch, wer es war: Heidelberg.

»Hab ich dich endlich«, lallte er. Langsam hob er seinen Arm und zielte mit seinem kurzläufigen Revolver auf Kruder. »Das hast du dir wohl so gedacht, du kleines texanisches Arschloch.«

Als Antwort ließ Kruder seine Hand hinter seinen Rücken gleiten und holte ebenfalls einen Revolver hervor. Wie zwei Cowboys beim Duell visierten sie sich an, nur dass sie keine Hüte, sondern Bauhelme trugen.

»Heidelberg, Kruder, seien Sie doch vernünftig«, versuchte Shelly, sie zu beruhigen. »Nehmen Sie die Dinger runter.«

»Was machen Sie denn hier?«, fragte Heidelberg Shelly. »Und wo haben Sie Susi hingebracht?«

»Sssusi hat Sie verlassen. Weil Sie sie nicht geliebt haben. Sie haben Frau Philister geliebt, nicht wahr? Doch sie hat Ihre Gefühle nicht erwidert. Alles konnten Sie sich kaufen mit Ihrem Geld, Häuser, Autos, Jachten. Aber die Liebe einer Lehrerin, die Fossilien mehr liebte als Menschen, konnten Sie sich nicht erkaufen …« Shelly wurde erneut von Geräuschen unterbrochen. Wieder näherten sich Schritte. Diesmal waren es drei Männer.

»Is ja wie im Taubenschlag hier unten«, meinte Heidelberg.

Es waren Stresser, Piesmeier und Herr Philister, die dort im Tunnel angelaufen kamen. Die beiden Beamten zückten sofort ihre Waffen, als sie die Pistolen von Heidelberg und Kruder entdeckten.

»Stresser, schön, dass Sie kommen«, begrüßte Shelly den Kommissar.

»Waffen runter!«, befahl Stresser, doch die beiden Männer rührten sich nicht. Jeder dachte, wenn er zuerst aufgibt, schießt der andere. Shelly blickte irritiert zu Herrn Philister.

»Warum haben Sie ihn mitgebracht?«, fragte sie Stresser.

»Wir haben ihn im Fahrstuhl angetroffen. Er war ebenfalls auf dem Weg hier runter.«

»Warum, Herr Philister?«

Philister sah Shelly aus verrückten Augen an, und nun zog auch er eine Waffe. Stresser und Piesmeier wussten langsam nicht mehr, wo sie hinzielen sollten.

»Verdammt, was ist eigentlich mit Ihnen allen los?«, schrie Stresser. »Runter mit den Waffen!«

»Ich will wissen, wer meine Frau getötet hat. Einer von den beiden war’s. Wer ist es gewesen?«, fragte Philister.

»Ich weiß es«, sagte Stresser.

»Sagen Sie es mir«, forderte Philister.

»Shelly, da ist ein Zettel in meiner Jackentasche.«

Shelly griff vorsichtig hinein und faltete das Blatt auseinander.

»Was steht da?«, fragte Philister ungeduldig.

Shelly überflog das Schreiben und begriff.

»Das«, begann sie und redete nun zu allen, »ist die Grabungslizenz für das Bergwerk. Erteilt vom Landesamt für Bodendenkmalschutz. Es erteilt die Erlaubnis, hier paläontologische Ausgrabungen durchzuführen, an: Karin Philister.«

»Das wollte ich Ihnen vorhin am Telefon mitteilen«, sagte Stresser, ohne die Waffenträger aus den Augen zu verlieren.

»Ich habe mich geirrt«, sagte Shelly. »Ich dachte, Sie, Herr Kruder, hätten Frau Philister aus Rache wegen des Dinos in Texas umgebracht. Aber sie hat die Lizenz für Sie erworben. Sie haben mit ihr zusammengearbeitet. Sie ist zu Ihnen übergelaufen, stimmt’s?«

Kruder wurde immer nervöser. Schweiß lief in salzigen Fäden an seiner Stirn herab.

»Und Sie, Herr Heidelberg«, fuhr Shelly fort, »Sie haben davon erfahren. Frau Philister hatte die Seiten gewechselt. Und weil sie nicht nur Ihre Teampartnerin war, sondern Sie sie auch noch liebten, war das ein Verrat, den Sie nicht ertragen konnten.«

»Sie hat mich an der Nase herumgeführt, Sie hat mich nach Strich und Faden belogen und betrogen!«, lallte Heidelberg lauthals, und Tränen der Wut stiegen ihm in die Augen. »Ich hab auf ihr Anraten Land im Harz gekauft, weil sie sagte, dieses Scheißvieh würde da liegen, aber das war alles gelogen. Und in der Zwischenzeit war sie mit dem da hier unten!« Er machte einen Schritt auf Kruder zu.

Herr Philister begriff nun auch und richtete seine Waffe auf Heidelberg. »Du hast sie getötet?«

»Nein, ich war’s nicht. Kruder hat sie auf dem Gewissen!«, jammerte Heidelberg.

Stresser zielte jetzt auf Philister, und Piesmeier versuchte, Heidelberg und Kruder in Schach zu halten.

»Runter mit der Waffe«, sagte Stresser zu Philister.

»Warum hat sie das gemacht?«, fragte Shelly laut. »Warum kam sie zu Ihnen?« Sie wandte sich Kruder zu.

»Sie wollte nicht nur Geld, wie von ihm.« Er deutete mit dem Pistolenlauf auf Heidelberg. »Sie wollte die Anerkennung. Ich versprach ihr, dass das hier ihr wissenschaftlicher Verdienst sein würde, dass ihr Name in die Bücher eingehen wird.«

Heidelberg lachte geradezu hysterisch auf. »Ich bin’s aber nicht gewesen. Das ist doch nur theoretisches Gefasel!«

»Frau Philister hat ihrem Angreifer den Pullover zerrissen«, sagte Stresser ruhig. »Er muss irgendwo einen kleinen Riss haben. Ein schwarzer Fleece-Pullover wie Ihrer, Herr Heidelberg. Und ein kleiner Riss wie dieser.« Er griff mit der linken Hand an Heidelbergs Rücken, wo ein sichelförmiger Schlitz den Blick auf das weiße T-Shirt freigab, dass dieser daruntertrug. »Sie konnten ihn nicht sehen, weil er auf dem Rücken ist. Geben Sie auf, Herr Heidelberg. Es ist aus. Und für Sie«, er blickte zu Philister, »gibt es keinen Grund, ihn zu erschießen. Er wird seine Strafe bekommen.«

Ermüdet und ausgelaugt ließen zuerst Heidelberg, dann Philister und schließlich auch Kruder die Waffen sinken.

»Hervorragend«, sagte Stresser. »Jetzt fahren wir alle gemeinsam wieder nach oben.«

Er ordnete an, dass die Gehilfen von Kruder vorweg sollten. Kruder und Philister folgten, und die Beamten und der inzwischen mit Handschellen versehene Heidelberg gingen hinterdrein. Shelly blieb noch einen Moment nachdenklich stehen und blickte sich um in dem Gang, in dem Josef Philister vor vielen Jahren eine Entdeckung gemacht hatte, die zwei Menschen das Leben gekostet hatte. Hundertdreißig Jahre lagen zwischen den Morden, und dennoch war alles so eng miteinander verknüpft.

»Shelly«, sagte Stresser. »Kommen Sie.«

Sie nickte und scharrte mit der Fußspitze in dem Geröll herum. Da fiel ihr etwas ins Auge. Es war ein Gegenstand, der scheinbar im Gestein festsaß. Er war dunkler und glänzte matt. Shelly bückte sich und schrubbte die Stelle frei. Es verschlug ihr den Atem, als ihr bewusst wurde, was sie da gefunden hatte. Es war ein Zahn. Ein acht Zentimeter langer, dolchartiger Zahn. So einen hatte sie schon mal gesehen. Auf der Zeichnung von Josef Philister.

»Ich komme«, rief sie abwesend. »Ich bin schon da.«

Shelly richtete sich auf und scharrte mit dem Fuß die Stelle wieder zu. Manche Dinge, dachte sie und verdrängte damit all ihre Neugier und den Drang, Unerforschtes ans Licht zu bringen, der ihr vielleicht sogar im Blut lag, manche Dinge bleiben besser unentdeckt.
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Montagmorgen, drei Wochen später

Shelly nahm die Gitarre unter die Lupe. Aus allen Einzelteilen hatte sich ein wunderschönes Ganzes ergeben. Der Leim war getrocknet, die Verbindungen hatten ineinandergegriffen, das Holz war geschliffen und lackiert, die Saiten aufgezogen und gestimmt. Shelly war stolz auf ihre Arbeit, und das konnte sie auch sein.

Zufrieden stellte sie das Instrument in einen Ständer, wischte sich die Hände an der Schürze ab und hängte diese dann über einen Haken am Wandregal. Sie ging hinaus in die blendende Sonne und entdeckte Pancake an seiner neuen Lieblingsstelle im Garten. Die Nüstern in die leichte Brise gestellt, stand er unter dem Mesquitebaum.

»Shelly!«, hörte sie Sara rufen. Sie kam winkend auf den Hof gelaufen.

»Na, warum so eilig?«

»Tut mir leid, ich wollte nur schnell sagen, dass ich leider doch nicht zum Kaffee bleiben kann, aber Papa kommt gleich mit dem Kuchen. Den hat er selbst gebacken«, flüsterte Sara ihr augenzwinkernd zu.

»Verstehe«, sagte Shelly. »Und wo gehst du hin?«

»Ich hab ein Date.«

»Ah, der gute Leon. Tja, wenn ihr nicht wisst, was ihr machen sollt, kommt ihr einfach vorbei.«

»Ja, alles klar.« Sara strahlte Shelly an und lief wieder zurück. Simon kam in Sicht, er balancierte gerade den Kuchen über den Gehsteig.

»Da bist du ja«, rief Shelly ihm entgegen.

»Hast du Sahne im Haus, die hab ich vergessen«, meinte er entschuldigend.

»Ich schau nach. Geh doch schon mal auf die Veranda.« Stolz wies Shelly auf ihre neue Veranda, ihre »Frontporch«, die das gesamte Haus umlief. Sie hatte einen hübschen kleinen Holztisch und drei Stühle daraufgestellt.

Simon erklomm die Holzstufen und wäre beinah gestolpert mit dem Kuchen.

»Ich hol den Kaffee«, sagte Shelly und verschwand im Haus.

Als sie zurückkam, hatte Simon den Kuchen bereits geschnitten und jedem ein Stück aufgetan. Sie lehnten sich genießerisch in den Stühlen zurück, tranken Kaffee und aßen gedeckten Apfelkuchen nach einem Rezept von Simons Großmutter.

»Ist das herrlich?«, fragte Shelly.

»Das war eine gute Idee mit der Veranda. Ich glaub, so was will ich auch.«

»Ich hab heute die Gitarre fertig gemacht, wir haben was zu feiern«, sagte sie, und Simons seliges Lächeln wurde schwächer.

»Weißt du, Rainer ist ein …«

»Er ist ein Kunde, Simon. Er kauft eine Gitarre bei mir. Nicht mehr und nicht weniger. Möchtest du Sahne?«, fragte Shelly und hob mit dem Löffel ein kleines Wölkchen aus der Schüssel.

»Ich liebe Sahne«, sagte er, und Shelly kleckste sie ihm auf den Kuchen.

»Die Sahne liebt dich auch.« Sie lehnte sich wieder zurück.

Es hatte sich alles aufgelöst. Das hundertdreißig Jahre alte Rätsel, das aktuelle Rätsel und auch einige Beziehungen. Andere waren neu entstanden. Sander hatte mal hinter dem Steuer eines Aston Martin V12 Zagato sitzen dürfen, wenn auch weniger freiwillig als gedacht. Man hatte ihn nach zwei Stunden aus dem abgeschlossenen Wagen befreit. Susi war nicht mehr hier. Herr Philister sanierte sein Haus und riss die Wände wieder ein, die er einst gezogen hatte. Kruder war nach Texas zurückgekehrt und drei Tage darauf zu einer Ausgrabung nach Kanada aufgebrochen. Heidelberg saß in Untersuchungshaft. Sara und Leon waren verabredet, die Gitarre fertig, der Mesquitebaum wuchs, und Shelly und Simon saßen auf der neuen Veranda und aßen Kuchen.

Texas und Niedersachsen sind ein gutes Zuhause, dachte Shelly. Und irgendwie scheinen sie sogar nah beieinander zu liegen.
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Eins

Das hatte ich mir alles ganz anders vorgestellt.

Als Herr Dr. Habschick mich telefonisch vom Ableben meiner Tante Marion und meinem anstehenden Erbe informierte, hatte ich weniger Matsch und deutlich mehr Hochglanz im Sinn.

Ich weiß nicht, ob ich die realistischen Erinnerungen an diesen Ort aus meiner Kindheit einfach nur verdrängt hatte. Meine Phantasie gaukelte mir jedenfalls paradiesische Bilder vor. Über allem schien die Sonne, der Himmel strahlte in tiefstem Blau, und der Baum hinter Tante Marions Küche hing wie in meiner Kindheit voller süß-saftiger Kirschen.

Trotzdem bat ich den Notar um Bedenkzeit. Ich kannte mich. Schnell begeistert, himmelhoch jauchzend und dann umso betrübter, wenn der Absturz kam. Wobei Absturz in vielen Fällen mit Realität gleichzusetzen war. Einer Realität, die mich in vollem Galopp überholte.

Das war so gewesen, als ich in der Schule eine Gruppe organisierte, die Brieffreundschaften mit inhaftierten Jugendlichen pflegte, und einer der Knaben, die sich dafür gemeldet hatten, nichts Besseres zu tun hatte, als die Urlaubspläne meiner Freundin und ihrer Familie breitgefächert an mögliche Interessenten weiterzugeben.

Immerhin war er die Ausnahme gewesen, und bei uns anderen vieren trugen die Kontakte wirklich dazu bei, dass die Männer im Anschluss ihr Leben auf weniger dunkel verschlungenen Pfaden weiterführten. Nur die Begeisterung der Eltern meiner Freundin über ihr sehr sauber ausgeräumtes Haus hielt sich in Grenzen.

Das immerhin hatte ich bisher gelernt: Nicht alles, was auf den ersten Blick verführerisch lockte, hielt auch beim näheren Hinsehen seine Versprechen.

Außerdem war ich älter geworden. Mit zweiunddreißig wechselt man nicht mehr so spontan die Lebensräume. Auch wenn der Traum vom Leben auf dem Lande sich in meinem Hinterkopf seit meiner Kindheit hartnäckig festgebissen und in besonders stressigen Augenblicken verlockende Bilder einer Sonnenliege auf grüner Wiese direkt vor Tante Marions Küchentür durch mein Hirn gejagt hatte. Ich hatte schließlich ein Leben, eine Arbeit, Freunde. Hier in der Stadt. Nicht in Kleinhaulmbach.

In Kleinhaulmbach gab es Wiesen, Kühe und natürlich Marions wunderbaren Kräutergarten. Sie brachte mich bei meinen Sommerferienbesuchen auf den Geschmack und war der Grund für zunächst kindliche Experimente mit unterschiedlichstem Erfolg im Blumenkasten und letztlich für mein Biologiestudium.

»Fachgebiet Kräuter und Heilpflanzen« stand seitdem in meinem Lebenslauf, auch wenn ich wegen meiner journalistischen Arbeit die Praxis seit dem Uni-Abschluss sträflich vernachlässigt hatte.

Ich war also unschlüssig. Oder war das, was ich Vorsicht nannte, eigentlich Angst? Die Furcht vor Veränderung meines Lebensweges, den ich vor nicht allzu langer Zeit erst als Trampelpfad durch den Dschungel der Dauerpraktika geschlagen hatte? Die Bulldozer standen bereit und liefen sich schon warm, um aus dem schmalen Weg eine breite Straße zu machen. Sollte ich wirklich den Schlüssel abziehen und ihn einfach wegwerfen? Auf meiner Schulter schlug ein blond gelocktes Engelchen einen Ausdruck meines Rentenbescheides aus dem Jahr 2045 um die Ohren eines kleinen abenteuerlustigen Teufels in Indiana-Jones-Outfit. Der Engel gewann, Indiana Jones zog murrend davon und vergaß sogar seine Peitsche.

Dann meldete sich mein schlechtes Gewissen. 

Abgesehen von den saisonalen Grußkarten zu Weihnachten und Ostern und den jährlichen Anrufen zum Geburtstag hatte ich den Kontakt zu Marion einschlafen lassen. Seit Ewigkeiten hatte ich sie nicht mehr besucht. Es mir nur immer wieder vorgenommen, mit dem Gedanken, es unbedingt zu tun, wenn endlich Zeit dafür da wäre.

Allerdings hatte sie von sich aus auch nichts hören lassen. Dazu war sie selbst zu beschäftigt. Sie brauchte die Zuwendung einer fernen Nichte nicht, um sich zu bestätigen.

Ab und an las ich in einer Zeitung von Umweltaktionen, an denen sie maßgeblich beteiligt gewesen war, obwohl sie keiner Partei angehörte. Zweimal hatte ich sie auf einem Foto entdeckt. In der ersten Reihe, mit energisch entschlossenem Gesichtsausdruck. Das letzte Mal erst vor Kurzem, bei einer Demonstration gegen den Einzug eines riesigen Outlet-Stores in ihr Dorf. Sie war mir alterslos erschienen, und ich hatte keinen Gedanken daran verschwendet, dass sie eines Tages nicht mehr da sein könnte. Schon gar nicht so bald.

Dr. Habschicks Anruf hatte mich überrascht, und es hatte eine Weile gedauert, bis es mir klar geworden war: Ich hatte mir zu lange Zeit gelassen.

Vielleicht trugen die hübsch arrangierten Trockenblumensträuße, farbfröhlichen Patchwork-Bettdecken und weißen Vollholzküchen, die während meiner Arbeit täglich in Bildform auf mich einströmten, zu meiner Enttäuschung über den Anblick bei, den der Hof mir jetzt bot.

Wer regelmäßig über die »Königin des Speckpfannkuchens«, gefühlte vierhundertachtundneunzig Möglichkeiten der Kürbiszubereitung und die besten pflanzlichen Hausmittel gegen Blasenentzündung berichten muss, verliert irgendwann den Bezug zur Realität. Oder wie mein Chefredakteur Björn es gern ausdrückte: »den Kontakt zur Scholle«.

Dabei war Björns intensivster Berührungspunkt zur Natur der Kauf eines in Plastikfolie verhüllten Blumenstraußes im örtlichen Discounter.

Er war so ziemlich gegen alles allergisch und hasste Frischluft, was auch seine selbst bei größter Hitze geschlossenen Bürofenster erklärte. Fahrrad fahren hieß für ihn, auf dem Trimm-Rad zu strampeln, während er eine Folge seiner Lieblingsfernsehserie ansah, die er stets akribisch aufzeichnete. Sonntagsausflüge führten ihn prinzipiell ins Kino oder manchmal ins Theater. Freunde traf er grundsätzlich in der virtuellen Welt oder am Abend auf Partys in den angesagten Clubs der Stadt. Eine romantische Sommernacht verbrachte er auf dem Lounge-Sofa vor der riesigen Panoramascheibe seines Lofts und genoss den atemberaubenden Blick über die Skyline. Mit eingeschalteter Klimaanlage selbstverständlich. Das Wetter störte ihn nie, da er es nur sah, aber nicht spürte.

Björn war ein Stadtmensch durch und durch. Er sah gut aus, bestach durch seinen Charme und jenen besonderen Witz, der Intelligenz durchblitzen ließ, jedoch nie arrogant oder herablassend wirkte.

Aber er war geizig.

Blätterte in Sonderangebotsprospekten, freute sich auf die Schlussverkaufssaison wie ein Kind auf Weihnachten. Oft hatte er mehr Freude daran, etwas günstig erworben zu haben, als an der Sache selbst. An manchen Tagen war er stolz darauf, weniger als drei Euro für sein Essen ausgegeben zu haben, obgleich er am Abend Kopfschmerzen vor Hunger hatte. Wobei sein Ehrgeiz ihn das Essen während der Arbeit sowieso oft vergessen ließ. Er durchdrang ein Thema, wenn es ihn einmal gefesselt hatte. Biss sich fest und ließ nicht locker, bis er alle Facetten ausgeleuchtet hatte und den letzten Dingen auf den Grund gegangen war, die andere lieber im Dunkeln gelassen hätten.

Björn war ein großartiger Journalist. Sein Kontaktnetzwerk spannte sich durch alle Gesellschaftsschichten der Republik. Er kannte alles und jeden. Vor allem aber hatte er sein Ziel vor Augen: In nicht allzu ferner Zukunft wollte er in der Redaktion eines der ganz großen Politmagazine landen, möglichst hoch angesiedelt.

Sein bisheriger Erfolg gab ihm recht. »Natürlich Land«, wie unsere Zeitschrift hieß, erfreute sich in den letzten Jahren stetig wachsender Abonnentenzahlen. Den Begriff »Auflagenmisere« kannten wir nur vom Hörensagen. Unser Credo hieß, die Sehnsucht der Leser nach Natürlichkeit, Natur und echten Erlebnissen zu erfüllen.

Björn hatte mit der Besetzung des Chefredakteurpostens seine Sehnsucht nach einer raschen Karriere erfüllt. In schwachen Minuten gestand er manchmal ein, die Materie zu verabscheuen, und amüsierte sich über die auf herbstlich dekorierten Kaffeetafeln drapierten Kastanien und überMenschen in Karohemden oder Biozopfpullovern zwischen Heuballen. Er kannte jedoch keine Verwandten, wenn es um seinen Vorteil ging, und war sich nicht zu schade, Begeisterung zu heucheln, wo er bestenfalls Langeweile und im schlimmsten Fall Abneigung empfand.

Dennoch entpuppte er sich als talentierter Liebhaber. Ich genoss seine Aufmerksamkeit und Zuwendung, wenn er mir am Abend ein Glas Wein eingoss, wir über Gott und die Welt sprachen und ich unter seinen massierenden Händen dahinschmolz. Meine Arbeit fand mehr Beachtung, seit er die Artikel wirkungsvoller im Magazin positionierte und ich den besseren unserer beiden Fotografen mit zu den Vorort-Terminen nehmen durfte.

Dass wir die Affäre geheim hielten, beruhte auf gegenseitigem Einverständnis. Es hätte ein schlechtes Licht auf uns beide geworfen. Zum Gegenstand von Klatsch und Tratsch zu werden ist niemals förderlich für die Karriere.

Björn und ich liebten uns im Verborgenen, und ich muss gestehen, dass eben das einen großen Anteil an dem Reiz hatte, den die ganze Sache auf mich ausübte, auch wenn die Ungerechtigkeit meiner Vorteilsnahme durch die intime Bekanntschaft zu ihm immer wieder mahnend an meinem Gewissen kratzte. Wenn böse Zungen die Gelegenheit gehabt hätten zu behaupten, ich würde mich hochschlafen, hätte ich sie noch nicht einmal Lügen strafen können. Obwohl bei uns beiden natürlich alles ganz anders war. Es war echt, wahr und gut. An einem Punkt unseres Zusammenseins, kurz nachdem ich von meinem Erbe erfahren hatte, erwogen wir sogar halbherzig, ins Licht der Öffentlichkeit zu treten und uns den Anfeindungen der Kollegen auszusetzen.

Dr. Habschicks Briefumschlag mit den Informationen zum Hof, den er mir nach unserem Telefonat zugeschickt hatte, ruhte während dieser Zeit unter einem stetig wachsenden Stapel Ablagepapiere und geriet mehr und mehr in Vergessenheit. Seine Anrufe auf dem Anrufbeantworter löschte ich, ohne sie mir anzuhören.

Björn schlug vor, alles zu verkaufen. Er könne gern seine Kontakte spielen lassen.

Ich selbst zog es vor zu warten. Worauf, wusste ich nicht. Ich war eine Meisterin im Aufschieben von Dingen, die mir Entscheidungen abverlangt hätten, die ich nicht treffen wollte. An einem Abend servierte Björn mir neben einem Teller Spaghetti auch die Idee einer gemeinsamen Wohnung. Das Vorhaben scheiterte schließlich an der Existenz meines Katers Herrn Hoppenstedt. Björn ertrug ihn nicht eine Sekunde ohne gerötete Augen, heftige Niesattacken und Hustenanfälle. Ich hingegen ertrug nicht eine Sekunde lang die Vorstellung, Herrn Hoppenstedt wegzugeben. Einen Kater, der Stöckchen apportierten, Türen öffnen und den Lichtschalter betätigen konnte, fand man nicht alle Tage. Außerdem liebte ich Herrn Hoppenstedt vorbehaltlos, und er liebte mich ebenso.

Ob das auch für mich und Björn galt, hatte ich bisher nicht ernsthaft hinterfragt. Als ich es dann tat, fiel die Antwort eindeutig aus.

Ich kannte Björns Schwächen, seinen Egoismus und seine Rücksichtslosigkeit. Bisher hatte ich diese Facetten seiner Persönlichkeit nur zur Kenntnis, aber ihm nicht übel genommen. Mit einem Mal störten mich die Schatten, die er warf. Sie waren deutlich länger, als ich gutheißen konnte. Selbst aus meiner Perspektive als Nutznießerin stieß mir seine Unterteilung der Redaktion in »Macher« und »Opfer« sauer auf. Ebenso die charmanten Frotzeleien, die sich bei genauerer Betrachtung als unter dem Deckmäntelchen des Sarkasmus versteckte Häme entpuppten.

Der Spiegel meiner Verliebtheitshormone sank rapide und hinterließ nichts als einen schalen Nachgeschmack.

Björn brachte kein Verständnis für meinen plötzlichen Sinneswandel auf und verabschiedete sich aus dem, was einmal eine Beziehung zwischen uns hätte werden können. Er sagte es zwar nicht direkt, aber ich bekam sein Beleidigtsein darüber, letztlich im Gunstvergleich gegen einen schwarzen Kater verloren zu haben, auf allen Ebenen zu spüren. Die interessanten Artikel, deren Recherchetouren in hübsche Wellness-Hotels, angesagte Landgasthöfe oder ins ländliche Ausland führten, erhielten nun die anderen. Ich wechselte übergangslos von den Machern zu den Opfern, weil er es so entschied. Meine Aufgabe bestand ab sofort in der Gestaltung der »Landtipps«, einer Mischung aus bezahlten Produktanzeigen, kleinen Rezepten und jahreszeitlich angepassten Gedichten. Eine Arbeit, die ausschließlich am Schreibtisch stattfand und mich von Tag zu Tag mehr anödete. Jeglicher Versuch, mit Björn auf einer sachlichen Ebene zu kommunizieren, scheiterte von vorneherein an seiner Weigerung, mich als Kollegin und nicht als die Frau, die ihn von ihrer Bettkante gestoßen hatte, zu sehen.

Als ich zum sechsten Mal ein Hausmittelchen gegen raue Winterhaut zusammenstellen sollte, reichte es mir. Ich räumte mein Arbeitszimmer auf, sortierte sämtliche Ablagestapel und rief Herrn Dr. Habschick an.

Und hier war ich nun.
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